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I.

Die Volksmundarten in der Provinz

Preußen.

Vom Professor Dr. Lehmann, Gymnasialdirektor

in Marienwerder..

0 rw or t.

Nicht allein fürs vaterländische, sondern auch fürs

wissenschaftliche Intereffe ist es von großer Bedeus

tung, auch in unsrer Proving die noch lebenden Volks-

mundarten genauer zu erforschen , ehe sie sich immer

mehr mischen oder ganz untergehn. Zu diesem Zwecke

würde es am Ersprießlichsten sein, mit Lust und Liebe

für Sprachwissenschaft und Vaterland, mit Kenntniß

der deutschen Sprache und ihrer verschiedenen Munds

arten, endlich mit feinem und scharfem Gehör und

musikalischer Bildung ausgerüstet längere Zeit bins

durch Preußen zu durchwandern und, was im Volke

noch lebt, seinem Munde abzulauschen und dabei

Volkserzählungen und Volkslieder nebst den Melos

dieen zu sammeln und der Vergessenheit zu entreißen.

So find in andern Ländern in und außerhalb Deutsch-

lands treffliche Sammlungen und Forschungen ents

standen.

Wenn das nun auch nicht in solchem Umfange

und aufsolche Weise für unser liebes Preußen ausges

führt würde: so dürfte es doch zur allmåligen Ers

reichung des erwähnten Zweckes gewiß sehr förderlich

fein, wenn in allen Theilen der Provinz Männer mit

Liebe zum Vaterlande und seiner Volkssprache erfüllt,

ſich vereinigten , um einerseits , jeder in seinem Pro-

vingtheile, die Volkssprache (in Bezug auf Lautvers

hältnisse, grammatische Formen, Provinzialismen,
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Sprichwörter, Redensarten und Sprachgesang) zu

erforschen und die Resultate mitzutheilen , andrerseits

nicht allein frühere Denkmäler der Volksmundart be-

kannt zu machen, sondern auch vorzüglich Erzählun-

gen und Lieber (nebst den Gesangsweisen) , welche

noch jetzt im Volke und feiner Sprache leben, zu sam-

meln und mit genauer Schreibung der Aussprache

nebst erläuternden Bemerkungen (wo es gut scheint,

auch mit Hochdeutscher Uebersetzung) zu veröffent

lichen. Durch solche vereinte Arbeiten würde eine

fehr reichhaltige und allseitige Stoffsammlung ent-

tehn, welche dem Sprachforscher eine vortreffliche

Grundlage darbdte.

Unfre Preußischen Provinzialblåtter ſind als ein

vaterländisches Archiv vorzugsweise dazu geeignet,

folchen Stoff in sich aufzunehmen und weiter zu vers

breiten. Und ich glaube im Sinne des hochgeehrten

Herrn Herausgebers dieser Blätter, fo wie in ihrem

eighen Interesse zu handeln, wenn ich mir gestatte,

die Freunde des Vaterlandes und der Wissenschaft

freundlichst einzuladen, in dieses Vaterlandsblatt ihre

Sammlungen und Forschungen, zusammen oder verz

eingelt , in größeren oder kleineren Beiträgen, nieders

legen zu wollen.

Sch hege den Wünsch, auch einige hieher bezüg

liche Beiträge liefern zu dürfen, und erlaube mir für

diesmal im Folgenden einige allgemeine Gesichts-

punkte, so wie speziellere Bemerkungen über die vers

schiedenartige Aussprache und Veränderung der Vo

kale und Konsonanten unfrer einheimischen Volks-

mundarten zur Prüfung vorzulegen, zugleich auch

einige Proben der jegt noch lebenden Volkssprache

beizufügen.

J
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I.

Allgemeines.

Die Volksmundart in unsrer Provinz Preußen ¹)

(Ost , West-Preußen und Litthauen) ist im Allge

meinen die Niederdeutsche, und zwar die Niedersächſt-

ſche oder Plattdeutsche. Sie ist vielfach getrübt in

ihren Lauten und grammatischen Verhältnissen durch

Anschluß an das Hochdeutsche 2), d. h. an die Schrifts

und Umgangssprache der Gebildeten. Dieser An-

schluß läßt sich in den Städten und namentlich in

denjenigen, welche entweder selbst von großem Um-

fange find und somit einen lebendigeren Verkehr in

fich haben, oder in der Nähe größerer Städte und

weiteres Verkehrs liegen , aufs Unzweideutigste her=

aushfren und auch mit Hülfe der Geschichte an den

Tag legen. Schwieriger würde es sein, in der

"

"

―

1) Es dürfte nicht am unrechten Orte sein , den

Nichtkennern oder Verkennern Preußens die Worte eines

wahrhaft Deutschen Mannes zu wiederholen. E. M.

Arndt fagt in den Erinnerungen aus dem äußern Leben“

6. 180 und 181 : Hier in Königsberg wurden

von mir und vielen andern Deutschen Zugvö

geln, die noch ein bißchen Herz in der Brust

hatten , wahrhaft königliche und kaiserliche

Tage verlebt. Noch klopft mir nach einem

Vierteljahrhundert mein unterdeß kålter ge

wordenes Blut bei dieser Erinnerung mit ver-

doppelten Schlågen. Diese Freudenbezeugun,

gen empfing man doch noch mit anderm Herzen

als die in Petersburg. Es ist ein vråchti.

ges Deutsches Volk die Preußen, be,

sonders die Ostpreußen und was dort

von den S a l z burgern stammt; sie ha,

ben beide Feuer und Nachhaltigkeit,

und was sie als Geister vermögen, ha

die Literatur in ihre unsterblichen Re-

gister eingetragen.

*

+9

་་

2) Daß der Plattdeutsche bei Weitem besser den

Hochdeutschen versteht , als dieser jenen, darf nicht auf,

fallend erscheinen.
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Mundart, welche unter dem Volke auf dem Lande,

selbst in der Nähe der Städte, herrscht, die Elemente

des Hochdeutschen und dessen Einflüsse überall hers

auszufinden.

Hat also eine genaue Erforschung der Volks,

mundart in Preußen schon deshalb ihre Schwierigs

keiten, weil es nicht überall leicht sein dürfte, zwar

nicht die Elemente des Hochdeutschen abzusondern,

aber doch dessen Einfluß ³) auf die ursprüngliche

3) Auch umgekehrt, hat das Plattdeutsche keinen

unbedeutenden Einfluß auf die Aussprache und selbst auf

Ausdrücke und grammatische Formen des Hochdeutschen

in Preußen ausgeübt. Selbst Preußische Klassiker, wie

Herder, v. Hippel, Forster, Werner haben solchen Einfluß

nicht ganz ablehnen können ; nur Kant hat sich frei das

von gehalten. Die Lehrer des Deutschen haben, falls

fie eigne mundartische Fehler eingesehn und abgelegt und

fremde Mundarten kennen gelernt , die beste Gelegenheit,

an der lieben Jugend die provinziellen Fehler des Hochs

deutschen (nicht bloß Provinzialismen*), welche nachmeis

ner Ansicht wenigstens nicht durchgängig auszurotten find)

kennen zu lernen [Welchen großen Einfluß hat nas

mentlich die Plattdeutsche oder Plattdeutsch - hochdeutsche

Sprache der Dienstleute, besonders der Ammen und Kin

derfrauen , auf das Sprechen der Hochdeutschen Kinder!

Man kann bei Kindern gebildeter und gutes Deutsch

sprechender Eltern nicht selten von der schlechten Sprache

der Kinder und befonders von ihrer Aussprache mit Recht

folgern , daß die Eltern, zu wenig mit ihren Kindern um

gehn und dieselben auf unverantwortliche Weise den Dienst

leuten überlassen. Die Sprache der frühesten Jugend

späterhin zu verbessern, ist sehr schwierig.] Es ist ein

dringendes Bedürfniß, daß nicht bloß die Lehrer des

Deutschen, sondern überhaupt alle Lehrer (denn jeder Leh

rer foll mittelbar oder unmittelbar für dieAusbildung in

der Muttersprache wirken) die Fehlerhaftigkeiten ihrer Drts

*) Das „ Preußische Wörterbuch" von G. E. S. Hen-

nig (Königsberg 1785), ein erster Versuch über den

Dialekt und die Provinzialismen auch Alterthü

mer) in Preußen, hat zwar sehr vielfache Mängel,

doch auch seinen unverkennbaren Werth.

-
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Reinheit des Plattdeutschen zu erkennen und nachzu-

weisen: so ist die Schwierigkeit, welche bei der

Erforschung des in Niederdeutschland herrschenden

Plattdeutschen ebenfalls entgegentritt und dort bei

dem lebendigeren Verkehr und der größeren Nähe mit

Oberdeutſchland in weit höherem Grade ſich zeigt,

1

$1

蘩

schaften und Provinztheile in Sprache und Sprechen stu

diren und überall bei jeder Gelegenheit auf Richtigkeit

auch bei der Aussprache dringens Aber freilich , mit uns

ferm Unterricht im Deutschen und fürs Deutsche steht es

noch nicht überall gut! Auf eine richtige und schöne

Aussprache des Französischen muß jede Bonne stunden,

und jahrelang bei Berlust der Gnade ihrer gnädigen Herrs

fchaft achten; aber bei dem Sprechen der Muttersprache,

meinen so manche Eltern und Lehrer, komme es höchstens

bloß auf Verständlichkeit, nicht auf Richtigkeit und Schön

heit an. Ob er sich betheeren“ oder „bethören“ laſſe,

das wird schon der Zusammenhang lehren. Der gute Zus

fammenhang! ,,Ueber das Bedürfniß einer bessern Auss

Sprache und eine Lehrmethode, die dazu führt" bat Herr

Dr. E. Gervais in diesen Provinzial- Blättern (Mai 1840)

einen recht trefflichen Auffah vorgelegt, deſſen Ideen und

Winke namentlich allen Lehrern nicht genugsam zur Be

rücksichtigung empfohlen werden können. Ich bebe hier

beiläufig aus jenem Aufsche nur Einen Gedanken heraus,

der nicht mit meiner Ueberzeugung übereinstimmt. Der

Verfasser, meint,,,daß die öffentlichen Unterrichtsanstalten,

die für den Mittelstand , da sind , eine größere Sorgfalt

auf die Muttersprache verwenden müssen , während die

Gymnasien und alle Schulen , welche eine höhere oder

ganz speziellwissenschaftliche Ausbildung bezwecken, weder

bestimmt noch geeignet sind, das nationale Element in

der fortschreitenden Civilisation zu entwickeln.“ Abge

fehen davon, daß es wohl schwer fallen sollte , den Zweck

folcher Entwickelung und die Befähigung dazu im Allge

meinen den Gymnasien in gründlicher Beweisführung ab.

zusprechen so scheint der Verf. hiebei auch gänzlich über,

fehn zu haben, daß aus den Gymnasien erstlich die Lehrer

der Schulen für den Mittelstand oder die Lehrer dieser

Lehrer, zweitens überhaupt die Vorbilder und Bildner des

Volks hervorgehn sollen, und daß demgemäß in beiderlei

Hinsicht den Gymnasien eine weit größere Pflicht als al
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wohl bei Weitem noch nicht ſo bedeutend , als jene

Schwierigkeit, auf die wir bei unfrer Provinz stoßen.

Denn hier haben wir die Verschiedenartigkeit des

Niederdeutschen selbst ), wie es jegt in den einzelnen

Theilen unsrer Proving herrscht, auf gebührende

Weise zu berücksichtigen und müſſen hiebei als Grund

len übrigen Unterrichtsanstalten gebieter; für die Ausbil

dung in der Muttersprache Sorge ' zu tragen . - Herr

Gymnasiallehrer Gorhiza in Lyk hat ebenfalls in diesen

Blättern (August , September October Heft 1840) ,,über

die Aussprache des Neuhochdeutschen mit besonderer Bes

rücksichtigung unsrer Provinz“ Mittheilungen veröffentlicht,

welche eben so von gründlichen Studien als treuem Eifer

für die gute Sache ein vollgültiges Zeugniß ablegen und

von jedem Freunde des Vaterlandes und der Muttersprache,

insbesondere aber von jedem Lehrer in unserer Provinz

mit anerkennendem Danke und mit dem Entschlusse , im

eignen Wirkungskreise die gute Sache weiter fördern zu

helfen aufgenommen zu werden verdienen.

다

Uebrigens muß zwar eingeräumt werden, daß das

Hochdeutsche in unfree Proving nicht ausgezeichnet gut

gesprochen wird; ich rede hier bloß von der Aussprachez

f. Gökinger Deutsche Sprache I. 128) ; doch darf auch

eingeräumt werden, daß es nicht schlecht gesprochen wird.

Preußen kann mit so mancher stolzen Provinz nicht bloß

Süd , sondern auch Norddeutſchlands dreiſt in die Schranz

ken treten, und namentlich brauchen Königsberg, Mariens

werder, Thorn und noch andre Orte nicht jeden Vergleich

zu scheuren.

4) So hat sich in den Sceftädten und vor allen in

Danzig, theils durch den Seeverkehr, theils durch Ein-

wanderungen der Niederländer, die Niederländische Mund-

art in die Niedersächsische eingedrängt. Viele Ausdrücke,

welche unter dem Danziger Volk gång und gåbe find,

rühren aus dem Niederländischen her. Dieser Einfluß des

Niederländischen erstreckt sich auch über Danzig hinaus

in die angrenzenden Niederungen. Hat sich doch in diese

fonst echt Plattdeutsche Gegenden selbst manches Wort

von Polnischem Ursprunge oder in Polnischem Gewande

verirrt, wie lewark Lerche, (im Eulmer Lande ebenfalls

üblich), pogitschken Johannisbeeren, burtschik ein junger

Bauersföhn u. f. m. :
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dieser Verschiedenartigkeit die Verschiedenheit der

Deutschen Stämme und Mundarten, welche sich von

den åltesten Ritterzeiten an bis auf die neueſte Zeit.5)

in unsre Proving herübergesiedelt haben, so wie die

Vermischung der Einwanderer mit den alten Eins

wohnern der Provinz in Ermågung ziehn. Diese

Anpflanzung und Uebersiedelung größtentheils Nies

derdeutscher, aber auch Oberdeutscher Stämme6) ist

die Veranlassung gewesen , daß wenigstens in ſehr

vielen Theilen Preußens Mischmündarten herrschen,

welche denselben Namen ( Messingsprachen«) vers

dienen, welchen jenes Gemengsel in Hessen und am

Mittelrhein nach Gößingers Bericht (Deutsche

Sprache I. 35) von den Niederdeutschen sehr bezeich

nend empfangen hat.

•

Trotz aller dieser Verschiedenartigkeit, welche im

Allgemeinen sich wohl am Wenigsten auf Sprach-

gesang (Sprachvortrag) und auf Provinzialismen,

etwas mehr aber auf grammatische Formen und am

Meisten auf die Laute und ihre Verhältnisse erstreckt,

konzentriren sich jedoch gewiffe Gleichheiten und Ei

genthümlichkeiten in einzelnen Theilen unserer Pro-

vinz. Es dürfte nicht unpassend sein, in dieser Bes

ziehung die Verschiedenheiten in der Mundart des

Preußen-Volkes nach folgenden Bezirken und Ge-

ſichtspunkten vorzugsweise ins Auge zu faſſen. 1 (2

5) Niedersachsen, Thüringer, Meißner, Westphalen,

Rheinlander, Franken, Schwaben c. Späterhin Nieder

länder; in der neuesten Zeit Französische Flüchtlinge,

Pfälzer und Schweizer, zu denen sich auch noch Abkomm

linge von Nassauern gesellt hätten (daher noch viele

Nassauische Namen in Litthauen), ferner Salzburger und

Würtemberger, ).

6) Nicht mit Unrecht wird die Behauptung aufge

stellt, daß manche in unserm Preußen übliche Volkslieder

an Form und Inhalt unwillkürlich an Lieder der Schwå-

bischen Minnesanger erinnern und mit denselben oft solche

Aehnlichkeit haben, daß man sie für Fortpflanzungen der

selben halten könnte.
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Ich spreche aber bloß vom platten Lande und

nehme die Städte ganz aus; denn im Allgemeinen ¹)

spricht selbst der niedrigste Bürger auch für gewöhns

lich schon seltener Plattdeutsch, häufiger entweder

ganz Hochdeutsch oder ein solches Gemenge, bei dem

es schwer sein dürfte zu entscheiden, ob es mehrHoch-

deutsch oder Plattdeutsch sei.

1) Am Reinsten, d. h. am Wenigsten getrübt

durch den Einfluß des Hochdeutschen oder einer gang

fremden Sprache ist die Volksmundart vorzüglich

a) in Samland (zwischen Pregel , Deime und

Ostsee);

爨

b) in einzelnen Theilen Litthauens , wo das Deuts

sche Element vorherrscht (um Gumbinnen, Ins

sterburg und längs dem Pregel) und das Platts

deutsche eben so rein wie im Samland, und reis

ner als in Natangen und Ermeland klingt ; ·

**

c) in den Niederungen (Werdern) Westpreußens,

besonders inder Marienburger und Danziger ; 8)

d) auf der Frischen Nehrung.

Nächstdeme

e) in Natangen (um Pr. Eylau, Friedland, Schip,

penbeil 2c.) ; 20

f) in Ermeland (um Braunsberg , Mehlsack,

Frauenburg 2c.) ; 9)

g) im Oberlande und theilweise auch im Culmer

Land und in Pomesanien (um Mohrungen, Pr.

Holland, Saalfeld, Riesenburg, Culm ic.)

7) So hört man z. B. in manchen Gegenden des

Bißthums Ermeland gar kein eigentliches Plattdeutsch

mehr, wie in Gutstadt, Heilsberg, Secburg, Wormditt;

ebenso in vielen Gegenden Maſurens.

8) Die Niederungen bei Marienwerder, Graudenz 2c.

tragen ein weniger charakteristisches Gepräge und `ver,

fchmelzen schon sehr mit der Höhe.

9 Die Sprache der Ermländer in und um Heils

berg, Wormditt, Gutstadt und Seeburg ist eine aus

Hoch- und Niederdeutschen Bestandtheilen zusammenges

feste Mengsprache.
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2) Getrübter und vermischter ist die Platt-

deutsche Mundart

h) auf der sogenannten Höhe längs dem Ufer der

Weichsel, wo der Polnische und der Wendische

Dialekt unverkennbaren Einfluß 10) ausgeübt

haben;

i) in Maſuren, wo überhaupt viel weniger Platts

deutsch als in Litthauen gesprochen wird (in

manchen Gegenden fast gar nicht mehr) und

wo das Polnische großen Einfluß hat;

k) in den östlichen Grenzen Litthauens, wo die

Litthauische Sprache nicht ohne Einfluß ges

blieben.

Je mehr und mehr aber in allen diesen Landess

theilen die lebende Volkssprache von ihrer Reinheit

Wenn

10) Daß das Slavische und Lettische auf die Aus,

sprache des Plattdeutschen einen bedeutenden Einfluß ge-

habt habe und noch übe, kann wohl nicht bezweifelt wer

den. Auch der Einfluß auf grammatische Formen und

Sprachgesang läßt sich nicht wegleugnen. Bon folchem

Einfluß konnte aber auch das Hochdeutsche theis mittel

bar, theils unmittelbar nicht unberührt bleiben.

nun Dr. Gervais (in dem angeführten Aufsaß) behauptet:

Ein bestimmter Dialekt hat auch in Ost- und Westpreußen

dem Hochdeutschen nicht hinderlich sein können, da hier

Deutsche aus allen Gegenden einst den altpreußischen

Volksstamm verdrängten und die lettischen und flavischen

Ueberreste als ein ganz fremdes Element jenem keine Bei

mischung geben": fo bemerke ich zunächst in Bezug auf

den lezteren Grund, daß ich ihm nicht beistimme, wohl

aber die Ueberzeugung ganz theile, daß das Hochdeutsche

weit weniger durch eine fremde Sprache, als durch einen

andern Dialekt verändert werden oder Beimiſchungen er,

halten kann. Mit dem ersteren Grunde streitet die That

fache, daß in unserer Proving wirklich nur Ein Dialekt,

nämlich der Niedersächsische, trok der Vielartigkeit der

eingewanderten Deutschen Stämme, die Oberhand gewon

nen und bei vielfachen Mischungen doch immer feinem

Hauptelement nach die Hegemonie behalten hat.
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sich entfernt 1) : desto weniger darf der Freund der

Sprache und des Volkes damit anstehn, so viel noch

erkennbar ist, zu sammeln und der allmåligen Vers

gessenheit zu entreißen. Die Landschulen, in denen

das Hochdeutsche gesprochen 12) und gelehrt wird,

die Hochdeutschen Predigten 13), der Militairdienst,

zu welchem jeder Preußische Unterthan verpflichtet

ist, die Gerichtssprache, die Sucht nach Vornehm-

thuerei und andre Umstände verdrången immer mehr

das Plattdeutsche und verbreiten das Hochdeutsche.

Und wenn man auch nicht, wie LudolfWienbarg, 14)

11) In Samland scheint der Dialekt, wenn man

nach S. Dachs Annke schließen darf, nicht sehr bedeutende

Veränderungen angenommen zu haben.

12) Es mag wohl jest nicht mehr wie früher so viele

Landschullehrer und Landprediger geben, welche das Platt-

deutsche kennen und mit dem gemeinen Mann plattdeutsch

zu sprechen im Stande oder Willens find.

13) Die Zeit, da es noch hie und da (namentlich

in Westpreußen, auch in Marienwerder) Prediger gab,

welche Plattdeutsch predigten und beim Konfirmandenun

terricht Plattdeutsch sprachen und sprechen ließen, ist noch

nicht so lange vorbei. Auch noch heutiges Tages giebt

es Prediger, welche nicht allein um der größern Verstånd,

lichkeit Willen, sondern auch aus Liebe und Lust zur ge-

müthlichen Volksthümlichkeit mit den Bauern nicht Rd-

mischlatein oder Hegelischdeutsch, sondern Plattdeutsch

sprechen. In Neuvorpommern und auf Rügen giebt es

noch jest Gesangbücher mit Plattdeutschen Liebern. Dort

sprechen auch jeht noch viele Gebildete sehr gern die

Volkssprache in ihrem häuslichen Kreise, was dann auch

natürlich nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf ihr Hoch

deutsch bleibt.

--

14) In seiner geistreichen und patriotischen Schrift:

,,Soll die Plattdeutsche Sprache gepflegt oder ausgerots

tet werden?" Hamburg. 1834. S. 9 heißt es: Die Nies

dersächsische Mundart ist auszurotten, durch jedes mög

liche Mittel auszurotten". Ein Spaßvogel meinte, Wiens

barg folle mit Verhochdeutschung seines Namens (Wein-

berg) den Anfang machen. Sehr richtig bemerkt

Gorhiza (in dem oben erwähnten Auffäße ) gegen Gervais
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dem Grundsaße huldigen wird, die Plattdeutsche

Sprache mit aller Gewalt und auf's Schleunigste

auszurotten: so läßt sich doch auch nicht bezweifeln,

daß bei gesteigerter Industrie, bei erweitertem Vers

kehr, bei erhöhter Volksaufklärung, für welche sich

keine stagnirende Sprache eignet , die Plattdeutsche

Sprache schon von selbst, obwohl langsam und ohne

auffallende Sprünge , zurückweicht 15) und vor dem

kräftigen Strome des bildfameren und ausgebildeten

Hochdeutschen immer mehr und mehr zurückweis

chen 16) und am Ende auch ganz aussterben muß. —

(und Wienbarg): Wenn jemals die Idee einer einzigen

allgemeinen Volkssprache ins Leben treten kann, so scheint

es mir nicht wünschenswerth, daß unsre jeßige Schrifts

sprache die übrigen Dialekte ohne Weiteres todte, sons

dern daß sie vorher alle Elemente derselben, die sie brau

chen und ohne Beeinträchtigung ihres eigenthümlichen

Lebens und Wesens aufnehmen kann, in lebendiger

Wechselwirkung sich aneigne, daß eine gegenseitige An

näherung, Ausgleichung und Verschmelzung stattfinde,

und so durch einen natürlichen Prozeß das ganze Volk

Eine

dahin gelange, nur fürlichen
zu sprechen und zu

schreiben."

15) Es ist schon jest mühsam, den Sprachschat des

Volkes herauszugraben. Das Volk selbst verbirgt ihn

nur zu gerne vor den Hochdeutschen Leuten und nun gar

vor Predigern oder sonstigen Gelehrten, wenn sie nicht

selbst Geläufigkeit im Plattdeutschen besigen oder wenn

fie fich irgend wie merken lassen, daß sie aus besondern,

dem Volke verdächtig oder satirisch erscheinenden Absich

ten seine Sprache und sein Sprechen ausforschen wollen.

16. So ward in Danzig (wie in Hamburg und Lüt-

beck) bis ins jeßige Jahrhundert herein selbst von den

vornehmsten Patriziern, besonders im häuslichen Kreise

und gemüthlichen Umgange, fast immer Plattdeutsch ges

sprochen. Jest hört man es dort viel feltener. Auch zu

Konigsberg wurde noch im Anfange dieses Jahrhunderts

in den Häusern reicher Kaufleute Plattdeutsch gesprochen.

Der Deutsche Voß hat bekanntlich selbst noch in Heidel

berg in seiner Familie oder mit Landsleuten sehr gerne

Plattdeutsch gesprochen, und auf mehreren Universitäten
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Höchst selten, oder vielleicht gar nicht mehr entstehen

jest noch eigenthümliche Plattdeutsche Volkslieder;

auch die früher entstandenen werden unter dem Volke

selbst immer seltener gesungen 17), während die Ges

fangeslust auch in Preußen, wenn sie gleich mit der

Gesangeslust südlicher Länder und Bölkerstämme

keinen Vergleich aushält, doch nicht abnimmt, wohl

aber auch das Volk sich immer mehr an Hochdeutsche

Lieder und Klånge gewöhnt 18). Liegt es also an und

für sich im Interesse jedes Forschers der Sprache,

auch die allmålig in den Hintergrund tretenden

Mündarten zu ergründen und der Geſchichte zu übers

Norddeutschlands hört man auch jekt noch häufig Jüngs

linge, in gemüthlichem Frohsinn oder um Andern unvers

ständlich zu reden, sich Plattdeutsch unterhalten. Man

nimmt dabei wahr, wie ihr Heimweh bei diesen Lauten

schwindet. Man muß die Gemüthlichkeit des Platts

deutschen selbst erlebt oder durchlebt haben und Liebe zum

Altdeutschen und Alten besißen, um, fern von unvolks,

thümlicher Vornehmthuerei, Geschmack an dieser Ges

muthlichkeit zu finden.

-

17) Der Helensische Gardist, welcher bei seiner Rück

kehr nach Hela, wie der Lappe seinen Fischthran dem Kös

niglichen Rheinwein, so fein liebes Hela der Königlichen

Residenz vorzieht, wird von seinen Landsleuten umlagert

und erzählt ihnen, was er da draußen gefehn und gehört,

und trillert dabei feine neu einstudirten Hochdeutschen

Gardelieder und Soldatenschwänke so lange und so oft

vor, daß sie ihm bald nachgesungen werden.

18) Es wåre wenigstens nicht allein traurig, sondern

auch unerklärbar, wie durch gesteigerte Intelligenz die

Gesangeslust fich vermindern sollte. Abgesehen davon,

daß die Intelligenz den Gesichtskreis erweitert, also auch

mehr Stoff zum Gesange darbietet, so liegt ja doch die

Gefangeslust in der Zufriedenheit und Heiterkeit des Ges

müths tief begründet, und die können und sollen bei ges

steigerter Intelligenz nur wachsen, wenn die Intelligens

wahrhafter Art ist und ihr wahres Ziel erreicht. Die

Vornehmheit kann ihre Gesangeslust künstlicher Weise

verbergen oder gar ersticken, berührt aber nicht das Volk,

das immer gemüthlich lebt und der Natur treu bleibt.
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liefern : so wird der Forscher der Deutschen Sprache

dies mit dem Plattdeutschen zu thun um so mehr auf-

gefordert, je klarer die vielen Schönheiten des Platts

deutschen 19) auch jezt noch ins Ohr fallen. Allers

dings steht das Plattdeutsche an Kraft der Konso-

nanten und Schärfe ihrer Verbindungen weit hinter

dem Hochdeutschen , hat überhaupt nicht_jené ents

schiedene Klarheit und energische Bestimmtheit, man

möchte sagen, Charakterfestigkeit in seinen Formen 20),

wie das Hochdeutsche , besißt auch nicht mehr im

Mindesten dessen allseitige Bildsamkeit, Gewandheit,

Beweglichkeit, Ausdrucksfeinheit, Begriffsschärfe,

und kann und wird daher auch nimmermehr wieder

Schriftsprache werben 21) Dagegen ist das Platts

deutsche weit ansprechender, leichter, geschmeidiger

als das Oberdeutsche , sanfter , gemüthlicher und bei

seinem Reichthum und seiner Fülle an Vokalen wie

bei seinem Mangel an scharfschneidenden Konsonan-

tenverbindungen, überhaupt in mannigfacher Bezies

hang wohlklingender als das Hochdeutsche. 22) Aber

hiebei darf nicht vergessen werden, daß es auch nicht

bloß weich und behaglich, sondern sogar oft weichlich,

langsam, bequem, ja man kann ſagen, phlegmatisch23)

und träge ist.

19) Es ist unter den Sprachkennern allgemein an,

erkannt, daß die alte Plattdeutsche Sprache an innerm

Bau, an Kraft und Wohllaut nicht allein allen ihren

Schwestern gleich komme, sondern sie auch theilweise weit

hinter sich gelassen hat.

20) Vergl. Gißinger Deutsche Sprache I. 101.

21) Vergl. Grimms Grammatik 3te Ausgabe I. S. 24.

22) Ob das von Allen wird zugegeben werden, weiß

ich nicht. Ich höre schon den Einwurf, daß der Hoch

deutsche nach dem bekannten Fehler, das Ungewöhnliche

und Fremde interessanter und schöner zu finden, auch

hier etwas parteiisch und ungerecht gegen seine Sprachesei.

23) Der Charakter des Volkes in den sehr reichen

Niederungen Preußens, wo Alles , wie man sagt, in den

Mund wächst, während auf der Höhe Fleiß und Schweiß

XXVII. 1842. 2
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II.

Aussprache undVeränderung der Vokale

und der Konſonantën.

Bei der Aussprache der Vokale herrscht in den

einzelnen Theilen unsrer Provinz eine bedeutend grå-

ßere Verschiedenheit als bei der Aussprache der Kon-

ſonanten.

Ich mache im Folgenden einen Versuch, die

Aussprache 24), soweit ihre Bezeichnung durch Buch-

staben möglich ist, niederzuschreiben, wie ich sie theils

aus dem Munde des Volks unmittelbar , theils durch

erforderlich ist, neigt sich bei aller Gemüthlichkeit sehr

zum Pflegma. Besonders wunderbar und nicht ohne Er

gezen hört sich bei den Menoniten, welche als die fleißig-

sten, betriebsamsten und rechtlichsten Bewohner allgemein

in Achtung stehen , die Ruhe und Besonnenheit an , von

der man oft nicht weiß , ob sie an Weisheit und fromme

Ergebung oder an empfindungsloseres Pflegma und be

queme, feuerlofe, tråge Behaglichkeit grenze. Tausend

Geschichtchen sind von ihnen im Umlauf. Nur eine hier

beiläufig. Die Frau eines Menoniten (Manisten, Manis

ster, Manistersch werden sie vom Volke im Werder ge-

nannt; ein Etymologe würde den Namen a non palvεoda

herleiten lag auf dem Tode und war untrößlich, nicht

sowohl über ihren Heimgang an sich, als vielmehr dar

über, daß sie ihren Mann allein zurücklassen sollte. Es

schien, als könne sie vor diesem Gedanken gar nicht ster,

ben, fo gewiß und erwünscht ihr auch bei ihrer Krank

heit der Tod sein mußte. Sie schüttete ihr Herz vor dem

Manne aus, und dieser gebrauchte nur wenige Worte zu

ihrer Tröftung. Mit naiver Gemüthlichkeit und ruhiger

Ergebung sprach er langsam die tröstlichen Ermahnungs-

worte: Fru, mientwegen hohl di nich opp ! Frau,

meinetwegen halte dich nicht auf.")

24) Wo eine Bezeichnung der Långe oder der Kürze

eines Vokals durchaus erforderlich ist, gebrauche ich

zur Andeutung der Länge ein nachgestelltes h, zur Andeu

tung der Kürze die Verdoppelung des nachfolgenden Kon

fonannten. Solche Bezeichnung ist zwar ganz willkürlich

(wie auch im Hochdeutschen), läßt sich aber leicht mit

Konsequenz und ohne Mißverständniß durchführen.
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Wosonstige Mittheilungen kennen gelernt habe.

Vollständigkeit und scharfe Absonderung der verſchies

denen Gegenden oder Zurückführung auffeste Regeln

vermißt wird, da bitte ich nicht zu vergessen, daß dies

ein Versuch ist, welcher Nachsicht in Anspruch nimmt

und Berichtigungen wie Vervollſtändigungen erhofft.

A. Botale.

1) a.

a. Reine Vokale.

Das Hochdeutsche a geht im hiesigen Plattdeuts

schen alle nur möglichen Nuancen und Schattirungen

vom reinsten, offensten a bis zum tiefsten o durch.

Es ist schwer möglich , diese Schattirungen insges

sammt herauszuhören, ganz unmöglich, sie dem Auge

vorzuzeichnen. Wir müssen uns damit begnügen,

für jeden zwischen a und o liegenden Laut, mag er

dem a oder dem o sich nähern oder in der Mitte

zwischen beiden liegen , Ein Zeichen , nämlich å zu

wählen 25).

Das gedehnte a bleibt in einigen, wenigen

Gegenden ein reines a , wird jedoch bald gedehnt,

bald geschårft; z. B. awend Abend, vader Vater,

breaden Braten (Frische Nehrung) , satt saß, gaf-

fel Gabel, während es in andern, und zwar in den

meisten Gegenden bei denselben so wie bei den meisten

andern Wörtern in ein å übergeht: bråde, åwend,

våder oder våda, måge Magen , schtrål , håhn

Hahn, går gar (besonders in Samland und Lits

thauen). Bei diesem å klingt dann noch häufig ein

geschärftes e, ä oder a (leßteres besonders in Natan-

25) Diesen Laut å , der im Allgemeinen allerdings nicht

wohlklingend erscheint, hört man statt des reinen a auch

im hiesigen Hochdeutschen gar häufig, vorzüglich in Lit

thauen und Maſuren, ganz besonders auch in Mariens

burg und Elbing, zum Theil auch in Danzig, während

in andern Weichselstädten das a viel reiner und schöner

ausgesprochen wird.

2*
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gen) nach: . B. gåer gar, dâa da (oft auch dåar),

jåa und jåe oder jåä ja. Bei einigen Wörtern geht

das gedehnte a in den kurzen oder langen Umlaut

über: näs Nafe, häw oder häbb habe , frät fraß,

dräge tragen; oder schwankt zwischen ä und e:

segge oder sägge fagen, kem oder käm fam. End-

lich geht es (besonders im Ober- und im Culmer

Lande) sogar in ein gedehntes o über : doler Thaler,

gor gar 26).

Das geschärfte a bleibt im Plattdeutschen

großentheils dasselbe : hand Hand, galge Galgen,

datt daß, acht acht, watt was; dehnt sich aber auch:

nahr Narr, fahr Pfarrer. Doch geht es bei solcher

Dehnung gerne in ein å über, das oft sehr nahe dem

tiefen o steht: måke machen (in und bei Danzig ein

reines a , maken und meaken), åp Affe (auch ges

radezu op), wåke wachen, påp Pfaffe, verlåte vers

lassen. Seltener geht es in ä oder e über: benk

Bank, äppel Apfel.

Bor ld und lt ist es fast immer ein o , und zwar

in den Niederungen mehr ein gedehntes, auf der Höhe

ein geschärftes , wobei dann das t entweder t bleibt,

oder d wird, oder, gleich dem d, ganz wegfällt, z. B.

ohlt, ohld, ohl, ollt, olld, oll alt; kohlt, kohld,

koll falt; bohld, bohlt, bollt, boll bald ; hohle,

holle halten; wohlt, wollt Wald ; spohle , spolle

spalten. Vor lz wird es ein geschärftes o : sollt

Salg, schmollt Schmalz; auch in einzelnen wenigen

andern Wörtern : gebrocht gebracht.

2) 0.

Das gedehnte o bleibt großentheils sich gleich;

not Noth, ros' Rose, wo wo, bon Bohne, ohft

26) Hier so wie im Folgenden ließen sich noch an.

dere Uebergänge auffinden, wenn man überall auf die

Ablaute in der starken Conjugation_rücksichtigte, wobei

das Plattdeutsche gar sehr vom Hochdeutschen abweicht.

Hierüber ein andermal.
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Chäufiger åhft) Obft, grot groß, rod roth; seltener

verkürzt es sich: honnig Honig, moss Moos, bod-

dem Boden 27). In Natangen und in Danzig nebst

Umgegend (sogar bei Hochdeutschen Danzigern) geht

es in ein bald versteckteres , bald ganz offenbares au

über 28): sauso, wau wo, frau froh, draue drohen,

während es in andern Provinztheilen ein gedehntes å

(låwe loben , båwe oben, sål Sohle) und auf der

Danziger Nehrung sogar ein offenes a wird (sahn

Sohn, auch sähn ; wahne wohnen, mahnd Mond;

oder wieder mit vorgeschobenem e, verlearne vers

lorne) 29). In Samland , Litthauen und im Obers

lande wird es häufig ein e oder ä; . B. sen, sän

Sohn, vär oder värr vor.

Das geschärfte o bleibt häufig daffelbe :

dochter Tochter, hollt Holz, nord Nord, groff grob,

sonn Sonne, oder dehnt sich : knohp oder knohf

Knopf, wohrd Wort, knohke Knochen; wird aber

in einigen Gegenden ein a (kurz oder lang) : dachter

27) Boden eines Gefäßes ; der Boden des Hauses

heißt in Altpreußen lucht (von lugen), im Westpreußischen

Plattdeutschen bähne.

28) Selbst manche gebildete Danziger, die jahrelang

in verschiedenen Gegenden Deutschlands gelebt haben,

können von diesem våterlichen au nicht lassen.

29) Der Nehrunger (auf der Danziger Nehrung)

liebt ein hier dem ä , dort dem i ähnlich lautendes e

vor a, o und au einzuschieben ; neaber Nachbar, nearing

Nehrung, kearsche Kirschen , breaden Braten, seaken

Sachen, heoch hoch, kleok flug, seone solche, greau grau,

eok auch. So liebt der Natanger ein i oder j beson-

ders vor Diphthongen und langen (hie und da auch kur

zen) Vokalen einzuschieben: giäwe geben, liäwe Leben,

bjain Bein, pjiaird Pferd, siälwer Silber, kjinga Kinder,

fjant Fuß. Selbst der Hochdeutsche Litthauer lässt dem

ähnlich ein vorgeschlagenes kurzes i hören: giåben,

niahmen. Der Nehrungsche und der Natangsche Dia

Lekt nåhern sich überhaupt in Bezug auf breitmündige,

träge Herauszerrung der Vokale mehr der Westphälischen

als der Niedersächsischen Mundart.

-
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(Culmerland) oder tachta (Ermland) Tochter, sall

foll, kneake (Nehrung) Knochen, glack (Ermland)

Glocke oder wenigstens ein å, beſonders in Samland

und Litthauen: kåme fommen, knåke Knochen, åpe

offen, kåke tochen, und dann sogar ein tiefes u:

wulfWolf, sullst sollst, kunn konnte. Es geht aber

auch in die umlaute ö und ä über, in den erstern bes

sonders bei den Samländern : wälle , wölle wollen,

wäk Woche, dräg und drög trocken.

3) u.

Das gedehnte u wird am Häufigsten ein gez

dehntes o (zuweilen ähnlich dem å) : bok Buch,

schol Schule, schtow Stube, god gut, broder Bru-

der, fot Fuß, scho Schuh, schtol Stuhl, dok Tuch,

rikdom Reichthum, blot Blut ; auch mit einem leis

sen Anstrich von dem vorgeschobenen u: guot gut ;

selten ein geschärftes : bossem Busen; zuweilen geht

es dann entweder in au über (besonders in und um

Danzig) : schau (auch Samländisch) Schuhe, faut

Fuß, und im Natangischen mit vorgeschobenem j,

fjaut; oder in den Umlaut ö : söke suchen. Endlich

geht es auch in ei über : deist thust , deit thut.

Sehr selten bleibt es ein u: du du, nu nun.

Das geschärfte u bleibt in : bunt , hund,

hungre, hunnert hundert, stund Stund , gesund,

unde oder unge unten, rund rund, gefunge gefun

den, gesunge , gesprunge gefprungen , geklunge,

überhaupt vor nd, nt und ng mit wenigen Ausnahmen

Conn und) ; geht aber sonst meiſtens in ein geſchårf-

tes o über: botter , domm, schtorm , poss Ruß,

foss Fuchs, thorm Thurm, worscht Wurst, tomm

zum, dorch durch, onns (auch oss) uns (in Natan-

gen auch mit vorgefeßtem u, uonnser unfer) ; zuwei-

len auch in ein gedehntes : moder Mutter, foder

Futter. In einigen wenigen Wörtern hört man ſtatt

desselben ein e oder ä, därschte durften, derchdurch,

oder auch ö , besonders in der Vorfilbe um : öm-

wende, umwenden, ömstölpe umstålpen. Die in
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der Volkssprache sehr seltene Endung ung hat ein i :

näring Nehrung, wandering (gewöhnlich- schaft)

Wanderung, handling Handlung. Echt Ermländisch

ift blitt Blut.

4) i.

Das gedehnte i bleibt selten : wi wir, di dir,

mi mir; häufiger wird es geschärft : disse dieser,

fiddel Fiebel, ricke riechen, sitt sieht ; oder geht in

ein gedehntes e über : dene dienen, ber Bier, schreg

fchrie, krege kriegen, frere frieren, ver vier, dep tief,

bref Brief (selten geschärft : geff gieb, wedder wies

der); zuweilen mit einer Hinneigung zu ei : veih

Vieh; oder wird bald ä , bald ö , besonders in Alt-

preußen : wäs' Wiese , läw und löw lieb, är ihr,

ämm ihm , rökt (sonst meistens rickt) riecht, flög

Fliege, dorchdraewe durchtrieben ; inNatangen auch

wieder mit vorgefeßtem i : miä mir , iär ihr. Auch

geht es bei Verben in u über : full fiel, schuwe

schieben, krupe kriechen.

Das geschärfte i bleibt entweder: himmel,

ficht, namentlich vor nd, nt und ng : ding, hinge

hinten, finge finden, binge binden, bringe, kingä

Kinder, ling' Linde, twinge zwingen ; oder wird ein

geschärftes e , ä und im Samlande ö : selwer , säl-

wer, sölwer Silber (Natangisch siälwer), es, ös ist,

mechel, möchel Michel, ömim, mälkMilch,schepp

Schiff, kneppel Knittel, dredde dritte, bedde bitten,

hett, hött Hige , help , hölp Hülfe , fesch , fösch

Fische, eck, öck ich, enn in, kerk (auch kark und

keark in Westpreußen) Kirche. Selten wird es ein

gedehntes e , wehrt Wirth, oder a bahrk Birke,

wahrke wirfen , wahrt wird ; am Seltensten ein u,

nuscht nichts.

5) e.

Ich spreche hier nur von 3 Arten des e, vom ges

dehnten, geschärften , und stummen oder dumpfen.

Das gedehnte e bleibt oft, nåhert sich dann aber

sehr dem ä , wo es nicht geradezu in dasselbe übers
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geht 30) : perd Pferd , sel Seele, läse lesen , gäwe

geben, ärscht erst, läwe Leben ; geht aber auch in ein

bald leiseres bald merklicheres ei über : weinig

wenig, seigel Segel, geist und steist gehst und stehst

(Natangisch gaist und staist), oder bekommt in Nas

tangen und großentheils auch in Litthauen ein vorges

schobenes i, giawe geben , liäwe leben , (vielleicht

zusammenhangend mit dem Litthauischen i hinter g

und k). Zuweilen wird es ein gedehntes i : tien,

tie, tige zehn, oder verkürzt ſich blog : ledder Leder,

fedder Feder, jenn jener.

Das geschärfte e bleibt entweder: stelle,

sette, engel, redde, sess, bredd, oder nåbert sich

dem Umlaut ö : fönster, gölle gelten, schölle schel-

ten, und dem langen ä : bräke brechen, gäl gelb,

vergäte vergessen, äte effen, mäte messen. In kehrl

oder kehrdel Kerl, wird es ein gedehutes e. Sehr

häufig geht es in ein offenes , meistens gedehntes,

feltener geschärftes a über : hahrt Herz, schmart

(dafür im Plattdeutschen häufiger wehdåg) Schmerz,

ahrfte und arrfte Erbsen, fahrkel Ferfel, fasst fest

(Fastbäcker in Königsberg, entgegengesett den Loss

backern), dwarch und twahrch Zwerg,bahrch Berg,

spahrling Sperling (besonders oft im Ermlande).

Das stumme oder dumpfe e bleibt in den

Vorfilben besonders ge und be: gegäte gegessen,

nåhert sich aber in den Flexionsfilben und namentlich

bei den Infinitiven, wenn kein Konsonant folgt, sehr

dem kurzen ä: ätä eſſen (auch äten in Danzig),

30) In unsrer Provinz und namentlich in Altpreus

Ben spricht auch der Hochdeutsche (besonders in und um

Königsberg, Elbing 2c.) das gedehnte wie das geschärfte e

meistens schlecht aus, entweder wie ä oder sogar fast wie a,

während in Westpreußen und namentlich in den Weichsel

Städten (mit Ausnahme von Danzig , wo überhaupt die

Vokale schlecht ausgesprochen werden), besonders in Thorn

und Marienwerder , jede Art des e rein und schön aus-

gesprochen wird.
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blomä Blumen. Bei den Ermländern und Natan-

gern wird es sogar ein flares a, ein Lieblingsbuchstab

derselben: äta. Bei den Substantiven wird es als

Auslaut im Singular (ſeltener im Plural) gern weg-

gelaffen: schtåw Stube, schtåwe Stuben.

B. Umlaute.

Im Allgemeinen ist Folgendes zu bemerken. Der

Umlaut ä ist ein Liebling Preußens , um den andre

Deutsche Länder nicht sehr neidisch sein werden. Aus

dem Vorigen leuchtet ein , wie oft er statt der unges

trübten Vokale vorkommt. Auch wird er nicht (wie

im richtigen Neuhochdeutschen so häufig , wo er nur

pro forma statt e steht) wie ein gedehntes e, ſondern

wie ein wirklich getrübter Vokal ausgesprochen. Die

Umlaute ö und ü werden häufig statt der reinen Vos

kale oder Diphthonge gefeßt, (besonders liebt sie der

Ostpreuße und namentlich der Samlånder), aber da,

wo der Hochdeutsche sie hat, werden sie ebenso wie

die Diphthonge eu und äu nicht bloß im Plattdeut-

schen, sondern auch im Hochdeutschen durchgehends

in unsrer ganzen Provinz fast immer wie e oder ä,

wie i und wie ei ausgesprochen. 31)

1) ä, meistens wie ä (zuweilen noch mit einem

Nachschlage des kurzen e) : käes Råfe , schläg

Schläge, doch auch wie e: telle zählen, vertelle

verzählen, seje (auch seie) ſåen ; in Ostpreußen oft

31) Vergl. Gorziza a. a. D. Die beiläufige Bes

merkung (S. 325) , daß man bei Göthe stets die Form

,,ergeßen" finde , ist nicht richtig. Häufig kommt diese

Form allerdings bei ihm vor, daneben aber (nach seiner

beliebten Inkonsequenz) häufig auch „ ergößen“, falls man

die Schreibung in seinen Werken für die feinige überall

ansehen kann, z. B. (Sedezausgabe) 41. 76. 104. 124. 176.

200. 237. 282. 309. 319. 47. 129. 146. 190.

An Zelter V, 176. 365. I. 419.

40. 411.

III. 88. 230.

48. 112.

IV. 132.

Irre ich nicht, so hat Göthe in feinen früheren Jahren

die richtigere und ältere Form „ergeßen", in seinen spå-

teren dagegen „ergößen“ vorgezogen.
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wie ö: geföllt gefällt. Zuweilen geht es in å über :

bår Bår, schpad oder schpåed ſpåt, oder in a:

argre årgere.

2) ö , meistens wie ein gedehntes e , mit Neis

gung zum ä , oder übergehend in ei (Danzig) und ai

(Natangen): schen, schein, schain fchen ; schwere

schwören, läpel Löffel , käksche Köchinn , twälw

zwölf, krät, oder mit dem beliebten nachschleppenden

e, kräet Krste.

3) ü wird häufig e oder ö : fet' , föt' Füße,

beker und böker Bücher, set und söt füß, bleje

blühen, lege lügen, röhre rühren, ewer über, sche-

tel (in Königsberg schettel) Schüffel, strömpe

Strümpfe, und klingt denn auch dem ä ähnlich oder

gleich : mäl Mühle, schtäl Stühle, fällen Füllen,

schätel Schuffel, bärscht Bürste , glacketärmke

(Ermland) Glockenthürmchen, nät Nüsse, däg tüchtig.

Selten wird es ein i ; bei der Zahl fünf geht es in i

über, fiw, bei den Zusammensetzungen mit derselben

entweder gleichfalls in i : fifhundert , fifdusend,

oder in e und ö : föfftien und fefftien funfzehn,

föfftich und fefftich funfzig (also nach der Analogie

des Hochdeutschen). Zuweilen wird es o : motte

müssen, und im Natangiſchen sogar äu : fiäut Füße,

siäut füß.

7. Diphthonge.

Der guten Aussprache des Neuhochdeutschen ge-

ziemt es , bei Diphthongen keinen der beiden Vokale

vortönen, sondern beide völlig in Einen Laut ver-

schmelzen zu lassen. Doch lieben die Mundarten in

Norddeutschland, den zweiten Laut, in Süddeutſch-

land den ersten Laut bald mehr bald minder vorherr-

schen und vortönen zu lassen. Der Hochdeutsche in

unsrer Provinz dürfte im Allgemeinen weder den

ersteren noch den leßteren Fehler haben , also richtig

und gut aussprechen, jedoch mit einigen Ausnahmen.

Nämlich besonders in und um Königsberg tönt beim

Diphthong au das ú zu stark vor und ebenſo in Lit-
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thauen bei ei das i. Die Aussprache in Thorn nås

hert sich bei beiden Diphthongen dem Fehler der süds

lichen Mundarten und ebenso die Aussprache in Dans

zig beim Diphthong au. Im Plattdeutschen unsrer

Provinz tritt in dieser Beziehung (vorzüglich bei den

Natangern) eine stärkere Neigung zur Aussprache

Süddeutschlands Hervor.

1) ei bleibt entweder ei oder wird ai : eier

und aia Eier, oder geht großentheils in i (und ü)

über: ride und ride reiten, lide leiden, min und

mün mein, is Eis ; selten wird es ein langes e:

bret breit, klet Kleid, noch seltener ein geschärftes e,

emmer Eimer (ai pflegt wie ei gesprochen zu wers

den: keiser, weite Weizen).

+

2) au 32) bleibt entweder au : blau (blaug im

Oberlande) blau , (in der Nehrung mit dem Umlaut

also äu: täu Tau), oder wird bald ein langes oder

kurzes u: rug rauch, struck Strauch, buer Bauer,

brucke brauchen (auch bruhke) , plume Pflaumen,

fru Frau (in Altpreußen auch friu oder frju) , bald

ein o : og Auge, lope laufen, auch mit nachklingen-

dem e : boem Baum , und hiebei noch in Natangen

32) Für die Danziger Nehrung und die Niederun

gen ließe sich wohl folgendes Geseß für an aufstellen:

au in den Hauptwörtern als Auslaut und Zwischen-

laut vor Einem Konsonanten wird ein gedehntes u:

fru Frau, bu Bau, hus Haus, buer Bauer, schuer

Schauer. Ist au im Singular Auslaut des Wor-

tes oder der Silbe , so bleibt es auch ein gedehns

tes us fruen , buen , bure (das äu als Zwischens

Laut verwandelt sich in ein gedehntes i : hiser Haus

fer, mis' Maufe) .

au als Zwischenlaut vor ch ist bald ein geschårftes u :

buck Bauch, brucke brauchen, bald ein gedehntes o:

schlok Schlauch. Eben so ist es ein gedehntes o

als Anlaut vor ch: ok auch, und vor andern Gau-

menlauten: og Auge.

au in Adjektiven bleibt im Singular und Plural un-

verändert::: grau grau, blau blau, blauge blaue.
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die Neigung, zwischen o und e ein au merkwürdiger-

weise hören zu laffen: loauepe laufen. Selten

wirds e: verkepe verkaufen, depe taufen. In eini-

gen Wörtern ist nach antiker Art ow oder åw statt

au geblieben: . B. påw Pfau (wie das Altdeutsche

frouw Frau).

4

3) eu und äu wird fast immer ein gedehntes,

zuweilen auch ein geschärftes i , mit leise nachklingen-

dem e oder ä, in manchen Gegenden auch ü : bidel

Beutel, hide und hüde heute (= von dåg) , litkes

und lütkes Leutchen, lid Leute, lide låuten, schin und

schien Scheune, frinntlich freundlich, kriz Kreuz,

sime, siëme, siäme fåumen (söme, beseme befäus

men). Zuweilen heißt es ei statt eu : gefreit gefreut.

B. Konsonanten.

Im Allgemeinen zieht der Plattdeutsche die wei-

chen Konsonanten und die fanfteren Verbindungen

derselben vor ; selbst die hårteren spricht er wenigs

stens nicht so hart und scharf aus wie der Hochdeut-

fche : god gut, goder guter , gröter größer, def

Dieb, dod todt, sädd (säd) ſagte, to zu, äwer über,

dusent tausend, perd Pferd, proppe Propfen, holle

halten, owt Obst, bläder Blåtter, nuscht nichts,

twee zwei, arwte Erbsen, hart Herz, dwarch Zwerg.

Neben solchen Milderungen kommt nun noch so haus

fig, wie in der Mitte so namentlich am Ende der

Wörter die Weglassung einzelner Konsonanten vor,

(namentlich das r und n) : di dir, gäwe geben , gel

gelb, mahn Mond u. dergl.

Schmelzlauté 1 , m , n , r.

Ueber die Aussprache derselben in unsrer Pro-

vinz dürfte nichts besonders Abweichendes zu bemers

ten sein. Daß sie dfters ausfallen, wo die Aussprache

sanfter oder bequemer sein will, haben sie mit den

übrigen Konsonanten gemein. So fällt durchgängig

das n in den Beugungsfilben und namentlich (wie im
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Alemannischen) bei den Infinitiven weg : gåwe Gar

ben, gäwe geben, holle halten (bei den Infinitiven

auf hen fållt e vor n weg, wird aber nach n hinzuge-

fest: sehne sehn, ståhne stehn, gåhne gehn, lehne

leihen). Nur die Volkssprache in Danzig und Um-

gegend (Holländischer Einfluß) behält wenigstens bei

den Infinitiven das n regelmäßig bei : gäwen, hol-

len. Auch in andern Fällen fehlt das n am Ende:

hinge hinten, nä nein ; vor Konsonanten : oss (auch

ons) uns. So verschwindet das auslautende r: mi

mir und mich, wi wir, ju ihr, di dir, he und hei er,

de der ; våda und våde Vater; auch in Vorfilben :

vo oder va ver (vagäte vergeſſen). Das 1 bleibt zus

weilen vor s weg: as als. Ferner vereinzelt sich

gerne die Verdoppelung der Schmelzlaute bei Vers

längerung des vorhergehenden Vokals : kåhmer

Kammer, håhmer Hammer, nahr Narr, såhmer

Sommer, spåhre Sparren. Endlich ist noch zu bes

merken, daßsie, besonders am Ende, mit einander

nicht selten vertauscht werden : fådemFaden, bessem

Besen, bossem Bufen, spådem Spaten , jåmfer

Jungfer, iser Eiſen, klinger Klingel.

B. Starrlaute.

1) Lippenbuchstaben.

p. Das anlautende und einlautende p bleibt im

Plattdeutschen : prow Probe, pår Paar, pitsch

(geissel) Peitsche, lappe (kodder) Lappen. Das

auslautende (mag es der Hochdeutsche bloß sprechen

oder auch schreiben) geht gerne in ein w oder f über:

aff ab, gaff gab, graff Grab, blew blieb, groff grob.

b. Das aušlautende b wird im Hochdeutschen

wie p gesprochen und im Plattdeutschen in w oder f

verwandelt (vergl. oben) , oder wohl gar ganz weg-

gelaffen : gel gelb ; - Anlautend bleibt es dasselbe

im Plattdeutschen : bok Buch, binge binden. In-

lautend bleibt es entweder auch : knåb Knabe, häbbe

haben, oder geht meiſtens, beſonders nach 1 und r, in
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w über : desölwje derselbe , gäwe geben , starwe

fterben, sölwst selbst, farweFarbe, bedrewt betrübt.

pf ist ganz verschwunden und wird fast immer

ein p: perd Pferd, kopp Kopf, plante Pflanze ; sela

tener ein f: knof (und knop) Knopf, far Pfarrer. 33)

f bleibt als Anlaut: fleg Fliege, füer Feuer,

geht aber als Auslaut meistens in p über : opp auf,

to hop oder top zu Hauf (zuſammen), schåp Schaaf,

und als Inlaut bald in p bald in b oder w: supe

faufen, lope laufen, håber und håwer Hafer, stebl

oder stewl Stiefel, düwel und diwel Teufel34);

auch das doppelte ff wird p mit Verlängerung des

vorhergehenden Vokals : schehpel Scheffel, lehpel

Löffel.

w (und v). Das w bleibt sich gleich. Das

inlautende und auslautende v wird häufig sanft gleich

dem w gesprochen , das anlautende stets wie f: wo,

bråwer braver, våder Vater.

2) Gaumenbuchstaben.

ck bleibt meistens, besonders als Auslaut, hack,

back , geht aber auch in das sanftere gg oder gar g

über: regge und rigge Rücken, dreg trocken, terigg,

trigg, toregg zurück.

g35). Das g wird . vor a, o und u fowie vor

Konsonanten richtig ausgesprochen, nåhert sich dages

33) Bei dem Danziger Volke hört man in seinem

sogenannten Hochdeutschen öfters umgekehrt statt des

leichteren pp das schårfere pf: Trepfe, Ripfe.

34) Auch im hiesigen Hochdeutschen wird das in-

lautende f fälschlich wie w gesprochen: Briewe, so wie

auch das v: Pulwer, brawer, Frewel.

35) Im Hochdeutschen unsrer Proving wird das g,

mit Ausnahme vor a, o und u und vor Konsonanten,

allerdings nicht richtig ausgesprochen, doch aber noch im

mer besser wie in einigen Provinzen Deutschlands. Es

bekommt namentlich nicht bloß eine Gleichheit mit ch,

fondern öfters auch noch einen widrigen Beischmack des

Zischens, ähnlich dem Französischen g vor e und i
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gen vor e, i, ä, ö und ü, ferner vor 1 , n und r, wenn

auf diese ein e, i oder Umlaut folgt, ganz demi j , so-

wie in der Endung ig dem ch. În einigen Wörtern

verdoppelt es sich: seggt (auch secht) fagt, legge

legen , in andern geht es in k über : klöker flüger,

und während es vor den Zungenbuchstaben zuweilen

ganz ausfällt: säd fagte, seil (Danzig) Segel,

schlan fchlagen , schleit schlågt, drångt es sich

andrerseits auch hinter langen Vokalen ein : hög und

heg Heu, näge neun , näge Nähe (vergl. unten j) .

Hinter n wird es der im Deutschen feltene Nasen-

laut. 36)

k bleibt gleich. In Ermland und Natangen be-

kommt es noch zuweilen hinter sich ein w: kwamm

oder kwehm fam, se kwehme sie kamen.

ch bleibt hinter kurzen Vokalen als Inlaut :

dochter Tochter, lichter , dracht Tracht ; nur als

Auslaut geht es in ck über: eck ich, seck sich, mit

Ausnahme der Endung lich : himlich und hemlich

heimlich, gistlich geistlich. Hinter langen Vokalen

wird es ein k: ok auch, bok Buch, und eben so auch

in der Diminutivendung chen : Anke Annchen,

Jahnke Johannchen , mäke oder mäkske 37) Måd-

chen, kohrnke Körnchen (een kohrnke ein Biß-

chen). Vor s fällt es ganz weg: foss Fuchs, wass

36) Die Nase (sagt Gößinger Deutsche Sprache I.

137) spielt im Deutschen keine bedeutende Rolle. Ich

möchte hinzufügen: glücklicher Weise"; denn diese Nas

senlaute Flingen, wenigstens dem Deutschen Ohre, sehr

unklar und sehr unschön.

37) Wie alle Volksmundarten, so liebt auch die

unsrige die Gemüthlichkeit der Diminution bei allen

Klassen der Wörter (jåke ja-chen ; im Westphälischen Dia-

lekt sogar bei den Verben: läufgen , das Diminutiv von

laufen). Bei der Diminution der Substantiva seßt unser

Plattdeutsche gern noch ein s vor die Endung ke:

bänkske Bankchen (wie auch der Pommer, besonders in

Vorpommern: bökschen Büchelchen, und der Westphale

kränkschen, Diminutiv von Frank).
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Wachs, wasse wachsen, oss Ochs, flass Flachs, was

auch in einigen wenigen andern Fällen geschieht:

nå nach.

sch bleibt überall : scho und schau Schuhe,

flesch Fleisch.

s anlautend vor t und p ist gleich sch (wie

auch im Hochdeutschen) : schtohl Stuhl, schpråk

Sprache; eben so auch vor k: schklaw Sflave,

sick schklåwe sich sklaven ; ferner auch häufig zwis

schen rund t : erscht erft, firscht Fürst, därscht

Durst, worscht Wurst. Das auslautende s bleibt

bei Substantiven und Adjektiven hinter einem Vokal

geschärft: huhss Haus, muhss Maus, kruhss

fraus, geht aber bei andern Wörtern in t über : datt

das, uht aus, ett es, so auch hinter einem Konfonan-

ten: krevt Krebs (zuweilen auch inlautend eben so:

arfte Erbsen). Hinter r wird wiederum auch das

auslautende s wie sch gesprochen : annersch anders,

buerschmann Bauersmann, ackerschmann Acterss

mann. In ohwt oder åhwt Obst, ist entweder das

s in t übergegangen und das leßte t unhörbar, oder

das s ganz ausgefallen.

x geht in s über : ass Art , und bleibt nur in

faxe Faren, Streiche.

3) Zungenbuchstaben.

t fållt in der Mitte und am Ende, besonders

hinter 1, häufig ganz weg: ess und öss ist 38), nich

nicht, ass Art, ohl und oll alt, ohler alter, hole

halten, selle selten, schelle schelten, spole spalten ;

oder bleibt auch am Ende stehn : deit thut, heft hat,

wird aber dann doch gerne nahe dem d gemildert:

rod roth, bred breit. Inlautend wird es d : stride

streiten, selbst in der Verdoppelung bleibt es ein ein-

želnes d und der vorhergehende Vokal verlångert ſich:

38) Auch im Hochdeutschen ist es sehr vielen bes

quemer, is, nich, Ar (und ähnlich auch „nu") zu sprechen.
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blähder Blätter. Sonst geht tt in dd über : bedden

bitten, bädde Betten , gevadder Gevatter, rädde

retten. Anlautend wird es regelmäßig ein d: drägt

oder dröcht trågt, drifft treibt, düwel Teufel, done

thun, dâl zu Thal (nieder), 39) Hinter n klingt es

(fowie auch das d) gleich dem Nasenlaut in Natangen

und den Niederungen: hinge hinten, dagegen in

Samland, Litthauen, Oberland u. f. w. ebenfalls wie

ein d: hinde hinten.

d wird in Natangen und den Niederungen hinter

n ein Nasenlaut : finge finden, binge (oder bingä)

binden , ange andre, ploggeweng Pfluggewende

(= 30 Ruthen) , 40) ossegeweng Ochsengewende,

hunge Hunde, in den andern Provinztheilen bleibt es

ein d, so wie auch in allen andern Wörtern : ding

Ding, de der, åder Ader. Besondere Fälle sind

bute draußen und benne drinnen.

z bleibt in einigen Wörtern : zocker Zucker,

zippel Zwiebel und Zipfel , zoch Zoche, zårt zart,

zågel Bagel , zopp 3opf, zaeg (gewöhnlicher kos')

Ziege, mötz Müße; geht aber in andern in t über:

to zu, twesche zwischen, holt Holz, solt Salz, twe

und twei zwei , tene ( trecke) ziehn , tott Ziße, hin

und wieder auch in d: dwarch Zwerg, oder am

Ende in s: kräns' Kränze. 41)

ss bleibt in wenigen Wörtern : gass Gaffe,

gröhsse grüßen, und geht meistens in t oder tt über:

gröter großer , satt fag, äte effen , motte müssen,

låt laß , schmite schmeißen, auch mit Dehnung des

39) dål nieder, herab, hinunter, ist das Schwedische

dal , i dal , das Mittelhochdeutsche ze tal , wie es noch

heute besonders am Rhein üblich ist: zu Thal fahren

d. h. bergab, stromab.

40) hungeblaff ein Hundegeblaff, d. h. so weit, als

man einen Hund bellen hören kann.

41) Kranse" ist aus dem Plattdeutschen auch ins

Hochdeutsche übergegangen.

XXVII. 1842. 3
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vorhergehenden Vokals : wåhter Waſſer, en behtke

(auch besske und bösske) ein Bißchen.

j bleibt überall : jå ja, jenn jener.

h wird inlautend ein j (ähnlich dem g) : bleje

blühen, (blüejen) ; näje Nähe, näjer nåber, höjer

(auch höcher) höher, oder auch geradezu ein g:

hoger hoher, ruger rauher; auslautend häufig

ein ch : sach fab, geschach geschah, oder ein g:

rug rauh.

III.

Proben der Volksmundarten in

Preußen.

Nicht allein solche Gedichte, welche im Volke

selbst entstanden sind und in ihm noch leben , biete

ich in den folgenden Proben dar, sondern auch solche,

welche zwar nicht vom Volke selbst ausgegangen,

wohl aber in seinem Geiste gedichtet sind. So viel

ich weiß, ist noch keins dieser Gedichte durch den

Druck bekannt gemacht worden.

So sehr bei der diesmaligen Mittheilung die

Berücksichtigung der Sprache und besonders der

Aussprache vorzugsweise zum Grunde liegt, so wird

man doch bei der Schreibung der Plattdeutschen

Wörter um so mehr eine nachsichtige Kritik gelten

laſſen, als weder völlig klare Bezeichnung des Hörs

baren durch sichtbare Zeichen überhaupt für möglich,

noch selbst Konsequenz in der Schreibung der vielfach

verschiedenen Mundart überall für leicht oder zwecks

måßig erachtet werden darf.

I
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1. De Seelenwandering. 42)

En Gespräk tweschen twe Buren.

Joost.

Na Pauls, eck wensch von Harten Glöck !

Jun Jahn es von de Reis gekamen ;

Eck sach emm man det Ogenbleck,

He sitt schmock ut, häft togenamen ;

Dat schwarte Kled, de Fedderhot

Steit emm, der Duhs ! recht extra god.

Pauls.

Datt sall eck glowen; man de Jahn

Kost ok en Schwaret, kann eck seggen ;

Dat kam mi op den Bidel an,

Denn jahrliksch wer wat toteleggen.

Man wat de alles häft gelerd,

Es ok en schönen Schelling werd.

Eck spar oft Näs on Ohren op,

Wenn he so anfängt to vertellen ;

Wat häft de alles enn den Kop!

He schnakt, dat eem de Ohren gellen.

Man wenn dat wahr es, wat he secht,

Denn häft ons Predger doch nich Recht.

Seht, Vader, eck verstah man nich

Dat Ding so sennrik värtostellen,

Et es ok gar to wunderlich,

De Jahn kann dat man recht vertellen.

Ons Predger secht doch, dat de Dod

De Menschen drägt en Abrams Schot..

Min Jahn lacht äwer sonem Schnak ;

He secht : de Geist kann gar
nich starwen ;

42) Ein Gedicht des Herrn Cornelius von Almonde,

Holländischen Konsuls in Danzig (der viele vortreffliche

Gedichte in der Volksmundart verfaßt hat) im Platt,

deutschen Dialekt, wie er am Ende des vorigen Jahr

hunderts in Danzig noch allgemein und vorherrschend

war, und zwar im geselligen Leben, zumal in Menoniten

familien, mehr als Hochdeutsch gesprochen wurde.

3*

(
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Dat Lief nennt he den Madensack,

Den waren ok de Maden arwen.

On onse Geist kregt sin Verblief

Stracks wedder en een ander Lief.

So bleft he emmers op de Welt

On kröpt op ene Stopenledder.

Dat es en Ding, wat mi gefällt.

Denn hört, nu secht min Jahnke wedder :

De klenste Worm heft enen Geist,

De äwer alle Stopen reist.

He secht : Ganz unden steit de Lus,

On häft de op den Kop gekragen,

Denn kröpt är Geist en ene Mus,

De häft all enen grötern Brägen,

Denn en de Elk, denn en det Schap,

Bett endlich en de kloke Ap.

Wat men jü, Joost? Son Düwelskop

Secht drist to ju on mi: Herr Broder;

He stigt en Stopken höcher op

en Perd

On schlikt en ene Menschenmoder.

De dommste Mensch grenzt ant Gedert,

Jahn mend, eck, selwst wer erscht

Man eck sach emm gramstürich an

On säd : sont kann eck gar nich lawen.

Stell, stell, Herz Vader! säd min Jahn,

Gleewt he denn, he es all ganz bawen?

Ehr he so hoch komt bett em Knop,

Stegt he noch mennge schöne Stop.

Ne, gleew he mi man rein gewes,

Dat darf em ganz on gar nich stören,

Dat he en Veeh gewesen es,

He kann noch Land on Lied regeren:

Als Bur deit he jå sine Plicht,

Ken Wunder, wenn he höcher stigt,

Man de hir nich deit, wi he sall,

De mott, säd nu min Jahn ok wedder,

Sobold he dod es, Knall on Fall

Zopp zopp herunder von de Ledder,

7 29

:
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On ging he ok em Hermelin,

So fahrt he wedder en een Schwin.

Joost,

Na Pauls, hört op, mi gruhelt all.

Wenn soont sick mäglich kunn geböhren,

Sett eck den Fot nich mehr em Stall ;

De Schlag must doch vör Schreck eem röhren,

Wenn so de Boll ut sinem Schlung

Met enmal an to reden fung,

On wenn eck enmal schlachten wöll

Een groten fetten Mastschabander,

On de schregt under lud Gebröll :

Eck sen de grote Alexander!

Wat fung eck en de Angst wol an?

Gleew jü, dat eck em dodschlan kann?

Mi gruhelt, wenn eck denken sall,

De Schwinjung dröft met sinem Tater

Pur junge Herrschaft ut dem Stall ;

De Deef Kartusch wer nu min Kater,

On dat för sinen Sünden Lohn

Emm Kujel stok een Herr Baron,

Pauls.

Ei Vader Joost, dat es eendoont,

Wat onse Schwin on Rinder weren,

De Schurkes worden so gelont,

On dar se nu tom Veeh gehören,

Scher eck mi väl an är Gebröll,

Wenn eck se enmal schlachten wöll.

Man, Vader Joost, hört wider to.

De beste Mensch ward stracks en Engel,

Sobold he starwt, wi oder wo,

Was he ok noch soon armer Bengel,

On kregt een Lief, de es so fin

As wie de Spirtus ut dem Win.

De Engels send von Gott bestellt,

Dat se hübsch motten darop denken,

De Menschen hier op disser Welt
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To allem Goden hentolenken.

Wenn eck erscht so een Engel ben,

Denn sall dat hier ganz bäter senn,

Geiht alles denn na minen Kop,

Denn sall de Bur seck nich mehr plagen,

Podwood on Scharwerk hörd stracks op,

Den Vogt war eck nam Düwel jagen.

On wenn de Bur heft utgeseit,

Denn sorg eck, dat dat Koorn god steiht.

De Mäkens salen aller frien

On arbeitsame Männer kriggen,

De Hus - on Veehstand sal gediehn ,

Keen Ploggeweng mehr leddig liggen.

Denn waren alle Nahbers stahn

On seggen : Dat heft Pauls gedan !

1. Die Seelenwanderung.

Ein Gespräch zwischen zwei Bauern.

Joft.

Na Pauls, ich wünsch' von Herzen Glück,

Euer Johann ist von der Reise gekommen.

Ich sah ihn nur den Augenblick,

Er sieht schmuck aus, hat zugenommen.

Das schwarze Kleid, der Federhut

Steht ihm, der Daus ! recht extra gut.

Pauls.

-
Das will ich glauben nur der Johann

Kostet auch ein Schweres, kann ich sagen ;

Das kam mir auf den Beutel an,

Denn jährlich war was zuzulegen.

Nur was der alles hat gelernt,

Ift auch einen schönen Schilling werth.

Ich sperr' oft Nas' und Ohren auf,

Wenn er so anfångt zu erzählen;

Was hat der alles in dem Kopf!

Er spricht, daß einem die Ohren gellen.

Nur wenn das wahr ist, was er sagt,
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Dann hat unser Prediger doch nicht Recht.

Seht, Gevatter, ich versteh nur nicht

Das Ding so sinnreich vorzustellen,

Es ist auch gar zu wunderlich,

Der Johann kann das nur recht erzählen.

Unser Prediger sagt doch, daß der Tod

Die Menschen trägt in Abrahams Schooß.

Mein Johann lacht über solchen Schnack,

Er sagt: der Geift kann gar nicht sterben,

Den Leib nennt er den Madensack,

Den werden auch die Maden erben.

und unser Geist bekommt sein Verbleiben

Stracks wieder in einem andern Leib.

So bleibt er immer auf der Welt

und kriecht auf einer Stufenleiter.-

Das ist ein Ding, was mir gefällt,

Denn hört, nun sagt mein Johannchen wieder .

Der kleinste Wurm hat einen Geist,

Der über alle Stufen reist.

Er sagt: Ganz unten steht die Laus,

Und hat die auf den Kopf bekommen,

Dann kriecht ihr Geist in eine Maus;

Die hat schon ein größeres Gehirn,

Dann in den Jltiß, dann in das Schaaf,

Bis endlich in den klugen Affen.

Was meint ihr, Jost? Solch ein Teufelskopf

Sagt dreift zu euch und mir: Herr Bruder ;

Er steigt ein Stufchen höher auf

Und schleicht in eine Menschenmutter.

Der dümmste Mensch grenzt ans Gethier ; -

Johann meint, ich selbst war erst ein Pferd.

Aber ich sah ihn gramstierend (böse blickend) an

Und sagte: folches kann ich gar nicht glauben!

Still, ftill, Herz Vater, fagte mein Johann,

Glaubt er denn, er ist schon ganz oben?

Ehe er so hoch kommt bis zum Knopf,

Steigt er noch manche schöne Stufe.

Nein, glaub' er mir nur ganz gewiß,
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Das darfihn ganz und gar nicht stören,

Daß er ein Vieh gewesen ist;

Er kann noch Land und Leute regieren,

Als Bauer thut er ja seine Pflicht,

Kein Wunder, wenn er höher steigt.

Aber der hier nicht thut, wie er foll,

Der muß, sagt nun mein Johann auch wieder,

Sobald er todt ist, Knall und Fall

Zopp, Zopp herunter von der Leiter;

Und ginge er auch in Hermelin,

So fährt er wieder in ein Schwein.

J o ft .

Na Pauls, hört auf, mir grauet schon,

Wennso was sich möglicherweise kann zutragen,

Seg' ich den Fuß nicht mehr in den Stall.

Der Schlag müßte doch vor Schreck einen rühren,

Wenn so der Bull' aus seinem Schlunde

Mit einemmale an zu reden finge,

Und wenn ich einmal schlachten will

Einen großen fetten Mastochsen,

Und der schreit unter lautem Gebrüll:

Ich bin der große Alexander!

Was fing ich in der Angst wol an?

Glaubt ihr, daß ich ihn todtschlagen kann?

Mir grauet, wenn ich denken soll,

Der Schweinjunge treibt mit seiner Peitsche

Lauter junge Herrschaft aus dem Stall,

Der Dieb Kartusch wäre nun mein Kater;

Und daß für seiner Sünden Lohn

Im Kujel (zahmer Eber) ståke ein Herr Baron.

Pauls.

Ei Gevatter Jost, das ist einerlei,

Was unsre Schwein' und Rinder waren

Den Schurken wurde so gelohnt,

Und da sie nun zum Vieh gehören,

Scher' ich mich viel um ihr Gebrüll,

Wenn ich sie einmal ſchlachten will.



41

Nur, Gevatter Jost, hört weiter zu.

Der beste Mensch wird ſtracks ein Engel,

Sobald er stirbt, wie oder wo,

War er auch noch so ein armer Bengel,

Und bekommt einen Leib, der ist so fein

Als wie der Spiritus aus dem Wein.

Die Engel sind von Gott bestellt,

Daß sie hübsch müssen darauf denken,

Die Menschen hier auf dieser Welt

Zu allem Guten hinzulenken..

Wenn ich erst so ein Engel bin,

Dann soll das hier weit besser sein..

Geht alles dann nach meinem Kopf,

Dann soll der Bauer sich nicht mehr plagen;

Fuhrdienst und Scharwerk hört stracks auf,

Den Vogt werd' ich zum Teufel jagen,

Und wenn der Bauer hat ausgefåt

Dannsorg' ich, daß das Korn gut steht.

Die Mädchensollen alle freien,

und arbeitsame Männer bekommen ;

Der Haus- und Viehstand soll gedeihn,

Kein Pfluggewende mehr leer liegen,

Dann werden alle Nachbaren stehen

Und ſagen : Das hat Pauls gethan !
-

2. Dat verlearne Paradis. 43)

Von enem Metneaber der Dantzker Nearing ter Tid, as de

Franschen em Hus on Hof verbrennt hadden. 1813.

Ver Tiden, as't so schnorrig wer,

Dat wie de Mensch so eok dat Der

Noch reden kunn, don weren Rinder

So kleok bol als de Menschenkinder,

On seone wille greauwe Ent

Ferd wie en Firscht är Regiment,

43) Von demselben Verfasser wie No. 1. , in der

Mundart der Danziger Nehrung. Ueber das so oft vor-

geschobene e vergl. oben II. A. α,
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Versteiht sick, onder äres Glicken.

De schlauwe Foss must är nich ricken,

Sonst kreag he är stracks bi ne Schnüt

On alle Herrlichkeit wer üt.

So hadd nu jeder enzge Schlach

Von Vee eok sinen egnen Schach.

De föhrden Krig om klene Seaken

Recht so als't nü de Menschen meaken.

Se beten sick enander dod

On schwelgten recht en Flesch on Blod,

De Mensch kreag so wat nich te ricken,

He must dat man von Wids bekicken ;

Denn ohne Hörner, Klauen, Start

Sat he em Garden engespart,

Herüter durft he sick nich weagen,

Sonst kreag de Bar em bi den Kreagen.

Oft sat he biglick wi em Drom

Op enem hogen Kearschberbom

On sach den Lauen Breaden freaten,

Wenn he must Awt on Wearteln eaten.

Dat ging em barsch en't Hofd herom.

He säd: Wi send doch schlagschen domm ;

De lewe Gott nennt sont onschuldig,

Ons meakt et awerscht ongeduldig,

To setten wi de Mus em Loch,

On büten grült en Menseh sick doch.

Had wi man Hörner oder Klauen,

Wull wi ons eok herommer hauen

On nähren ons von Flesch on Blod,

Dat wer wol emmersch noch so god

Als Wearteln, Plümen oder Beren,

Von de wi ons nü motten nähren.

So morrden alle, grot on klen ;

Wat kunn wol anders nü geschehn?

De Düwel kreag dat Ding to hören.

Wacht! säd de, ju wöll eck bekehren.

He kam als wie en hübscher Mann

Em schönen groten Garden an,
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:

On plapperd pure schneaksche Seaken ;

Om se recht niüschirig to meaken,

Brogt he eok Breaden en de Pann

On lit dat schmecken Mann för Mann,

Gotts Lichting ! nu ging't an't Schmerlexen.

Wat es dat? kann de Kerdel hexen?

So fuschelt en dem andern to,

En Mensch lawt noch enmal so froh

Bi sone leckre Traktementen !

De Düwel säd : Seht, dat senn Enten,

Det es en Stöck vom jungen Reh,

Dat Schmorflesch es vom Ossenveeh ;

Kamt, schmeckt enmal den solten Schinken,

Dean lett sick billig god op drinken.

Dat klene Breadken es en Lamm,

De grote es en Rinderkamm,

Jenn Hotschpotsch dat send junge Düwen.

So let he alles em beschnüwen,

On alle freten för Gewalt,

Met enmal schreg de Düwel : halt !

Wöll jü sont emmersch eok geneten,

Denn mot eck jü erscht lehren scheten ;

Begegent ju denn eok en Bar,

Denn heft et nie met all Gefahr ;

Jü flitschen em denn dörch de Neren ,

Dat he nich ene Flet 44) kann reren.

Man darfär, datt eck ju dit lehr,

Gäwt mi als junem Herrn de Ehr.

Den Garden hier den mot jü miden ,

Gott kann dat Dodschlean nich recht liden.

Kamt, bed't mi an, fallt op de Kne,

Eck föhr ju eok mankt45) lewe Veeh.

Gesegt, gedean. Nu wurd geschaten,

De schöne Garder ward verleaten,

44) Vom Niederländischen vlot , die Flosse , hier so

viel als Zotte.

45) mankt (von mengen) mang dat, zwischen,

unter das.

•
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Dat Veeh verlor vör Angst de Spreak,

De Mensch blef awerscht doch en Teak.

Erscht lehrd he sick dat Veeh bedwingen

On denn met sine Bröder ringen.

De böse Krig kam en de Welt;

Nu es det met ons schlecht bestellt !

2. Das verlorne Paradies.

Von einem Mitnachbar der Danziger Nehrung zur Zeit,

als die Franzosen ihm Haus und Hof verbrannt hatten.

Anno 1813.

Vor Zeiten, als es so schnurrig war,

Daß wie der Mensch so auch das Thier

Noch reden konnte, da waren Rinder

So klug fast wie die Menschenkinder;

Und so eine wilde graue Ent

Führte wie ein Fürst ihr Regiment,

Versteht sich, unter ihres Gleichen;

Der schlaue Fuchs mußte sie nicht riechen,

Sonst bekam er sie stracks bei der Schnauße,

Und alle Herrlichkeit war aus.

So hatte nun jeder einzige Schlag

Von Vieh auch seinen eignen Schach.

Die führten Krieg um kleine Sachen,

Ganz so als es nun die Menschen machen.

Sie bissen sich einander todt

Und schwelgten recht in Fleisch und Blut.

Der Mensch bekam so etwas nicht zu riechen,

Er mußte das nur von Weitem sehen,

Denn ohne Hörner, Klauen, Schwanz

Saß er im Garten eingesperrt.

Heraus durfte er sich nicht wagen,

Sonst bekam der Bår ihn bei dem Kragen ;

Oft saß er ganz so wie im Traum

Auf einem hohen Kirschenbaum

Und sah den Löwen Braten fressen,

Wann er mußte Obst und Wurzeln effen.

Das ging ihm årgerlich im Kopf herum,
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Er fagte: Wir sind doch schrecklich dumm,

Der liebe Gott nennt das unschuldig,

Uns aber macht es ungeduldig,

Zu fißen wie die Maus im Loch,

und draußen graut ein Mensch sich doch.

Hätten wir nur Hörner oder Klauen,

Wollten wir uns auch herumhauen

Und nåhren uns von Fleisch und Blut;

Das wäre wol immer noch so gut

Als Wurzeln, Pflaumen oder Birnen,

Von denen wir uns nun müſſen nåhren.

So murrten alle groß und klein,

Was konnte wol anders nun geschehn?

Der Teufel bekam das Ding zu hören

»>Wartet!« sagte der, »euch will ich bekehren ! «

Er kam als wie ein hübscher Mann

Im schönen großen Garten an

Und plapperte pure ſchnaksche Sachen;

Um fie recht neugierig zu machen,

Brockte er auch Braten in die Pfanne

Und ließ das schmecken Mann für Mann.

Pot Blig! Nun gings ans Schmerleren.

Was ist das! Kann der Kerl heren?

So flüstert einer dem andern zu:

Ein Mensch lebt noch einmal so froh

Bei solchen leckern Traktamenten !

Der Teufel sagte : Seht, das sind Enten,

Dies ein Stück vom jungen Reh,

Das Schmorfleisch ist vom Ochsenvieh

Kommt, schmeckt einmal den gesalzenen Schinken,

Da läßt sich billig gut drauf trinken;

Das kleine Bråtchen ist ein Lamm,

Der große ist ein Rinderkamm,

Jenes Hotschpotsch das sind junge Taußen:

So ließ er alles ihn beschnüffeln,

Und alle fraßen vor Gewalt.

Mit einemmal schrie der Teufel: Halt!

Wollt ihr so was immer auch genießen,
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Dann muß ich euch erst lehren schießen.

Begegnet euch dann auch ein Bår,

Dann hat es nie mit allem Gefahr.

Ihr schießt ihm dann durch die Nieren,

Daß er nicht die Zotte kann rühren.

Nur dafür, daß ich euch dies lehre,

Gebt mir als eurem Herrn die Ehre,

Den Garten hier, den müßt ihr meiden,

Gott kann das Todtschlagen nicht recht leiden.

Kommt, betet mich an, fallt auf die Knie,

Ich führe euch auch unter das liebe Vieh! -

Gesagt, gethan; — nun wurde geschossen,

Der schöne Garten wurde verlassen,

Das Vieh verlor vor Angst die Sprache,

Der Mensch blieb aber doch ein Narr.

Erst lernte er sich das Vieh bezwingen,

Und dann mit seinen Brüdern ringen.

Der böse Krieg kam in die Welt.

Nun ist das mit uns schlecht bestellt. -

-

3. Schiffsjungenlied 46)

beim Ablaufen eines Schiffs vom Stapel.

(Im Danziger Volksdialekt.)

Behaune Reis, Schepper Hartwich !

Meister Zielke, sin Fahrtig

Hewt enmal ene Reis gedahn

Ahne Mast on ahne Fahn,

Ahne Seil on ahne Stier,

Hewt de Diewel sohn Schepp gesehn!

Hurrah! hurrah!

(Immer dasselbe wiederholt, am Schluſſe Sturm-

laufen auf dem Schiffe.)

46) Die Melodie ist ganz einfach und bewegt sich

durch alle Verse, mit Ausnahme des lezten Hurrah,

gleichmäßig fort.
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3. Schiffsjungenlied.

Glückliche Reise, Schiffer Hartwig!

Meister Zielke, sein Fahrzeug

Hat einmal eine Reise gethan,

Öhne Mast und ohne Fahn,

Ohne Segel und ohne Steuer ;

Hat der Teufel solch ein Schiff gefehn ?

Hurrah! hurrah!

4. Wiegenlied.

(Samländischer Volksdialekt. )

Die Bauersfrau.

On wenn et regent, denn ös et natt,

Denn geit min Mann nich nå de Stadt.

Min Mann ös to Hus, min Mann ös to Hus,

Min löwer, söter Mann.

Schlåp en, min Kind, en goder Roh,

Måk dine blanke Ochkes to.

Wisch, wisch, wisch etc.

Zwischengespräch.

F
Mann.

Fru, was singst du doch hüde fer dammligetTig?

Frau.

Eck kann doch singe, wat eck wöll,

Eck krieg doch sonst min Kind nich stöll.

Min Mann ös to Hus, min Mann ös to Hus,

Min löwer, söter Mann,

Schlåp etc.

(Der Liebhaber klopft.)

Frau.

Hei ös e rechter Dommerjåhn,

Kann hei denn går kein Dütsch verståhn?

(mit Betonung) Min Mann ös to Hus etc.

(Der Liebhaber klopft weiter.)



-- 48

Frau (in Verzweiflung.)

Då mag dat Donner on Wedder,dren schlåhn,

Kann hei denn nich von de Dehr weggåhn?

Min Mann ös to Hus etc.

(Der Liebhaber entfernt sich) .

Frau.

De Angst de ös nu öwerstande,

Nu ös hei von de Dehr
gegange.

Min Mann ös to Hus, min Mann ös to Hus,

Min löwer, söter Mann !

Sch åp enn, min Kind, en goder Roh,

Måk dine blanke Ochkes to,

Wisch, wisch, wisch!

4. Wiegenlied.

Bauersfrau. "

Und wenn es regnet, dann ist es naß,

Dann geht mein Mann nicht nach der Stadt.

Mein Mann ist zu Hause, mein Mann ist zu Hause,

Mein lieber, süßer Mann!

Schlaf ein, mein Kind, in guter Ruh,

Mach deine blanken Aeuglein zu!

Wisch 2c.

Mann.

Frau, was singst du doch heute für närrisches Zeug ?

1
Frau

Ich kann doch singen, was ich will,

Ich krieg doch sonst mein Kind nicht ſtill.

Mein Mann u. s. w.

Frau.

Er ist ein rechter Dummerjan,

Kann er denn gar kein Deutsch verstehn ?

Mein Mann 2c.

Frau

Da mag Donner und Wetter drein schlagen!

Kann er denn nicht von der Thür weggehn?

Mein Mann 2c.
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Frau.

Die Angst die ist nun überstanden,

Nun ist er von der Thür gegangen.

Mein Mann ist zu Hause zc.

5. Putthönke. 47)

(Wiegenlied in der Mundart der Deutſchen in Litthauen.)

Putthöhnke, Putthöhnke,

Wat deist ön onnsen Hoff?

Du plöckst je alle Blohmkes aff,

Du måkst et allto groff,

Mamake ward di keife,

Papake ward di schlåhn.

Putthöhnke, Putthöhnke,

Wie ward et di ergåhn?

Du plöckst je alle Blohmkes aff,

Du måkst et allto groff.

Putthöhnke, Putthöhnke,

Hesst Blohmkes affgeplöckt,

Dat Blohmke, dat so fründlich kickt,

Dat söt wie Honnich rickt.

Nu öss Mamake kurrich,

Papake hett dö Knut;

Putthöhnke, Putthöhnke,

Lop ut den Gåerde rut .

Du plöckst je alle Blohmkes aff,

Du måkst et allto groff,

Putthöhnke, Putthöhnke,

Hesst je ä Sporn am Been ;

Huck di doch op ä Perdke,

Denn böste nich mehr kleen.

Denn kannste galloppäre,

As mancher Rieder deit.

47) Die Melodie dieses Liedes ist höchst gemüthlich

und kindlich.

XXVII. 1842. 4
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Putthöhnke, Putthöhnke,

Galloppär ut dem Gåerde rut.

Du plöckst je alle Blohmkes aff,

Du måkst et allto groff.

5. Putt hå hnchen.

Putthähnchen, Putthähnchen,

Was thust in unserm Hof?

Du pflückst ja alle Blümchen ab,

Du machst es allzu grob;

Mamachen wird dir keifen,

Papachen wird dich schlagen.

Putthähnchen, Putthähnchen,

Wie wird es dir ergehn?

Dú pflückst ja alle Blümchen ab,

Du machst és allzu grob.

Putthähnchen, Putthähnchen,

Hast Blümchen abgepflückt,

Das Blümchen, das so freundlich kuckt,

Das süß wie Honig richt;

Nun ist Mamachen kurrig,

Papachen hat die Knute;

Putthähnchen, Putthähnchen,

Lauf aus dem Garten heraus.

Du pflückst ja alle Blümchen ab,

Du machst es allzu grob.

Putthähnchen, Putthähnchen,

Hast ja einen Sporn am Bein.

Set dich auf ein Pferdchen,

Dann bist du nicht mehr klein ;

Dann kannst du gallopiren,

Wie mancher Reiter thut;

Putthähnchen, Putthähnchen,

Gallopir aus dem Garten heraus.

Du pflückst ja alle Blümchen ab,

Du machst és allzu grob.
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6. Die Erbsenschmecker (oder Erbsens

schlucker. )

Aus einem diesen Titel führenden Gedicht ents

nehme ich die folgenden in echt Natangischem

Dialekt verfaßten Strophen , welche besonders den

charakteristischen Vokalismus deffelben darstellen md-

gen. Zur Ergänzung des Inhaltes dient die in Ost-

preußen bekannte, auf Schippenbeil bezogene Sage,

daß ein Bauer Erbsen zum Verkauf nach der Stadt

brachte und die Einwohner, Alt und Jung, von den-

selben so lange Proben zum Schmecken holten, bis

gar nichts mehr übrig geblieben. Daher soll sich auch

jener Spottname herschreiben.

Holla! (Fing er an zu bitten)

Kjinja, koamt doch uopp dai Gass!

Joeck hiäbb Ahrfte von Palkiette,

Sönn sau gehl as jwunjä Wass.

Sei sönn uok sau zockersiait

Ass gekaukte Fiarkelfiait. ——

(Als alle Säcke leer sind.)

Friait dän Schwollst änn juhne Moage!

Hiäfft miä hiäde dä Pakulls 48)

Denn noah Schöppenpöll gedroage?

I, drömm schloag miä sau dä Puls,

Ass iäck uät diäm Därp ruät fuahr

Uonn diäm lüinkä Schau varluahr.

Ach, wi gait ätt doch miä Oarme!

Ach, wie wahrt miänn liäwed Wiäff

Uomm diä schaine Ahrfte karme; 49)

I wenn jio iänn juhne Liäff

Jeduuchd Ahrfte wuss sau graut

Ass iä Dommnausch Dittkebraut ! -50)

48) Pikollos, der Gott der alten Heidenpreußen.

49) gråmen (metathesis.)

50) Die Domnauer Düttchenbrode und ihre Fabeln

sind wohl in unsrer Provinz noch bekannt genug.

4*
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6. Die Erbsenschmecker.

Holla! fing er an zu bitten,

Kinder, kommt doch auf die Gaffe!

Ich hab Erbsen von Palkitten,

Sind so gelb als gewunden Wachs;

Siesind auch so zuckersüß

Wie gekochte Ferkelfüß.

Freßt den Schwulst in euren Magen!

Hat mich heute der Pakulls (Pikollos)

Denn nach Schippenbeil getragen?

I, drum schlug mir so der Puls,

Als ich aus dem Dorf herausfuhr

Und den linken Schuh verlor.

Ach, wie geht es doch mir Armen !

Ach, wie wird mein liebes Weib

Um die schönen Erbsen sich gråmen !

I, wenn doch in eurem Leib

Jedwede Erbse wüchse so groß,

Als ein Dommnauisch Düttchenbrod.

7. Mädchens Klage. 51)

(Im Oberlande.)

Lüdkes, ach beduert mi doch !

Mi es, as sullt eck glick vergåhne.

Ete on Drinke schmeckt mi nich,

Eck kann opp kenen Fot mehr ståhne.

Grine micht eck, denk eck dran,

Denk eck an min Kressjåhn.

Gistre gaff hei mi en Schmatz,

As eck satt opp jennem Klotze,

51) Die gewöhnliche Melodie durchweg (moll) dieses

Liedes hat den Charakter einer wehmüthigen Klage, ohne

den naiven Refrain anders als durch Wiederholung her-

vorzuheben.
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Nennd mi sinen läwsten Schatz,

Anne Susken man tom Trotze.

Seh eck nu den Klotz då an,

Denk eck an min Kressjåhn.

Niglich dresch wi opp de Schien,

Ha, wie schwung hei då den Flegel.

Hemlich traf hei emmer mij ………

Ach, wie ware wi so kregel!

Seh´eck nu den Flegel an,

Denk eck an min Kressjåhn.

Opp den Esel nam hei mì,

As hei ut de Stad war kåme ;

Watt hei seggt, dat segg eck nie ;

Hei gaff mi manche fine Nâme.

Seh eck nu den Esel an,

Denk eck an min Kressjåhn.

Vörjen Sinndag ett hei noch

Bi mi sure roggne Klömpe ;

Eck satt derbi on fleckt mi noch

Mine roth on blauge Strömpe.

Seh eck nu de Strömpe an,

Denk eck an min Kressjåhn.

Dromm Lüdkes, ach beduert mi doch

u. f. w. wie am Anfang.

7. Mädchens Klage.

Leutchen, ach bedautt mich,

Mir ist, als follt ich gleich vergehen,

Effen und Trinken schmeckt mir nicht,

Ich kann auf keinem Fuß mehr stehen,

Weinen möcht ich, denk' ich dran,

Denk' ich an meinen Chriſtian.

Geffern gab er mir einen Kuß,

Als ich saß auf jenem Klöße,

Nannte mich seinen liebsten Schaß,

Annesuschen nur zum Troßes
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Seh ich nun den Kloß da an,

Denk' ich an meinen Christian.

Neulich droschen wir auf der Scheune,

Ha, wie schwang er da den Flegel ;

Heimlich traf er immer mich,

Ach, wie waren wir ſo glücklich!

Seh ich nun den Flegel an,

Denk' ich an meinen Christian.

Aufden Esel nahm er mich,

Als er aus der Stadt war gekommen,

Was er sagt, das fag' ich nie,

Er gab mir manchen feinen Namen.

Seh ich nun den Esel an,

Dent' ich an meinen Christian.

Vorigen Sonntag aß er noch

Bei mir faure Roggenklöße,

Ich saß dabei und pflickte mir noch

Meine roth und blauen Strümpfe.

Und seh ich nun die Strümpfe an,

Dent' ich an meinen Christian.

Drum Leutchen, ach 2c. wie Strophe I.

8. Volkslied. 52)

(Im Deutschen Litthauen. )

Opp dö gröne Wese,

Fariromm, 53)

Steit ä Bohm mött Näte,

Fari fara verr Näwelke 54)

Verr wunderschenet Knäwelke, 55)

Fari fara faromm.

52) Die Melodie diefes nationellen Liedes ist jugend-

lich frisch, lebendig und heiter.

53) Falls dies nicht ein Litthauisches Onomatopoes

tikum ist , so kann es wohl verstümmelt sein aus: „Fahr

herum" oder Aehnlichem.

54) Wohl nur ein bloßes Neimwort.

55) Knäbelchen, doppelte Diminution.
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Wär satt denn då dårunder?

Fariromm,

Dö Lieske, dö junge Jumfer,

Fari-etc.

Wär satt denn då dårbi ähr?

Fariromm,

Dö Kristjåhn, dä junge Frieer,

Fari etc.

Watt sull sö mött dem Bengel?

Fariromm,

Ös ä Mäke wi ä Engel

Fari etc.

Dem wöll wi ähr wechnähme,

Fariromm,

Dem Michel wöll wi ähr gäwe,

Fari etc.

Watt soll sö mött dem Molkebröch,

Fariromm,

Ös ä Mäke wie ä Sölwerströch,

Fari etc.

Dem wöll wi ähr wechnähme,

Fariromm,

Dem Friede wöll wi ähr gäwe,

Fari etc.

(Nach Variationen ähnlicher Art folgt die Schluß-

strophe. )

Dem sull so woll behole,

Fariromm,

Vom Niee bös tom Ohle,

Fari fara verr Näwelke,

Verr wunderschenet Knäwelke,

Fari fara faromm !
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8. Volkslied.

Auf der grünen Wieſe,

Farirumm,

Steht ein Baum mit Nüſſen ;

Fari fara vor Nåvelke,,

Für wunderschönes Knäbelchen,

Fari fara farumm!

Wer saß denn da darunter?

2C.

Die Lieschen, die junge Jungfer,

2C. 20. 20.

Wer saß denn da dabei ihr?

2C.

Der Christian, der junge Freier,

20. 20. 20.

Wassollsie mitdem

2C.

Bengel?

(Sie) Ist ein Mädchen, wie ein Engel,

20. 20. 20.

Den wollen wir ihr wegnehmen,

2C.

Den Michel wollen wir ihr geben ;

2C. 2C. 2C.

Wassoll siemitdemMolkenbrüch ? (Molkenbauch)

20.

If ein Mädchen wie ein Silberstrich mod

2C. 20. 20.

Den wollen wir ihr wegnehmen,

2C.

Den Gottfried wollen wir ihr geben ;

2C. 20. 20.

Den soll sie wohl behalten,

2C.

Vom Neuen bis zum Alten;

2C. 2C. 2C.

C₁ "
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9. Spottlied. 56)

(Im Marienburger Werder. )

Wenn man bim Bure deent,

Deent man bim Plog.

Krecht man't Jåhr eenen Keddel,

Weinich genog..

Keddel onn keen Knowske dran,

Bur es keen Addelmann ,

Buer es e Buer, Buer blifft e Buer,

Schälm von Natur.

Wenn etc.

Deent etc.

Krecht man't Jåhr eene Metz,

Weinich genog.

Metz on keen Schuerke dran,

Bur es keen Äddelmann etc.

56) Wahrscheinlich ist dieses Volkslied_ein Spott,

lied der niedrigsten dienenden Klasse ( der Knechte und

Mågde), worin sie den Geiz der reichen Bauern (der sos

genannten Nachbarn , ihrer Herrschaft). berspotten und

zwar im Gegensatz zu den adeligen Herrschaften auf der

Höhe, welche, obwohl oft viel årmer als so mancher nie.

derungscher Bauer, dennoch mehr Staat mit ihrer Dies

nerschaft machen und derselben namentlich bessere und

reichere Kleidung gewähren und so sie mehr zum Puk

und Luxus verleiten. Es liegt also in diesem Gedicht

die Unzufriedenheit der dienenden Klaffe besonders mit

ihrer årmlichen Kleidung ausgeprägt, ihr neidischer Hin .

blick auf die übermüthigen, auch Luxus liebenden reichen

Bauern. Auch Bauern felbst singen hin und wieder

dies Lieblingslied, doch ist der Refrain natürlich ihrer Ehre

anstößig , und da ihn die Melodie nicht umgehn läßt , so

fingen sie statt der injuriösen Worte Schelm von Natur

bald euphemistischere Worte oder epiphonematische, ono

matopoetische Silben, wie hem hem, haha u. dergl. -

Wie der Text dieses Liedes , so ist auch die Melodie

höchst charakteristisch. Es will dies Lied , wie soviele

Volkslieder, erst gesungen sein, um ganz aufgefaßt zu

werden und zu gefallen.

-
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Wenn etc.

Deent etc.

Krecht man't Jåhr eene Jack,

Weinich genog.

Jack on keen Scheeske dran,

Bur etc.

Wenn etc.

Deent etc.

Krecht man't Jåhr een Pår Stäwle,

Weinich genog.

Stäwle on keene Schechtkes dran,

Bur etc.

Wenn etc.

Deent etc.

Krecht man't Jåhr eenen Hot,

Weinich genog.

Hot on keen Boddemke dran,

Bur etc

Wenn etc.

Deent etc.

Krecht man't Jähr een Pår Strömp,

Weinich genog.

Strömp on keen Fotling dran,

Bur etc.

Wenn etc.

Deent etc.

Krecht man't Jåhr een Pår Schoh,

Weinich genog.

Schoh on keene Sålkes dran,

Bur es keen Addelmann,

Buer es e Buer, Buer blifft e Buer,

Schälm von Natur.

(Und so mit Grazie in infinitum. )
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9. Spottlied.

Wenn man beim Bauern dient,

Dient man beimPflug;

Bekommt man's Jahr einen Kittel,

Wenig genug.

Kittel und kein Kndpfchen dran,

Bauer ist kein Edelmann,

Bauer ist ein Bauer, Bauer bleibt ein Bauer,

Schelm von Natur.

Wenn man 20.

Dient man 2c.

Bekommt man's Jahr eine Müß,

Wenig genug.

Müß und kein Schirmchen dran,

Bauer 2c.

Wenn man ic.

Dient man 2.

Bekommt man's Jahr eine Jack,

Wenig genug.

Jack und kein Schößchen dran,

Bauer 2c.

Wenn man 20.

Dient man 2c.

Bekommt man's Jahr ein Paar Stiefel,

Wenig genug.

Stiefel und keine Schächtchen (Stulpchen) dran,

Bauer 2c.

Wenn man 20.

Dient man 2c.

Bekommt man's Jahr einen Hut,

Wenig genug.

Hut und kein Bödenchen dran,

Bauer 2c.

Wenn man 2c.

Dient man 20.
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Bekommt man's Jahr ein Paar Strümpfe,

Wenig genug.

Strümpfe und kein Fußling dran,

Bauer 2c.

Wenn man 2c.

Dient man 2c.

Bekommt man's Jahr ein Paar Schuhe,

Wenig genug.

Schuh und keine Söhlchen dran,

Bauer 2c.

10. Bauernepistel. 57)

(Einer guten Freundinn zum Wiegenfeste nebst einem

Veilchenkranze gewidmet.) .

(Im Volksdialekt bei Danzig.) .

Eck heb hier so wat lüdden hören,

Man wöll tom Sinndag op Sullmien,

En Freudendagken celebreren

So recht op Old bi Danz on Wyn.

De Dag heft enen goldnen Schnett,

He kam ver enge twintig Jahren

Vom Himmel frindlich angefahren

On brocht en Engelken ons met ;

Dem Engelken ben eck sehr got.

Drom krebbeld mi ver Freud dat Blot,

Als eck dit hörd' bett en de Finger.

Eck ben wol man en schlechter Jünger

Vom Dichtergott, genennt Apoll,

Doch wurd mi so ambarschtig voll,

Dat eck nich kunn bim Dreschen blüwen.

Myn Flegel flog stracks äwer Stühr ;

Eck lep on socht en Stöck Paper,

Om mi den Kröbbel uttoschriewen.

Drob bund eck wedder enen Kranz,

Ahr, truhtstet Kind, ent Har to flechten.

57) Ebenfalls vom Herrn Cornel. von Almonde.
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·

De Blomen send nich von de schlechten,

De nuscht mehr hebben als den Glanz ;

Nee ! dise ricken wunderbar,

Man sicht se em Verborgnen wassen ;

De söte Blomkens, ja se passen

Gewess recht schecklich en Ähr Har.

Eck wet, Se wart mi nich verachten ,

Dafär kenn eck Ähr väl to god.

Doch word Se wol en besken rod,

Wenn Se dat Ding wart recht betrachten,

Dat so en dommer Ackerschmann

Sich understeiht an Ähr to schriewen,

Wat he doch man sull laten bliewen,

Weil he kuhm bokschtaweren kann ,

Tomal, wenn gar noch spetze Tungen

Ähr darmet foppen op den Dag

On seggen : Armes Mädchen, ach !

Von Bauern wirst du gar besungen!

Drom schwieg Se hübsch von allen stell,

Se kann den Breefju hemlich lesen

On dohn So, als weer nuscht gewesen.

Dat es't, wat eck Ähr radeu wöll.

Sehn denn de Jumfern ok den Kranz,

Dar es nich väl daran gelegen,

Den bringt to Koop ju allerwegen

De erschte beste Blomenstanz.

Man Ähr bliew he tom Angedenken

An enen olen truen Frind,

Bett sich de Glöcklige enst find,

Dem Se sich sammt den Kranz wart schenken .

Ook wenn eck lang ben utgeseit

Em Acker, wor so väle schlapen,

Von de wi Kristen alle hapen,

Se ripen fer de Ewigkeit:

Denkt Se wol noch an dissen Schwank,

Gesundhet, Moot on väl Vergnegen !"

De Blomkens motten voort Ähr blegen

Ahr ganzet schenet Läwen lang →
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10. Bauernepistel.

Ich hab hier so was lauten hören,

Man will zum Sonntag nach Sullmin,

Ein Freudentagchen zelebriren

So recht auf alte Weise bei Tang und Wein.

Der Tag hat einen goldnen Schnitt,

Er kam vor einigen zwanzig Jahren

Vom Himmel freundlich angefahren

Und brachte ein Engelchen uns mit.

Dem Engelchen bin ich sehr gut,

Drum krabbelt mir vor Freude das Blut,

Als ich das hörte, bis in die Finger.

Ich bin nur wohl ein schlechter Jünger

Bom Dichtergott, genannt Apoll,

Doch ward mir so übermäßig voll,

Daß ich nicht konnte beim Dreschen bleiben ;

Mein Flegel flog stracks über das Steuer (Barriere) ;

Ich liefund suchte ein Stück Papier,

um mir das Krabbeln auszuschreiben.

Draufband ich wieder einen Kranz

Ihr, trautestes Kind, ins Har zu flechten,

Die Blumen sind nicht von den ſchlechten,

Die nichts mehr haben als den Glanz,

Nein, diese riechen wunderbar,

Man sieht sie im Verborgnen wachsen.

Die füßen Blümchen, ja sie paſſen

Gewiß recht schicklich in Ihr Har.

Ichweiß, Sie wird mich nicht verachten,

Dafür kenne ich Sie viel zu gut,

Doch wird Sie wohl ein. Bißchen roth,

Wenn Sie das Ding wird recht betrachten,

Daß so ein dummer Ackersmann

Sich untersteht, an Sie zu schreiben,

Was er doch nur sollte lassen bleiben,

Weil er kaum buchſtabiren kann,

Zumal, wenn gar noch spige Zungen

Sie damit foppen an dem Tage
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Und sagen : Armes Mädchen, ach !

Vom Bauern wirst du gar besungen !

Drum schweig Sie hübsch von allemstill,

Sie kann den Briefja heimlich lesen,

Und thun so, als wäre nichts gewesen.

Das ist's, was ich Ihr rathen will,

Sehn denn die Jungfern auch den Kranz,

Da ist nicht viel daran gelegen,

Den bringt zu Kauf ja allerwegen

Die erste beste Blumenverkäuferinn.

Nur Jhr bleib' er zum Angedenken

An einen alten treuen Freund,

Bis sich der Glückliche einst findet,

Dem Siesich fammt dem Kranz wird schenken.

Und wenn ich lang bin ausgefåt

In den Acker, wo so viele schlafen,

Von denen wir Christen alle hoffen,

Sie reifen für die Ewigkeit,

Denkt Sie wohl noch an diesen Schwank.

Gesundheit, Muth und viel Vergnügen!

Die Blümchens müſſen immerfort Ihr blühen

Ihr ganzes schönes Leben lang!
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II.

Ueber die grüne Materie des Schloßteiches

zu Königsberg.

Vom Professor v. Siebold in Erlangen.

In dem Auffaße »über das sogenannte Blutwasser

erwähnt Herr Dr. Grube ( f. diese Blåtter , 1840,

NovembersHeft pag. 455) der grünen Färbung,

welche der Schloßteich zu Königsberg jährlich gegen

Ende des Sommers erleidet und welche dort allges

mein die Blüthe dieses Wassers genannt wird. Herr

Dr. Grube schreibt diese Färbung, welche von einem

höchst widerlichen Geruch begleitet ist, verfaulten

Pflanzen zu. Auch mir war im Sommer 1834 dieses

Phänomen, welches jährlich den ſchönen Waſſerſpie-

gel des beliebten Schloßteiches auf eine so unange

nehme Weise trübt, aufgefallen. Ich bemühte mich

damals vergebens , eine bestimmte Auskunft über die

Ursache dieser grünen Färbung zu erhalten ; ich ers

fuhr nur soviel, daß diese Blüthe des Schloßteiches

sich alle Jahre um dieselbe Zeit (etwa von Ende Juli

bis Ende September) einstellte und wieder verlåre,

wobei ich denn auch dieselbe Meinung über die Ur-

sache dieser Erscheinung äußern hörte, wie sie Herr

Dr. Grube oben ausgesprochen hat. Da mich der

Gegenstand interessirte, so unterließ ich es nicht, die

grüne Materie , welche das Wasser so auffallend

fårbte , einer mikroskopischen Untersuchung zu unters

werfen. Ich fand, daß dieselbe allerdings aus Pflan-

zensubstanz bestand , und von keiner Anhåufung der

Euglena viridis herrührte, woran ich wohl denken

konnte, da ich manche Wassergråben um Königsberg

von diesem Infuſorium fast ganz angefüllt gesehen

hatte, freilich findet diese ungeheure Vermehrung der

Euglena viridis besonders im Frühjahre Statt,

während die grüne Materie des Schloßteichs nur im



65

Sommer (zwischen Juli und September) an der

Oberfläche des Wassers zum Vorschein kömmt.

Bei der Untersuchung der grünen Materie des

Schloßteichs war es mir aufgefallen, daß ich nur eine

Art von Pflanzenkörperchen vorfaud , nämlich grüne

spiralförmig, nach Art eines Pfropfenziehers, gewun-

dene Fåden von verschiedener Långe, die Fåden bes

standen aus perlſchnurförmig aneinander gereihten

grünen Kügelchen. Ich konnte an diesen Fåden 2, 3,

bis 4, Spiralwindungen zählen, doch fanden sich auch

ganz kurze Stücke von 2 bis 44 Windung vor, wel-

ches wahrscheinlich zertrümmerte Spiralfäden waren.

Mit diesem Resultate meiner Untersuchungen bes

gnügte ich mich damals, doch wollte es mir immer

nicht recht einleuchten , daß diese grünen perlschnurs

förmigen Spiralfåden von verfaulten Pflanzen hers

rühren sollten. Welche Pflanzen konnten diese so bes

stimmt geformten Fåden in solcher Masse liefern?

Höchstens hätten sie von gewissen Conferven hers

rühren können , in deren gegliederten Röhren die

Chlorophyll Korner ſpiralförmig vertheilt liegen.

Immer lag mir der Gedanke nåher: ob jene Spiral-

fåden nicht selbst eine für ſich beſtehende Alge wären?

Dieser Gedanke erwachte in mir von neuem, als ich

eben in den Annals of natural history, Vol. V.,

1840 , pag. 75 , folgenden Aufsatz gelesen : on a mi-

nute Alga which colours Ballydrain Lake , in

the county of Antrim. By Wm. Thompson.

Thompson beobachtete nåmlich auf dem Bally-

drain -See eine sehr ausgebreitete grüne Färbung,

die sich aber nur immer im Sommer zwischen den

Monaten Juli und September zeigte und von einer

kleinen grünen Alge herrührte.

Aus der Beschreibung und Abbildung , welche

Thompson von dieser kleinen Alge des irländischen

See's giebt, erkannte ich hier augenblicklich die vor

mehreren Jahren von mir aus dem Königsberger

Schloßteiche entnommenen und untersuchten Spiral-

XXVII. 1842. 5
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fåben wieder, so daß ich jetzt meine frühere Vermus

thung über das Wesen dieser Körperchen beståttigt zu

fehen glaube.

Es ist ein eigenthümlicher Zufall, daß der Kd-

nigsberger Schloßteich das Blühen und Ergrünen

seines Wassers mit einem See in Irland gemein hat.

Sollte etwa eine Aehnlichkeit in den Lokalverhältnissen

beider Gewässer die Ursache davon sein? Ich finde

keine solche Aehnlichkeit heraus. Den Ballydrain-

See beschreibt Thompson als ,,a beautiful and pic-

turesque sheet of water situated a few miles

from Belfast , Ballydrain Lake covers about

twenty acres of a sandy and peaty soil, it is

ofvarious depth , is fed by springs, and has an

outlet in but one small brock.“ Bergleicht man

nun die Lokalität des Königsberger Schloßteichs mit

der des Ballydrain- See's, so wird man einen großen

Unterschied darin finden, daß ersterer fast mitten in

einer großen Stadt gelegen, während leßterer von

einer solchen eine halbe Meile entfernt ist ; was die

Quellen betrifft, welche dem irländischen See zuflies

Ben, so werden dieselben gewiß von reinerer Beschaf

fenheit sein, als diejenigen , mit welchen der Königs-

berger Schloßteich gespeist wird. Wenn der Bally,

drain-See sich über zwanzig Morgen eines sandigen

und torfigen Bodens ausbreitet, ſo ſtimmt er hierin

auch nicht mit dem Schloßteiche überein . Das, was

der Schloßteich und Ballydrain-See etwa mit einan-

der gemein haben, ist die verschiedene Tiefe ihres

Wassers und ein kleiner Bach , welcher als Abfluß

dient, (die beiden Epitheta »ſchön« und »malerisch«

wird dem Königsberger Schloßteich niemand abspres

chen können,) es sind dies jedoch Eigenthümlichkeiten,

welche gewiß gar keinen Einfluß auf die Entstehung

der grünen Materie ausüben.

Diese grüne Materie nun, welche Thompson

Herrn Morren, Professor der Botanik zu Lüttich, in

Abbildungen vorlegen ließ, erklärte leßterer für eine
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zu dem Genus Anabaina des Bory St. Vincent

gehörige Alge. Thompson fand auch einige Aehnlich-

keit zwischen dieser Alge und dem Genus Sphae-

roplea Ag., da aber erstere frei im Wasser

schwimmt, so stellte er sie als besondere Art der Gatz

tung Anabaina auf und gab von ihr folgende

Diagnose :

A. spiralis. Th. consisting of an extremely

minute moniliform thread of a rich green colour,

and regulaly spiral like a corkscrew; globules

of equal size throughout its entire length.

Es follte mich freuen , wenn meine Vermuthung

über das Wesen der grünen Materie des Schloßs

teichs auch von Königsberg aus beståttigt würde;

es wåre demnach das Blühen dieses Teichs nicht

mehr ein Prozeß der Fäulniß zu nennen, da diese Ers

scheinung von einer ins Leben tretenden niedlichen

Alge hervorgebracht wird. Die genauere Unterfu-

chung dieser Alge giebt überdies noch Gelegenheit,

einige Zweifel über die Bewegungen der zur Gattung

Anabaina gerechneten Pflanzen zu beseitigen.

Bory St. Vincent schreibt denselben eine wurmförs

mige Bewegung zu ; C'est à l'aide de cette faculté

ambulatoire , que l'on voit surtout les espèces

aquatiques s'élever à la surface de l'eau , sagt

derselbe von diesen Algen , während Thompson an

ſeiner Anabaina spiralis feine andere Bewegung

wahrnehmen konnte, als daß, wenn zwei Spiralfåden

mit einander in Berührung kamen, fie im Stande

waren, sich wieder voneinander los zu machen. Mir

ift noch soviel von meinen Untersuchungen der Ana-

baina spiralis des Königsberger Schloßteichs erin-

nerlich, als hätten sich die Spiralfåden zuweilen in

der Richtung der Spirale fortbewegt.

Erlangen, den 5. December 1841.

1
5*



68

III.

Kanzelberedtsamkeit in Barten.

Von Dr. Jachmann.

Vor kurzem wurde uns in einem belletristischen

Blatte ein Stück aus der Predigt mitgetheilt , die ein

katholischer Geistlicher vor nicht gar langer Zeit bei

der Einkleidung einer Nonne gehalten hat. Nachdem

derfelbe die geistliche Braut mit einem Affen vergli

chen, wendet er sich mit diesen Worten an die Aeb-

tiffin : Ich übergebe Ihnen dermalen gegenwärtige

geistliche Braut, und ermahne Sie solche in Ihrer

Obsicht zu nehmen. Damit aber auch Ihrerseits

nichts gebrechen möge, so sein Sie gleich einem alten

Båren, welcher nichts andres auf die Welt brin-

get, als ein wildes und ungeschlachtetes Stück

Fleisch, und solches so lange leckt, bis es die Ges

ſtalt eines jungen Båren bekommt. Also lecke Du

alter Bår! würdige Frau Oberin, gegenwärtiges

Stück Fleisch, und zwar lecke solange an ihm , bis es

vollkommen an Demuth und Auferbaulichkeiten Dir

und allen Deinen seligen Vorfahrinnen ähnlich werde.

Lecke Du auch Dein ganzes Convent sammt allen

Kloster und Koftfräulein. Lecke Du alter Bår!

würdige Frau Oberin ! die sämmtliche Familie der

geistlichen Braut und alle hier versammelte Zuhörer.

Zuletzt aber lecke auch mich , damit wir alle wohlges

leckt und gereiniget den glänzenden Gipfel der Voll-

kommenheit erreichen mögen !

Diese kleine Probe läßt auf die Trefflichkeit des

Ganzen schließen. Aber solche Früchte bringt nicht

blos die katholische Kanzel; Gottlob daß auch hierin

die protestantische Kirche ihrer feindlichen Mutter

nicht nachsteht! Ein Herr Prediger Meyhöfer hat

vor Kurzem zwei von ihm gehaltenePredigten drucken

laffen *), die den ſchönsten Beweis für diese unſere Be-

*) Königsberg in Commission bei Bornträger.
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hauptung liefern , und an Schwung der Rede wie an

Fülle der Gedanken den homiletischen Meisterstücken

jenes gefährlichen Nebenbuhlers ernstlich den Rang

ftreitig machen. Die eine am Todtenfeste gehaltue

führt den Titel: das Nichts und das Etwas,

die andere am ersten Advent: Siehe dein König

kommt! Fern sei es von uns eine Kritik dieser

Predigten zu geben ; dem fühlen wir uns durchaus

nicht gewachsen, da dies eine Arbeit sein würde, die

an Schwierigkeit der schwersten jener zwölf Arbeiten

des Herkules nichts nachgeben möchte. Nein , wir

wollen nur einige besonders merkwürdige Stellen aus

ihnen hier mittheilen , um so die Aufmerksamkeit des

größern Publikums auf sie zu lenken , und diejenigen,

die nicht so glücklich waren sie zu hören , wenigstens

zu veranlassen sie zu lesen. Zu der ersten Predigt giebt

der Verfasser folgende Vorrede : »Da die von mir

am Todtenfeste d. I. gehaltene Predigt unter vielen

meiner Zuhörer eine große Erregung bewirkte, und

unter andern mir auch Stimmen zukamen , wie die:

die Bibel lugt: so habe ich es für angemessen gehal-

ten, meine Predigt durch den Druck zu veröffentlichen,

und dieselbe unter Erinnerung an 1 Thess. 5, 21 .

denen , welchen an der Wahrheit liegt, zu ernster und

resp. abermaliger Erwägung zu übergeben.« Hierauf

beginnt die Predigt selbst folgendermaßen : »Was

feid ihr heute hieher gekommen? Einen Mann in

»weichen Kleidern zu sehen?« Die weiche Kleider

tragen, fißen in der Könige Häusern. Oder was

seid ihr heute hiehergekommen ? Einen Mann zu

sehen, der vom »>Winde hin und her bewegt wird ?«

Die da vom Winde hin und her bewegt werden , das

find die Pharifåer und Schriftgelehrten, die da

»ſchmücken und übertünchen die Gråber, aber drinnen

sind sie doch voll Moder und stinkender Todtenge-

beine. Also: Was seid ihr heute hieher gekom-

men? Daß ich euch mit Thränen speise oder, wie

der Prophet es nennt, mit »niedlicher Speise ? « Die
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euch mit niedlicher Speise speisen, fißen in der Könige

Häusern. Oder was seid ihr heute hieher gekom-

men? Daß ich über den Gråbern Friede schreie, wo

kein Friede ist? Die da Friede schrein, wo kein Friede

ist, das sind die Pharisåer und Schriftgelehrten,

welche übertünchen und schmücken die Gräber, aber

drinnen sind sie doch voll Moder und stinkender Tods

tengebeine!« Nach diesem vielversprechenden Ein-

gange folgt der Text, Offenb. Joh. 14, 13: »>Selig

find die Todten, die in dem Herrn sterben. Ja der

Geist spricht, daß sie ruhen von ihrer Arbeit und ihre

Werke folgen ihnen nach.« Dann die Erklärung des

schwer verständlichen Titels : »Unser Text enthält ein

Nichts und ein Etwas. Ich sage : unser

Text enthält ein Nichts und ein Etwas.

Reden wir zuerst von seinem Nichts, dann von seinem

Etwas. I. Also zuerst von seinem Nichts : Unser

Text redet nicht von dem Wiedersehn , und er redet

nicht von den Ungläubigen. *) II. Von seinem

Etwas: Unser Text sagt: »Selig sind die Todten,

die in dem Herrn sterben; und sie ruhen von ihrer

Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach.« In einem

darauf folgenden Gebete sagt unser Prediger unter

andern: »Schlage, ach schlage uns mit deinem

Stabe Wehe, da du ja heute, wo wir unter Grås

bern fißen , zu uns kommst mit dem Stabe deines

Worts, damit wenn wir wohl geståupet und ge-

schlagen, recht gezüchtiget und gezogen sind von

dir, du uns hinterher tröstest und erquickest mit deis

nem Stabe Sanft.« Die Predigt selbst ist die

Durchführung folgender schöner Gedanken : I. »Jch

fagte zuerst: unser Text redet nicht vom Wieders

sehn. Damit schlägt er alle unbiblischen Prediger

auf den Kopf. Denn unbiblisch und ohne Erlaubniß

*) Der Herr Verf. hat den reichhaltigen Text nicht

ganz erschöpft, denn er redet auch noch von sehr vielem

Andern nicht.
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des Wortes Gottes reden sie zu allermeist vom

Wiedersehn. Zuerst sprechen sie von dem Nicht has

ben: da fließen die Thränen; dann von dem Wies

dersehn : da kommt das Lächeln unter Thränen und

bas ist die niedliche Speise. So thut die biblische

Predigt nicht. Die Lehre vom Wiedersehn

verwirft die Schrift als eine niedliche

Speise. Als eine Speise die voll macht, aber nicht

satt. Als eine Lehre, die gottlos ist, und als eine

Lehre, die nicht tröstet.« Der Verfasser schließt seine

hiefür angeführten Beweise mit den ergreifenden

Worten: »Wir werden uns nicht alle wiedersehen

nach dem Tode, weil eine solche Annahme unbiblisch

d. h. wie ihr jetzt gesehn habt, untröstlich und auch

gottlos ist. Er versichert dann, indem er zu »des

ersten Theiles anderm Nichts« übergeht, daß der

Text nicht von den Ungläubigen rede, daß dies aber

die Schrift thue, dafür führt er drei volle Seiten

Bibelsprüche an. Der zweite Theil der Predigt, der

übrigens im schönsten Verhältniß zum ersten steht,

denn er ist grade eine Seite lang , schildert darauf die

überschwängliche Seligkeit der Todten; die aber doch

- wie wir vermuthen dadurch etwas getrübt

wird, daß sie wahrscheinlich solche Predigten nicht zu

hören bekommen.

--

Zu der zweiten Predigt : Siehe dein König

tommt! ist folgende im engsten Zusammenhange mit

ihr stehende Vorrede gegeben: »Meine theuern Leser

der fast zu gleicher Zeit in Druck erschienenen Todtens

festpredigt bitte ich die dort befindlichen zahlreichen

Bibelstellen nicht als eine Cumulation von Beweisz

stellen, sondern als in psychologischer Ordnung *) auf

einander gebaut zu betrachten.« Die Predigt selbst

fångt, nach den Regeln der Rhetorik ein Paradoxon

an die Spise zu stellen, mit den Worten an : »Nein !

wir werden uns nicht alle wiedersehn nach demTode.«

* Wenigstens in logischer sind sie es nicht.
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Was offenbar, wenn man an den Urhebern dieser

Worte denkt, eine erfreuliche Aussicht in das Jenseit

eröffnet. Als unumstößlicher Beweis für jene Bes

hauptung folgt unmittelbar der Ausspruch : »Denn

der Gott über Leben und Tod ist ein heiliger und ein

gerechter Gott. Den Eingang zur Predigt macht

der Verfasser mit diefen Worten : »Und nun kann ich

auch meine Freude nicht verhehlen, theuerste Zuhörer,

daß die Evangelien wiedergekommen sind. *) Zwar

die Episteln sind auch schön, und sie haben uns tief

gegründet in den Glauben, und am Anfange des künf

tigen Kirchenjahres, wenn uns das Gott erleben läßt,

werde ich vielleicht ebenso sprechen, wie heute: ich

freue mich daß die Evangelien wieder gekommen sind.

Aber es sind doch manche Personen , Ortschaften

und Begebenheiten, manche liebe Freunde, Bekannte,

Ortschaften und Begebenheiten, die durch die Långe

der Zeit uns iu eine gewisse Ferne getreten sind und

es ist uns, als wären wir zu lange ausgeblieben

von ihnen. Redlicher Hauptmann von Capernaum,

Wahrheit suchender Nikodemus, den Herrn bewir

thende Martha, meine Maria, die du den Herrn

falbest!! mein glückliches Herz ! O mein Haupts

mann von Capernaum, mein Nikodemus, meine Mar-

tha, meine Maria! O Dein glückliches Herz ! Dein

Hauptmann von Capernaum, dein Nikodemus, deine

Martha, deine Maria! Nein, mein Gott! Du machst

uns zu glücklich, daß du in diesemJahr uns die Evans

gelienwiederkommen låssest!! NimmmeinHaus,

mein kleines Besißthum und einen Theil **) meines

Friedens, nur die Evangelien laß mir, denn darin giebst

du mir auch wieder meinen Frieden. Lege auf deine

treuen Seelen Haß, Schmach und Verfolgung, nur

die Evangelien laß ihnen, denn damit giebſt du ihnen

*) Der Verf. will damit andeuten , daß er wieder

anfange über Texte aus den Evangelien ju predigen.

**) Nur einen Theil?
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auch Geduld, Kraft und die Liebe , welche die Welt

überwindet! Gieb mir nie eine Gefährtin oder einen

Freund, der mein Herz mit mir theilet, wenn du es

also beschließest, himmlischer Vater, nur die Evange-

lien laß mir: meinen Hauptmann von Capernaum *),

meinen Nikodemus, meine Martha, meine Maria -

mein dem Herrn Hosianna rufendes Volk!! — Ach

was bin ich für ein glücklicher Mensch, daß du mich

zu deinem Priester gemacht hast und mich hast erfah

ren und empfinden lassen : Wer ein Bischofsamt

begehret, der begehrt ein köstlich Werk. «<

(Der Verfasser ist sehr offenherzig). Hierauf folgt

die Predigt nach der Disposition : I. »Siehe dein

König kommt! II. Viel Volks breitete die Kleider

auf den Weg. III . Es ſchrie und sprach : Hosianna

dem Sohne Davids ; gelobet sei, der da kommt in

dem Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe! «

Doch genug, Bedlam ist eine schöne Gegend.

Ob man nicht damit umgeht, in Barten ein ho-

miletisches Seminar zu stiften ? Ihr die ihr dereinst

eure Stimme von der Kanzel herab ertönen zu lassen

gedenket, ziehet gen Barten, diese Kunst zu erlernen ;

denn, wie ihr aus den angeführten Proben seht , es

ist eine schwere Kunst. Und was ist Luther, Rein-

hardt, Schleiermacher, Harms gegen Herrn Meyhds

fer? Was würde nicht sein Freund, der Hauptmann

von Capernaum, wenn er seinePredigten hören könnte,

über die Fülle und Klarheit seiner Gedanken, über die

Schärfe der Begriffsscheidung , die richtige Anord-

nung der Disposition , die Kunst und Gewandtheit

der Sprache sagen!

Zu der ersten Predigt sind auch Anmerkungen ges

liefert, die von Gelehrsamkeit stroßen ; als Beispiel

diene die erste, die wörtlich also lautet: Die Schrift

*) Wir erlauben uns die bescheidene Frage , was

denn der Herr Verf. mit dem Hauptmann von Caper-

naum machen will, wenn er Liebe und Freundschaft, die

edelßten Güter des Lebens, so leicht hingiebt.
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redet nicht vom Wiederfehn. Das Wort finder

sich nicht in der Schrift und der Begriff nur impli-

cite. Und es ist auch nicht viel daran gelegen, ob

eine Dorfschaft ihren Schulzen wiederfindet *). (Doch

siehe in meiner Predigt das Ende), Vergleiche das

gegen Tiedges Urania, v. Bohlens Autobiographie

(der sich einen Tag vor seinem Tode gråmt, »nicht an

dem Datumstage seiner Babette zu sterben« S. 96.)

und dazu Jakob Baldes Ode an den Schlaf und des

selben an die sterbende Nachtigal. Herder, Literatur

und Kunst Th. 12. S. 177. Ja es bleibt ewig wahr

und dagegen schüßt keine »humane Bildung« das

Lied aus dem alten Gesangbuch : Mein Geist sucht

(nicht wie es ins neue verändert war »seine Würde«

fondern) seinen Ursprung wieder. (Neuestes Ges

fangbuch N 216).« Zweite Anmerkung: - »>mit

Stillschweigen abmachen wollen. « und welches

ist die Frucht der Wiedersehens- und Jedermanns

feligpreifungsreligion ? Man gehe hin und sehe ! -

»Diebstahl, Mord, Blutschande.« Ei ei ! Herr Mey-

höfer, wie wird das Consistorium Ihre Kanzelpoles

mik gegen das Wiederfehn aufnehmen? In einer an-

dern Anmerkung citirt der Verfasser Gottholds anges

kündigten Titel: der Religionsunterricht in Gym-

nasien u. s. w. Auch unterscheidet er ebendaſelbſt

plastische Selbstliebe und erbauliche.

Es giebt Leute, die sich allerhand literarische Cus

riosa sammeln; Zeitungsanzeigen wie : drei Schlüffel

an einem Bunde durch die Monkengasse gehend sind

verloren gegangen ; oder : wer einen in Gedanken

stehen gebliebenen Regenschirm nachweist, erhält eine

angemessene Belohnung u. dergl. m. Solchen Leuten

find diese Predigten mit allem Rechte zu empfehlen,

und Herr Meyhöfer wird hoffentlich nicht ermangeln

durch die Herausgabe neuer Werke für die Vervoll-

ståndigung ihrer Sammlung zu sorgen.

* Soll dies im vorliegenden Fall auch auf den

Herrn Pfarrer Anwendung finden?
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IV.

Versuchte Beantwortung der Frage in№281

der Königsberger Zeitung wegen Schreibung

des Wortes Preußen oder vielmehr

Preussen.

1.

Sehr wahrscheinlich hat Herr Professor 2c. Voigt

im ersten Theil seines Handbuchs der Geschichte

Preussens den wahren Ursprung der Porussens,

Prufsen Benennung in der Hinzufügung der Vorz

fesfylbe po zu »Russen« aufgefunden, wenn ich gleich

nicht geneigt bin, diesen bezeichnenden Zusatz aus dem

Slavischen herzuleiten, sondern ihn vielmehr im alten

Skandinavischen aufzufinden glaube. Die Forschun

gen der vorlegten zwei Jahrzehnde haben an den vies

Ten in Schweden noch vorhandenen Runen- und

Bauta- (Opfer-) Steinen aus dem 11ten bis 13ten

Jahrhundert hinlänglich dargethan , daß wenn man

das auf denselben hin und wieder vorkommende Wort

Ostrabygd ( ftgegend) früher auf Züge nach dem

Morgenlande deutete, dies irrthümlich geschah, und

nur auf Rußland bezogen werden kann. Daß ein für

jene entfernten Zeiten sehr lebhafter Verkehr Skandi-

naviens , vorzüglich der ganzen untern Ostküste des

heutigen Schwedens , mit Rußland Statt gefunden

habe, zum Theil wohl durch Streifzüge und dann in

Beute machender Absicht, ist nun längst geschichtlich

erwiesen, so wie denn ohne allen Zweifel die Berns

steinküste mit in diesen Verkehr begriffen gewesen sein

wird. Schon das verloren gegangene Truso des

Wulfstan, im oben angeführten ersten Theil S. 209.

Anm. 3. unfehlbar eine Insel, weil Wden Artikel

the hinzufügt — weis't darauf hin und läßt unvers

kennbar den skandinavischen Ursprung in der Bedeus

tung: »Glaubens- Insel« wahrnehmen (nach heutis

gem Schwedisch würde es heißen Trosö) ; und sie
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dürfte, da sie am Gestade stand (standeth in stade)

dieselbe sein, auf welcher der heilige Adalbert, von

Danzig kommend, landete. Wird man in dieser Ab-

leitung nichts Erzwungenes oder gar Ungereimtes er-

blicken , so hat auch ohne allen Zweifel die »Noräna-

Zunge , das alte Skandinavische , ihre Präpos. und

Vorfeßfylbe pa (ſpåter paa , på, ) zur Bildung des

po - Ruffen hergegeben. Diese Partikel spielt noch

heute im Isländischen wie in den drei Nordischen

Töchtermundarten eine wichtige Rolle, vor allem im

Schwedischen, und bedeutet für sich allein wie in ſehr

zahlreichen Zusammensetzungen an, auf, aus, in, zu,

also ganz ungezwungen »An - Ruſſen« , »Zu- Russen«

u. f. w. Ich entsinne mich nicht, in schwedischen

Schriften des 16ten Jahrhunderts schon den Namen

Ryfsland gefunden zu haben, sondern vielmehr Mos-

covien; man sprach damals auch am häufigsten von

>>Moscoviten« , seltener von »>Rysfen« (demRuffen,

als Collectivum betrachtet,) dahingegen aber stets

von >>Prysfen«< , mit diesem leßtern Worte sowohl

Land als Individuum (Preuſſen) bezeichnend , und

auch im 17ten Jahrhundert und zwar noch zu Puffens

dorf's Zeiten wurde nur so geschrieben, was aller

dings nahe genug einen nordischen Ursprung des

Preussen Namens nachweiſen mögte. Erst nach der

Erhebung Preussens zu einem Königreiche und mehre

rer Ausbildung der schwedischen Sprache, schrieb

man auch in Schweden, wie heute noch , »Preussen«

und später allmålig en preusfare« (ein Preusse)

statt des bis etwa 1720 allgemein , und einzeln noch

bis 1750 üblich gewesenen »en pryfs« , wohingegen

»en ryfs« (ein Russe) der schwedischen Sprache uns

verändert verblieben ist. Wo aber die Gränzscheide

zwischen »Rysfen« und »Moscoviten« im schwedis

schen Sinne jener alten Zeit aufzufinden sein mögte,

wird nicht mehr ausgemittelt werden können , erz

scheint aber auch an sich weniger erheblich , weil

»Rysfen und »Prysfen« wenn nicht ursprünglich
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gar verwandte Stämme, doch unfehlbar Nachbarvöl-

ker gewesen sein müssen. Daß aber die alten Skan-

dinaver långs der ganzen Ausdehnung dieser See-

küste bedeutende Schifffahrt betrieben, und daher

manche Orte von ihnen zuerst Benennungen erhalten

haben, z. B. Thorn , von Thor (Donnergott), wenn

nicht gar angelegt wurden ; dafür ließen sich noch so

manche Gründe anführen ; nnd vermuthlich sind erst

lange nach ihnen die diesseitigen Gewässer von den

Angelsachsen befahren worden, weil schon Wulfstan

eine gewiß nicht ohne Grund so benannte »> Glaubens,

inſel» am oder im frischen Haff vorfand.

D. B.

2.

Der Name Preußen stammt von dem polnischen

Worte Bòruss , gesprochen Buruss. Dieses Wort

kommt von Bòr , zu deutsch Wald, und bedeutet mit

der Endsylbe uss Jemand, der im Walde wohnt,

Waldbewohner, Waldmann. Die Polen benannten

so ohne Unterschied jedes benachbarte Volk, was

nicht, wie fie, Feldbau betrieb , wovon sie auch, wie

bekannt, den Namen Polen, das heißt, Feldbauer, ha-

ben sollen. Die Benennung Boruss , Bòrusski war

schon außer Gebrauch gekommen , indem die früheren

Waldbewohner auch angefangen hatten, Feldbau zu

treiben; als in spåtern Kriegen zwischen Polen und

Preußen lettere spottweise Bòruski, d. h. Waldmån-

ner genannt wurden , wie Lucas David auch anführt,

weil sie keine offene Feldschlacht wagten, sondern in

ihren dichten Wäldern versteckt den Feind heimlich zu

überfallen pflegten. Wie nun aus Bòruski Prusski,

Prussen, Preussen geworden, ist leicht erklärlich.

Somit kommt allerdings der Name Preußen von

Prussen ; dieses Wort hat aber einen ganz andern

Ursprung und eine andere Bedeutung, als man_ge-

wöhnlich ihm zuschreibt; es ſtammt nämlich von Bo-
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russ, Borusski, und bedeutet Waldbewohner, Wald-

männer, und nicht : die an den Russen Wohnenden.

Wehlau, den 4. December 1841.

Dr. Blumensath.

3.

In der Königsberger Staats- , Kriegs- und Fries

dens-Zeitung N 281 sous rubrique (Einge-

fendet) wurde die Meinung des Herrn Professor

Voigt über den Ursprung des Namens Preussen

u. s. w. angeführt und dabei der Wunsch geäußert

»es möchten Kenner der Slavischen Sprachen sich

einmal darüber aussprechen. Diesem zu entspres

chen, erlaube ich mir, das mir darüber aus der Ruſſi-

schen Geschichte von Herrn Karamßin Bekannte mit-

zutheilen :

Es ist geschichtlich bekannt, daß die Slaven im

9ten Jahrhundert, drei Brüder: Riurik , Ssineiis

und Truwor aus einem fremden benachbarten Lande

zu ihren ersten Fürsten wählten. - Nun spricht dars

über Herr Karamßin :

»Wir möchten gerne wissen , welches Volk, das

fich Russen nannte , unserm Vaterlande die ersten

Fürsten sowohl, als auch den Namen , ſchon zu Ende

des 9ten Jahrhunderts furchtbar, gegeben hat.«

Er führt dann die Meinung des Geschichtsschreibers

Nestor darüber an, nach welcher es Schweden gewes

sen sein sollte. - Zuleht aber heißt es : »Im Stu

fenbuche (Genealogiebuch der Ruff. Monarchen)

des 16ten Jahrhunderts und in einigen neuern Chro-

nifen wird gesagt, daß Riurik mit seinen Brüdern

aus Preußen kamen , wo, vor Alters , daß kuriſche

Haff Russna, der nördliche Arm des Niemens oder

Memels, Russ, die Umgegend aber Po - russ (dems

nach die Bewohner P’ruſſen) , das heißt : långs des

Russes genannt wurden. Dadurch erklärt sich, wars

um eine der volkreichsten Straßen im alten Nowo-
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-
gorod die Preußische genannt wurde. Noch müssen

wir das Zeugniß des Geographen Rawenski anführen:

er lebte im 7ten Jahrhundert und schreibt, daß in

der Nähe des Meeres , in welchem der Weichselfluß

fich ergießt, das Vaterland der Russlanen ift.«

Es geht nun daraus hervor , daß nicht Preußen

von Russland, sondern Russland von Preußen den

Namen hat, wo noch bis jeßt ein Marktflecken,

nicht weit von der Mündung des Memelstromes

im turischen Haff gelegen und , fonderbar genug,

von den Geschichtsschreibern unberücksichtigt geblies

ben, den Namen Russ führt. - Merkwürdig aber

bleibt es immer, daß von diesemArm, dessen ursprüngs

lichen Namen er selbst jest nicht mehr führt, an

70 Millionen Menschen (Russlands und Preußens

Einwohner) ihren National- Namen erhalten haben.

Sollte nicht einft, diesem ursprünglichen , jest so

mächtig gewordenen Namen, an diesem Orte ein ges

schichtliches Denkmal errichtet werden ?

Ce que nous ne ferons, peut être

les autres le feront,
---

Memel, den 7. December 1841.

Gregoriewo,

bestellter Translateur der russischen, polnischen

nd französischen Sprache.



80

V.

Insterburger Chronik

·Seite 18. §. 10.

M. Melchior Becker (von 1674-94) , geboren

zu Landsberg in Preußen 1643. Er war im Jahre

1660 Pfarrer in Gr. Lindenau bei Braunsberg , wo-

selbst ihm das nahe gelegene Gut Henneberg gehörte,

dann 1666 im großen Hospital zu Königsberg , ends

lich 1674 Erzpriester in Insterburg. Es ist dieses ein

in der Preußischen Kirchengeschichte merkwürdiger

Mann, daher ich ihn nicht mit Stillschweigen über-

gehen darf.

Er lebte zu einer Zeit , wo nicht nur in Königs-

berg , sondern auch in ganz Preußen die Intoleranz

ihre Triebfraft noch nicht verloren hatte. Juden,

Arianer, Reformirte, Zigeuner und Quåker ſetzten

noch viele, selbst lutherische Geistliche, in Gedanken in

eine Klaffe. Dieser Melchior Becker hatte sich durch

den Schwindelgeist gelehrter Quåker in Königsberg

anstecken lassen und briefwechselte demnach mit den

berühmtesten Quåkern.

Dr. Quirin Kühlmann in Rom, der erste aller

Fanatiker damaliger Zeit, stand mit diesem Becker

gleichfalls in Verbindung. Ein Brief dieses Erz-

priesters an Kühlmann wurde aufgefangen und Ab=

schriften davon sah man sogleich in ganz Preußen

verbreitet. Er kam auch auf den Preußischen Land-

tag. Die vom Herrnstande, die Landråthe und der

Stand von Städten fanden Beckern höchst strafwür-

dig und drangen beim Churfürsten auf seine Absetzung

vom Amte. Allein die Ritterschaft und der Adel, die

toleranter und gerechter dachten, gaben den vernünfti-

gen Rath, ihn nicht ungehört zu verdammen, brachten

es auch dahin, daß Becker im Amte blieb und in dem-

felben auch 1694 am 15. des März - Monats gestor-
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ben ist. Man erlaube mir, oben erwähnten Brief,

so wie ich ihn in den Landtagsakten von 1678 gefuns

den habe, hier wörtlich einzurücken.

In Jesu, unserm Liebesbrunnen

Herzgeliebter Herr und hochwerther theurer Freund!

Die Gnade Gottes in Christo Jesu erleuchte und

erneuere uns unsern Geist , Seel und Leib, auf daß

wir in höchster Reinigkeit und Klarheit im Licht für

ihn erscheinen, mit der Tinktur Christi tingiret , für

Jesum stehn als ein rechter Stein der Weisen, der

einst auf der krystallischen Erde unter unserm Ehren-

könige ewig unsere Städte und Wohnung in des Va-

ters Reich haben möge. Amen. Alleluja !

Nachdem Ew. Liebden durch Ihre herrliche

Schriften und Verheißungen mich gar begeistert und

in der Liebe rege gemacht, habe ich nicht allein etwa

vorm Jahr an Sie nach England ein Briefchen ab-

geschicket, welches Sie , wie ich neulich aus Danzig

berichtet worden, auch empfangen, und von Rom aus

zu beantworten versprochen, sondern unterwinde mich

nochmalen, Sie hiemit zu ersuchen, in ungezweifelter

Hoffnung, Sie werden dies Unwürdige hochgeneigt

aufnehmen, als ich Sie im Geiste mit dem Kusse der

Liebe umbarme und umbfange. Mein Verlangen ist

jego mit wenigem, sowohl meine im Geist habende

bittere Traurigkeit wegen des jämmerlich verwüsteten

Sions, als durch die in süßer Hoffnung empfundene

Freude über dem herannahenden Jesus - Reich, dessen

Herold Sie sind; in Ihren Schooß zu schütten und

mit Seufzen zu entdecken ; denn ach! wer kann das

elende Sion anschauen , der nicht im Geist betrübet,

bitterlich weinen wird mit den Gefangenen zu Babel?

Was hört man anders in dieser Verwirrung , als ein

Froschgeschrei: »Hier ist Christus, da ist er. Man

stellt Gott und Jesum weit in den Himmel, weiß

nichts von Gett und wo er sei ; dichtet drei Personen,

XXVII. 1842. 6
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welche weder in heiligen Schriften , noch der Natur,

noch der Gleichniß Gottes können erwiesen werden,

ſo wenig als man erweiſen kann , daß ein Mensch drei

Personen. Man hålt davor, der Mensch bestehe nur

aus Leib und Seele wider die heilige Schrift 1 Theff.

5, 23; man weiß nichts von Himmel und Hölle, und

wo sie sei, noch daß Gott in uns. Man hat durchaus

nicht Glauben , wenn das sündliche Wesen angegrif

fen, das äußerliche Kirchengehn angegriffen, verwor-

fen wird, und wenn man gleich mitleiert, so geht's an

das Låstern, Verkeßern und Verfolgen. Unter den

Gelehrten ist nichts andres, denn Hoffahrt, Zank, Ei-

gensinnigkeit, schwören auf den Aristotelem und vers

theiden ihn pro aris et focis , verführen die arme

blinde Jugend und schütten unnüß Geschwäß aus

von Till und Kümmel und vergessen das Österlamm

und die köstliche Perle in ihrem eigenen Acker ; die

armen Schäflein weisen sie nicht zur Schrift, zum

Leben Christi, Natur und sich selbst, sondern auf heid-

nische Bücher, Gebräuche, Orden und Regeln. Die

gute in der Natur gegründete Schulen find abgangen

und sophistische aufkommen ; von den alten Charak

teren und Signaturen weiß man nichts mehr; die

lateinische Sprache nimmt allein ein Jahrzehnt weg,

dann geht das Philosophiren , wie es fälschlich ges

nannt wird, an. Aber von Verleugnen, Absterben,

Tödten, Tilgen weiß man nichts. Solche sind die

Lehrer, die leider am hohen Thurm bauen , und nicht

vom innern Tempel, noch vom Himmel und drei

Wunder in uns wissen, noch daß der Satan ausge

stoßen werde. Das edle Perlein wird nicht geachtet,

noch gesucht, man läßt Alles auf Christi Purpurman-

tel über. Ach daß ich Wasser genug hatte!

So groß meine Traurigkeit über das verwüstete

Sion, so hoch erfreue ich mich wieder , wenn ich er-

wåge, was vor ein Licht der alles herrschende Jesus

durch Em. Liebe aufstecken will. Der Anfang dieses

Såkuli hat uns einen theuren Herold an den seligen
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J. B. T. Ph. gebracht — o Triumph, Babel wird

fallen, Gott sucht uns abermal heim nach seinem Lie-

besprincipio , nachdem er bald will austagen lassen.

Amen! Alleluja ! O daß viel solche Sonnen aufs

gehen, und sie uns den Tag bald verkündigen möch-

ten! D daß uns doch schnell in diesem Babel gehol-

fen würde! Ich freue mich mit Zittern , daß ich unUn-

würdigster das Malzeichen nicht des Antichrists, ſon-

dern des Lammes, nicht an der Stirn und Händen,

sondern an der Seelen empfinde , das da zeiget, daß

ich mit den Kindern das Licht sehe ! weil Jesus in

mir die Finsterniß zubrochen und das Licht schimmern

låffet. Alleluja ! beseufze aber, daß ich zu schwach

bin, Babel an meinem Ort zu heilen, deswegen ich

auch bereit bin, gar auszugehen , und den Thurmbau

auch zu verlassen, als wie Jesus will. Er aber, lieb-

werther Freund, erbarme sich des armen Sions ;

Gott hat Ihn erwecket, vor den Riß zu stehen ; darum

zeige Er uns die Augensalbe, daß wir sehen mögen.

Er stelle doch der Welt vor ihre Blindheit, und weise,

wie wir mit Ernst nach dem verlorenen Ebenbilde

streben sollen, das wir in Jesu wieder anziehen , und

mit der Klarheit, die wir in der Weisheit Gottes vor

dem Falle hatten , verklärt und vergöttert werden

möchten. Er glaube, daß hin und wieder etliche dürs

sten nach der schönen Lilienzeit , und höchst begierig

fein, uns mit unsern lieben Nebenzweigen zu umar-

men, zu ergsßen und zu singen das Lied Mofis und

des Lammes am Meer. Kein Kind verlanget also

nach seiner Mutter Brüßten, als mein Geist, Seel

und Leib nach der Offenbarung des Lichts und Liebes-

quellen. So fahre Er denn nun fort im Liebeswillen

Gottes, umbgürtet mit Wahrheit, gezieret mit Lau-

terkeit, erhöhet mit Kraft, gestärket im Geist, getrő-

net mit Gnade, damit des Herrn, Herrn , Herrn

Werk und Herrlichkeit seiner Gemeine kund gemacht,

die Pforten der Tiefe eröffnet, was versiegelt, endlich

aufgethan und dem König der Ehren der Weg zu

6*
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seinem Glorienreiche gebahnt werde. Jesus halte

und walte Ihn ; Jesus regiere Ihn, Jesus herrsche

durch Ihn. Amen! Alleluja! So dieses nicht ist,

wie es sein soll, nehme Er's in die Liebe auf, und

würdige Seinem armen Bruder einer erfreulichen

Antwort, erfreue uns an diesem Orte mit seiner

Gegenwart, woll nicht ablassen, Ihn stets der kräfti-

gen füßen Liebesübung Jesü zu empfehlen und vers

bleibe

Dat. d. 20. Mai 1679.

An

Melchior Bekker.

Erzpriester zu Insterburg.

Herrn D. Quirin Kuehlmann

nach

Rom .

VI.

1. Die Stiftung des ermländischen Dom-

herrn Johann v. Preuk in Rom. 2)

Im Namen des Herrn Amen.

Durch gegenwärtige offene Schrift u. f. w. im

J.1631 den 29. April der gegenwärtige und persönlich

erschienene Hochwürdige Herr Joannes von Preük,

ermländischer Domherr mir u. f. w. bekannt u. s. m .

1) Nachfolgendes ist eine möglichst wörtliche Uebers

segung einer lateinischen Urkunde, welche mir der uns

längst verstorbene Major v. Hatten mittheilte. Auf ihn,

als Abkömmling der Preutschen Familie, war nach dem

Tode seines Dheims , des ermländischen Bischofs Andr.

Stan. v. Hatten das Präsentations Recht übergegangen,

und er selbst wünschte eine Veröffentlichung des Fundas
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Indem er anführte, daß er während seines Auf-

enthaltes bei der katholischen Kirche in Ermland mehr

als hinlänglich durch Erfahrung belehrt worden,

welch übeln und undankbaren Ausgang Schäße und

Reichthümer bråchten, die, im Dienste der Kirche er-

worben, Weltlichen hinterlassen würden; wodurch

nicht allein die Erblasser oft ewige Verdammung sich

zuzogen, sondern auch viele sehr edle Familien zur

äußersten Dürftigkeit und zum Untergange gebracht

würden, indem (nach dem gemeinen Sprüchworte)

die Gelder und Güter der Kirche die weltlichen Gel-

der und Güter verschlängen und verzehrten ; deshalb

wolle er, so viel es an ihm låge , diesem Uebel entge-

gen treten , und, wie es sich zieme , ein treuer Ver-

wender der durch die göttliche Gnade ihm verliehenen

Güter sein; da überdies die meisten Verwandten seine

Wohlthätigkeit bei verschiedenen Gelegenheiten öfter

genossen håtten , so habe er schon längst fest bei sich

beschlossen, von seinem theils väterlichen, theils im

Dienste der Kirche und bei verschiedenen durch ihn

vollführten Geschäften erworbenen Vermögen in dies

fer hehern Stadt Rom eine Studien -Anstalt zu

gründen und ein Collegium zu errichten , und zwar zu

größerm Ruhme. Gottes, zur Ehre der Kirche , zur

Unterstützung guter Köpfe bei wissenschaftlichen Stu-

dien, zur Zuflucht für seine Verwandten und Freunde;

und auch um zum wahren, rechten Glauben der rös

mischen Kirche seine Verwandten zurückzuführen,

welche , wenn nicht die göttliche Gnade, auf verschie

dene und wunderbare Weise alles gütig ordnend, sie

an sich zöge und lockte , durch mancherlei Irrthümer

angesteckt, vom Wege der Wahrheit abirrend , eine

tions Documents , damit die erneute Regulirung dieser

Stiftung, welche dem Vernehmen nach durch die franzd,

fische Invasion in Italien in Unordnung gebracht war,

und seit einigen Jahren erst durch die Bemühungen der

preußischen Regierung wieder ins Leben gerufen ist ,

Fannter würde.

bes
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Beute der Hölle würden ; und weil jeglicher Nieß-

brauch seinem Untergange sehr nahe steht, falls er

nicht in gehöriger Art und Weise geregelt wird, so

hat er deshalb freiwillig u. f. w. das vorgenannte

Collegium in dieser hehern Stadt gegründet und ers

richtet und dessen Lenkung und Anordnung übergeben

und überlassen den Ehrwürdigen Patres Norbertini,

Prämonstratenser - Ordens, indem statt ihrer ers

schien und annahm der fehr Ehrwürdige Pater Cor-

nelius Handegravius, Vorsteher des Collegiums der

genannten Patres Norbertini u. f. m.; und er hat

die Fundation auf folgende Art gemacht und gegrün-

det mit den untenvermerkten Capiteln , Punkten und

Artikeln, nåmlich :

Vorzüglich wollte und verordnete er, daß zu dies

fem Collegium vor allen andern seine Verwandten

sollten zugelassen werden, sowohl die, welche von vå-

terlicher , als auch die , welche von mütterlicher Seite

geboren waren und noch geboren würden, auch die

erzeugten und noch zu erzeugenden Sprößlinge so-

wohl von den Töchtern seines einzigen verstorbenen

Bruders Michael, als auch von seinen beiden Schwes

stern Ursula und Anna, die jedoch alle in rechter Ehe

geboren sein müssen, und zwar entweder aus dem

Bisthume Ermland oder aus Preußen. Wenn aber

keine Verwandten vorhanden waren, daß dann auch

andere brave, tüchtige, von ehrbaren Eltern in Preus

Ben 2) entsproffen und mit guten Anlagen begabt, und

von denen man erwarten könnte, daß sie einmal der

Kirche Gottes und dem Vaterlande nüßlich sein wür-

2) Die Behauptung einer brieflichen Mittheilung

aus Rom in den Historisch politischen Blättern für das

katholische Deutschland III. p. 784, daß diese Stiftung

nur für Ermländer gegründet sei, is also irrig. Unter

Preußen sind hier natürlich nur diejenigen Theile zu vers

stehen, welche damals unter polnischem Schuße standen:

Ermland und die drei Palatinate Culm, Marienburg und

Pommerellen.
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den, zu diesem Collegium befördert würden, nur daß

fie die sonstigen Schulwissenschaften ³) abgemacht

hätten, was auch bei seinen Verwandten beobachtet

werden solle.

Bevor sie aber von den Patronen dieser Stiftung

rach Rom geschickt werden , sollen sie ein öffentliches

Bekenntniß des katholischen Glaubens vor demHoch-

vürdigen ermländischen Capitel ablegen und ohne ein

gmügendes Zeugniß eines solchen Eides zu diesem

Collegium in Rom durchaus nicht zugelassen werden.

Für das Reisegeld aber bei der Hin- und Rück-

rase müssen die jungen Leute selbst sorgen und sie fol

la zu diesem Zwecke auf keine Weise etwas von dies

fan Collegium erwarten oder erheiſchen, damit das

Gllegium durch dergleichen Ausgaben nicht zu sehr

bfchwert werde. 4)

Ferner soll es ohne besondere Erlaubniß des

Hern Joannes keinem freistehen, diese Stiftung låns

get als drei Jahre zu benußen und zu genießen , ohne

Rüksicht auf irgend eine Dispensation, Uebereinkunft

oderWillfährigkeit der Vorgeseßten, selbst wann das

Reifgeld zur Rückkehr fehlt, was sie sich selbst bei-

messer mögen.

Bas aber das dreijährige Studium betrifft, so

wolle r dieses nicht so strenge verstanden haben , als

wenn se nicht vor Ablauf des Trienniums dies Colles

3) Darunter würde man jezt wohl die Gymnasial-

Studien erstehen müssen.

4) Suite der Fundator dadurch nicht vielleicht auch

haben verhndern wollen, daß Jemand sich das Stipen

dium erbåte, ohne Absicht, dort zu studiren, sondern nur

um das Reitgeld hin und zurück zu benußen ; was un-

ter dem Vormnde von eingetretener Krånklichkeit u. dgl.

wohl möglich nire? Genug, ein solcher Mißbrauch ist

dadurch verhüte. Freilich erklärt sich die unzweifels

hafte Willensminung des Stifters , diese Gelder auf

keinerlei Weise zur Reife benugen zu lassen, auch

schon durch die deutenden Kosten , welche damals ein

solcher Weg verurschte.

1
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gium verlassen könnten , wenn sie vielleicht aus einer

gegründeten Ursache von ihren Eltern , Vormünderr

oder Vorgesetzten zurückgerufen würden.

Wenn jemand sich fånde , der vor Ablauf des

Trienniums der von ihm gehegten Erwartung nich:

entspräche und weder imWandel, noch in der Wiffen

schaft, noch in den freien Künften nach genügende:

Vermahnung die erwarteten Fortschritte machte, ode

auch andere von Sittlichkeit und Fleiß abzdge ; dr

kann nicht allein , sondern der soll sogar durch dn

Ehrwürdigen Pater Rector oder die Vorsteher d'E

genannten Collegiums sobald als möglich jener Stk-

tung verlustig gehen , ohne Rücksicht aufVerwand-

fchaft oder Adel, und dieſes foll den Vorstehern odr

Patronen in Preußen ohne Verzug gemeldet werden,

damit sie für ein andres passendes Subject an Stele

des zu entlassenden zeitig sorgen können.

Die aber, welche in diesem Collegium sich befas

den, sollen je nach ihrer Neigung, indem sie entweer

das Collegium Romanum besuchen oder auch zu

Hause privatim Vorträge hören , Philosophie , Theo-

logie oder canonisches Recht studiren ; doch so , daß

fie mit dem Studium der Theologie immer das des

canonischen Rechts verbinden, was in jenen Egen-

den nothwendig ist, und die, welche wirklicheEdel-

leute und Verwandte sind, können mit jenen Etudien

auch freien , adeligen Perſonen würdigé Künse vers

einigen. 5)

Ich will aber, daß keiner von jenen 7öglingen

zum priesterlichen Stande verpflichtet sei, deshalb

weil in Preußen, namentlich im Bisthuve Ermland

5) Ob also die Erklärung des Domcartels in seiner

Berichtigung der früher erwähnten brieftchen Mitthei

lung aus Rom (Dieselbe Zeitschrift IV. p. 13), daß ,, nach

dem ausdrücklichen Willen des Stifters Studirende aus

allen wissenschaftlichen Fächern, und selst solche, die den

Künsten sich widmen" an dieser Stitung theilnehmen

können, richtig ist? Da jene Berichtiging aber aus ,,aus
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sehr wenige für Edelleute passende Beneficien vorhan-

den find , mit Ausnahme der Canonicate bei der Kas

thedral- Kirche ; wo aber jemand sich dem geistlichen

Stande widmen will, in welchem Falle er aber ein

Beneficium fich zu verschaffen hat , oder wenn einer

zu einem vollkommneren Leben von Gott berufen , in

irgend einen approbirten Orden treten will, so mag

dieſes den vorgenannten Zöglingen immer freistehen;

wenn sie dieses nur auf Eingebung des h. Geistes

thun, und nicht bloß in Folge der Ueberredung ihrer

Vorgesetzten. 6)

Und so lange der Hochwürdige Herr Joannes

von Preük am Leben ist, hat er sich selbst nicht allein

das ungeschmålerte Recht, passende Personen für dies

fes Collegium vorzuschlagen , sondern auch die Macht

vorbehalten, in Betreff der vorgenannten und noch

zu benennenden Articel Einrichtungen und Anordnun-

gen zu treffen, mit der vollen Berechtigung, auch

wenn es die Nothwendigkeit also verlangen sollte,

jenes Stipendium oder einen Theil desselben , beson-

ders zur Zeit dieser seiner Verbannung, ) oder auch

nachdem er ins Vaterland zurückgekehrt sein wird,

zu seinem Besten und Nugen nach Gefallen zu verz

wenden.

thentischen Quellen" gegeben ist , vielleicht aus einer ſpå,

tern Declaration des Fundators , so werden diejenigen,

welche anders berechtigt sind , und irgend einer Wiss

senschaft oder Kunst sich widmen wollen, darauf re-

flectiren können.

6) Die Behauptung jener brieflichen Mittheilung

aus Rom, daß die Stiftung nur für Theologen gegrün

det sei, ist also auch falsch.

7) Nachdem Gustav Adolph den 10. Juli 1626 Brauns

berg eingenommen und das dortige Collegium der Jesuiz

ten aufgehoben hatte, schickte er einige Truppen nach
Frauenburg. Nur der Cantor des Capitels Heinrich

Hindenberg blieb zurück , wurde gefangen fortgeführt und

erst gegen ein bedeutendes Lösegeld freigegeben.

übrigen Domherren flohen hier, und dorthin.

Die
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Nach seinem Tode aber überträgt er das Recht

und die Macht, Zöglinge für das genannte Collegium

zu benennen und zu präsentiren ganz seinem nächsten,

im Bisthume Ermland lebenden Verwandten beiders

lei Geschlechts , welche mit Beirath des Hochwürdi

gen Capitels und Gott vor Augen , vorzüglich solche

Jünglinge auswählen und schicken mögen , die zu be-

fonderm Lobe diese Stiftung genießen und dem gez

meinſamen Vaterlande einmal nüßlich ſein können ;

doch will er dadurch nicht , ſeinen vorgenannten Ver-

wandten die Macht einräumen , in den Articeln ſeiner

Stiftung irgend eine Anordnung oder Aenderung vor-

zunehmen, im Gegentheil, sollten sie dergleichen etwa

versuchen , so soll das nicht allein nichtig und ohne

Kraft bleiben, sondern es sollen die Verwandten selbst

jenes Präsentations- Rechtes gänzlich und auf der

Stelle beraubt sein, und das ganze Recht soll auf das

Hochwürdige ermländiſche Capitel übergehen.

Und damit in der Zeit der Noth die genannten

Zöglinge, so wie der Ehrwürdige Pater Rector dieses

Collegiums an jeden sich wenden können , hat er die

Protection dieses Collegiums der Gnade Sr. Eminenz,

des Herrn Cardinal Antonius vom h. Kreuze anver-

traut, welche Protection, wie der Hochwürdige Joan-

nes selbst erwähnte, Sr. Eminenz schon angenom

men, mit deren Wissen und Zustimmung nach seinem

Willen die schwierigen und wichtigen Geschäfte ab-

gemacht werden sollten, besonders beim Ankauf der

Zinsen und dem Empfange der Hauptſummen.

Und weil alles mit der Zeit der Veränderung un-

terworfen ist, deshalb wollte der Hochwürdige Herr

Joannes die Macht behalten, diese Stiftung, wenn

es die Nothwendigkeit erheischen sollte , an einen an-

dern Ort und auch in eine andere Stadt zu bringen,

wo auf ähnliche Art die vorgedachten Zöglinge unter

Aufsicht gehalten und in den Wiſſenſchaften unterwie-

sen werden könnten.
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Für die Stiftung des vorgenannten Collegiums

aber und für seine Erhaltung hat der genannte Hoch-

würdige HerrJoannes bestimmt, gegeben, zugestanden

und überweisen demselben Collegium , und an seiner

Stelle den genannten Ehrwürdigen Patres Canonic.

Norbertini, Pråmonstratenser - Ordens, indem für

dieselben der genannte Ehrwürdige Pater Cornelius,

ihres Collegiums Vorsteher, und ich der Notarius

erschienen, -die unten zu bezeichnenden Zinsen

und Einkünfte, nåmlich :

einen jährlichen Zins von 390 Scudi, in der

Julius Münze, 10 auf den Scudi, als den Zinswerth

von 6000 ähnlichen Scudi, den ihmschulden die Herren

von Nappi unter der Obligation auf das Vermögen

der Ehrwürdigen Herrn Franciscus Nappus , __des

Herrn Franciscus von Amici und der Herren Tho

mas und Fortunatus von Baccelli, wie aus_der

aufgenommenen Schrift in den Acten meines u. s. w.

vom 3. December 1627;

ferner einen andern Zins von 195 Scudi, den

Zinswerth von 3000 ähnlichen Scudi, welchen ihm

schuldet Sr. Durchlaucht, der Hochwürdige Herr

Angelus Cesius , Bischof von Rimini , unter der

Obligation des Herrn Michael Papinus , wie uns

der durch mich den Notarius aufgenommenen Schrift

v. 3. August desselben Jahres, oder u. s. w.;

ferner einen jährlichen Zins von 60 Scudi , den

Zinswerth von 1000 ähnlichen Scudi, welchen ihm

schuldet der Herr Joannes Briccius aus Rom unter

der Obligation des Herrn Andreas Sigismundus aus

Tivoli , wie aus der durch die Acten des Silvester

Spada, Notarius der Curie Sr. Eminenz, des Herrn

Vicarius vom 20. November deſſelben Jahres 1627

aufgenommenen Schrift,

und endlich einen andern Zins von 13 Scudi,

den Zinswerth von 200 Scudi, welchen ihm schuldet

der Herr Jacobus Laurus Scolpinus , wie aus der

vom Herrn Paulus Vespinianus , Notarius Capitu-
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linus am 1. Oktober deffelben Jahres aufgenommenen

Schrift, oder u. f. w. •

Alle diese Zinsen machen zusammen eine jährliche

Revenue von 658 Scudi zum Besih u. s. w. Ferner

alle Rechte u. f. w. ohne irgend ein Recht u. s. w. mit

Ausnahme des vorhergenannten, welches er sich hier-

über reservirt, indem er das genannte Collegium und

statt seiner die genannten Ehrwürdigen Patres Nor-

bertini, und ihres Collegiums früher genanntenVors

steher in das ganze Recht einſeßt u. s. w., dieſelben zu

unwiderruflichen Procuratoren in dem Vorgenannten

anordnend, hat er sowohl für die eigne Sache u. s. m .

als auch bis u. f. w. bestimmt u. f. w.

Mit dieser jährlichen Summe von 658 Scudi

follen und werden können fünf, auch wohl sechs

junge Leute erhalten werden, und es wird ihnen alles,

was zum Unterhalt, zur Kleidung, und auch zu Bu

chern und andern Bedürfnissen gehört, angeschafft

werden können , besonders wenn die einzuziehenden

Zinsen ohne Verzug zum Ankaufneuer Zinsen

werden verwendet werden; denn es wird noch einige

Zeit vergehen, bevor passende und taugliche junge

Leute von dem Hochwürdigen Herrn Joannes werden

ausgewählt und geschickt werden, da jeßt gerade durch

die feindlicheWuth des schwedischen Tyrannen Gustav

die Studien in Preußen gestört sind, und das Colles

gium in der Stadt Braunsberg aufgehoben ist 8).

Und damit von dem Zustand dieſes Collegiums

sowohl der Hochehrwürdige Herr Joannes selbst, als

auch nach seinem Tode seine Verwandten, welche das

Recht, diese Zöglinge vorzuschlagen befißen werden,

8) Gemäß der neuen Regulirung erhält der Stipen-

diat, wie verlautet, außer freier Wohnung und Benußung

einer eignen Bibliothek jährlich 300 Thaler, die er zu

seinem Unterhalte und seinen Studien beliebig verwenden

kann. Der Ueberschuß der Zinsen aus den geretteten Cas

pitalien soll vorläufig gesammelt werden, bis derselbe für

einen zweiten Stipendiaten hinreichen wird.
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genaue Kenntniß haben können , sollen der Ehrwür-

Dige Pater Rector oder der Präses des genannten

Norbertiner-Collegiums in Rom, sowie seine jedes-

maligen Nachfolger verpflichtet sein, alle drei Jahre

über alle Einnahmen und Ausgaben Rechnung und

Ausweis schriftlich abzulegen, immer zu rechnen von

der Zeit, wann die letzte Rechnung angefertigt wors

den; und damit dieses besser geschehen könne, sollen

sie sich mit der Feder helfen, indem sie alles treu und

forgfältig in ein Buch verzeichnen und vermerken.

In dieses Buch sollen sie auch die andern Ausgaben

tragen, welche beim Befördern der Briefe, oder zur

Ausführung der Geschäfte, oder zum Ankauf noth-

wendiger Dinge gemacht worden ; und dagegen hat

ſeiner Seits der genannte Ehrwürdige Pater, der

Herr Cornelius, Vorsteher des genannten Norber-

tiner- Collegiums, nachdem er deswegen die Fundas

tion des genannten Collegiums, und alles andere oben

Gesagte, so wie auch die Uebergabe derLenkung durch

den genannten Hochwürdigen Herrn Joannes an das

genannteNorbertiner- Collegium, wie erwähnt, wohl

vernommen, verstanden und erwogen, und da er

nichts darin gefunden , was dem wahren, katholischen

Glauben und der Sittlichkeit zuwider ist, deshalb alles

Vorgenannte, als lobenswerth, der Kirche Gottes

nüglich, und aus der besten Absicht hervorgegangen

im Namen Gottes bestätigt, und dem genannten

Norbertiner - Collegium einzuverleiben beschlossen,

so wie er es auch jetzt bestätigte, approbirte, ratificirte

und einverleibte, in seinem und seiner Nachfolger

Namen versprechend, in allen Punkten, Clauseln und

Artikeln fest und unverbrüchlich zu handhaben und zu

beobachten, und nichts direct oder indirect oder unter

irgend einem Vorwände zu thun, was dieſem (Colle-

gium) für jeßt und in Zukunft schädlich oder hinder-

lich sein könnte; vorausgeseßt, daß für alles die Bes

stätigung seines Ordens erfolgt, welche er sobald als

möglich ſich zu verschaffen suchen wird, welches alles
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u. s. w. alle u. s. w. worüber u. f.w. wofür u. s.w. der

Hochwürdige HerrJoannes sich selbst und seineErben

u. f. w. der genannte Pater Cornelius aber das Nor-

bertiner-Collegium und seine Güter u. s. w. und

Rechte u.f. w. in Form der apostolischen Kammer mit

den Clauseln der Citation und Obligation u. f. w. jes

der Appellation entsagend u. f. w. zustimmend u. s. w.

und so schwuren sie mit der Hand auf dem Herzen;

über welches alles u. s. w.

Verhandelt zuRom in der Wohnung des genann-

ten Hochwürdigen Herrn Joannes u. f. w. in Gegen-

wart u. s. w. vor den Zeugen u. s w.

Ich Martinus Nucula , Notarius der apostolis

schen u. f. w. habe gegenwärtige Schrift unterzeichnet

und aufVerlangen veröffentlicht.

Bei Stelle des Siegels.
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2. Die vom ermländischen Bischof Andr.

Stan. v. Hatten unlängst gegründeten

Stipendien ').

An die milden Stiftungen der hiesigen Kathedrales

Kirche vermache ich eine Summe von 10,000 Thlr.

in Staatspapieren zur Unterſtüßung junger Studi-

render auf dem Gymnasium zu Braunsberg. Ein

Hochwürdiges Domcapitel bitte ich die Aufsicht und

das Patronat dieser Stiftung gütigst zu übernehmen,

so wie die Administrations- Kosten dafür, nach dessen

Belieben zu bestimmen.

WennJemand von meinen nahen Verwandten, das

heißt die Descendenten meiner Erben und in deren Er-

mangelung die Descendenten von dem Major außer

DienstenJoseph v. Hatten, gegenwärtig in Drozdowen

wohnhaft, in das Gymnaſium aufgenommen wird, und

durch ein Gezeugniß eines Erben oder seiner Nachfolger

pråsentirt wird, und katholischer Religion ist, so hatsels

biger denVorzug, daß er ein Stipendium gleich in den

geringern Klaffen, auch wenn er keinen Beruf zum

geistlichen Stande haben sollte, und sich einem andern

Fache derWissenschaften widmen wollte, mit 180 Thlr.

beziehen mag, und bei einem der Herrn Lehrer inLogis

und Kost gegeben werde , um unter guter Aufsicht ges

stellt zu sein. Außerdem überlasse ich die Wahl vor-

läufig noch zweier Subjecte Einem Hochwürdigen

Dom-Kapitel , nur wünsche ich , daß es solche seien,

welche sich dem Geistlichen Stande widmen und

wenigstens sich in Secunda befinden ; einem jedweden

bestimme ich jährlich 60 Thaler. Wenn ein Jung-

ling, der geistlich werden will , bereits ein kleines

Stipendium von dem Hochwürdigen Dom- Kapitel

genießt, so kann demselben dieses bessere und das

kleine einem Andern gegeben werden.

9) Auch dieses Document verdanke ich der gütigen

Mittheilung des erwähnten Majors v. Hatten.
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Der Ueberschuß muß aufbewahrt werden, damit,

wenn der Stipendiat aus meiner Verwandtschaft,

eine Universität bezieht, die Zeit seines nothwendigen

Verweilens darauf jährlich 300 Thaler erhalten kann.

Trifft sich der Fall, daß keiner der nähern Vers

wandten (welche vorzüglich damit bedacht werden

follen) weder auf dem Gymnasium, noch auf einer

Universität ist, so überlasse ich es ganz dem Ermessen

Eines Hochwürdigen Dom- Kapitels, wie selbiges

diese Stiftung zu Gunsten anderer zum geistlichen

Stande sich bildender junger Männer , verwenden

wolle, doch immer mit der Rücksicht, daß man mit

meinem Erben oder seinem Nachfolger darüber ein-

verstanden ist, ob nicht ein qualifizirter Verwandter

sich befinde, der davon nach meinem Willen Gebrauch

machen könnte. Die edlen Gesinnungen meiner theus

ren Brüder sind mir Bürge, daß Sie für die Erzie-

hung brauchbarer Geistlichen sowohl, wie für meine

Angehörige sorgen werden.

Der Unterzeichnete verdankt die vorstehende Mit-

theilung einer ausdrücklichen Aufforderung undspricht

hiefür seinen verbindlichsten Dank mit der Bitte aus,

diesen Blättern recht oft solche Mittheilungen zugehen

zu lassen.

Richter.

C



I.

Die Schullehrer - Seminare in ihrem Ver-

hältnisse zur Volksbildung.

Vom Seminar- Direktor Sluymer in Pr. Eylau.

Unſere öffentlichen Blåtter haben in jüngster. Zeit

eine Reihe von Mittheilungen über Ackerbau und Ins

dustrie enthalten, die jeder Gebildete gewiß mit um

fo größerer Theilnahme gelesen , als sie für die fteis

gende Wohlfahrt der Provinz in unzweideutigen Thats

sachen erfreuliches Zeugniß ablegten. Wenn es indeß

eine unbestrittene Wahrheit ist , daß es für ein Land

noch andere, höhere Interessen , als die blos mate-

riellen giebt, und wenn überdies in den Ereignissen

des Tages sich auch für ſie ein ungewöhnlich lebhafter

Antheil offenbart , dann mag es wohl so unpassend

nicht sein , auch diese öffentlich schärfer zu beleuchten.

Ja dies wird sogar zur unabweislichen Pflicht, sobald

es den Anschein gewinnt, daß hier vornehmlich ein fauler

Fleck zu finden , an welchem unser Volksleben franke.

Ob und in wiefern dies Wahrheit, darf dann, ja ſollte

ein jeder Vaterlandsfreund fragen. Daß hiebei unser

Volksschulwesen zunächst in Betrachtung zu ziehen,

wiffen die Zeitungsleser ; und da jenes vorzugsweise

in den Seminaren, die ihm seine Lehrer heranbilden,

wurzelt, so kann es nicht fehlen , daß jeder Tadel,

jeder Angriff des ersteren auch leßtern mit trifft. Und

dies mit um so größerem Rechte, als auch hier, wie

in Preußen überall auf dem Gebiete des geistigen

Schaffens , die Leistungen zwar mit Sorgfalt übers

wacht werden, übrigens aber die nöthige Freiheit ge-

stattet ist , und weder im Gebrauch der Lehrmittel,

noch in dem der Methoden und Lehrgänge irgend ein

7XXVII. 1842.
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Zwang stattfindet. Nun muß freilich der Betheiligte

stets Bedenken tragen, in der eigenen Angelegenheit

das Wort zu nehmen, da eine gute Sache sich selbst

vertheidigt. Werden indeß aus jenen Anklagen Fol

gerungen gezogen, welche die edele Pflanze der Volke

bildung in ihrem ersten, langsamen Aufwuchse gefähr

den, somit dem Vaterlande ein theures , durch große

Opfer kaum zur ersten Entwickelung gebrachtes Kleis

nod zu verstümmeln drohen, dann ist Schweigen

Sünde, ist Treulosigkeit für einen Jeden, demdie

Pflege eines so wichtigen Gutes, wenn auch nur theil

weise , anvertraut ist. Darum entschuldige der ges

neigte Leser die nachfolgenden Zeilen. Diese Bitte

aber thut um so mehr noth, als ich , um auch in den

genauesten Details die strengste Wahrheit verbürgen

zu können, viel von der eigenen Anstalt zu reden mich

genöthigt sehe. Schelte man dies also nicht als eitele

Ruhmredigkeit. Die Seminare sind ja durchaus

Sffentliche Anstalten, die jeden Gebildeten, der sich

darin umschauen möchte, stets herzlich willkommen

heißen; da ließe sich ja dann wohl von dem redlichen

Zweifler noch ein anderes, gerechteres Verfahren auf

finden. Vor Allem aber mögen die Schwesterans

stalten in der Proving in solchem Hervorheben des

Eigenen keine Zurückseßung ihrer Leistungen erblicken.

Denn ich weiß sehr wohl, daß, wenn auch im Einzel-

nen manche durch die Eigenthümlichkeit der Personen

und Verhältnisse bedingte Verschiedenheit stattfindet,

wir im Wesentlichen doch übereinstimmen und zusams

men stehen oder fallen. Doch zur Sache.

Die Seminare sind Anstalten , denen es obliegt,

für ihreProvinz und insbesondere für denRegierungs

Bezirk, in dem sie sich befinden, Jünglinge, welche

Neigung und Befähigung dazu haben, zu Elementar

lehrern auszubilden. Ein Direktor und drei bis fünf

Lehrer machen das Lehrerpersonal aus, welches meis

stens 40-80 Seminaristen in zwei oder drei Klaffen,

je nachdem der Kursus zweis oder dreijährig ist,
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unterrichtet. Mit jedem Seminare ist zur Uebung

der angehenden Lehrer eine Volksschule, Uebungs-

Schule genannt, verbunden, mit mehrern derselben

(Königsberg , Angerburg , Marienburg) auch eine

Taubstummenschule. Die Anstalten zu Königsberg,

Karalene Angerburg, Pr. Eylau , Marienburg und

Jenkau (bei Danzig ) bilden evangelische, die zu

Braunsberg und Graudenz katholische Schullehrer.

Karalene Braunsberg, Graudenz und zum Theil

auch Königsberg haben sogenannte gefchloffenes

Seminare, in denen die Zoglinge im anstaltlichen Ges

baude belfammen leben, freie Wohnung und Kost ers

halten , die übrigen Anstalten , deren Seminaristen

zerstreut bei den Bürgern wohnen , heißen » freie «

Seminare und gewähren ihren Zöglingen eine mehre

fach abgestufte, baare Unterstüßung von 2-3 Thlr.

monatlich. Der Etat unserer Anstalt, die eine der

frequentesten ist, beträgt 4353 Thlr. , wonach es sich

leicht beurtheilen läßt, ob der Kostenaufwand , den

diese Institute verursachen , wirklich beträchtlich zu

nennen sein dürfte. *)

"Die jungen Leute, welche zu den jährlich abzu-

haltenden Aufnahme Prüfungen in den Seminaren

sich einfinden, sind dem größten Theile nach Zöglinge

der Dorfschulen. Dort zeichneten sie sich durch Liebe

zum Lernen und gutes Beträgen aus , wurden dem

Lehrer, vielleicht auch dem Herrn Schulinspektor

werth, im Unterricht oft als Helfer benußt, erhielten

in der Regel auch von den genannten Männern un-

entgeltlich oder für geringe Gegendienste noch manche

Nachhilfestunde. Nach der Einsegenung arbeiteten

die meisten schon an Schulen theils als wirkliche

Hilfslehrer mit 10-15 Thlr. jährlichen Gehaltes,

theils nur zur eigenen Uebung ohne Anstellung und

*) Der Unterhalt eines einzigen Remontedepots,

welches dem Staate für ein Jahr einige hundert Pferde

verpflegt , foll c. 20,000 Thlr. betragen.

**
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Besoldung: so von den jest hier anwesenden 75 Ses

minaristen 61 , und selbst unter den übrigen 14 find

noch mehrere, die wenigstens als Privatlehrer schon

unterrichtet haben. Leute, welche sich bereits 2-3

Jahre lang in solcher Weise versucht, kann man nicht

mehr mit Knaben gleichstellen , die nach vollendeter

Schulzeit in einen Beruf hineinlaufen, ohne seine Un-

forderungen, seine Freuden und Leiden auch nur in

einigem Grade zu kennen.) Vielmehr haben sie , die

zum Theil ohne irgend einen Lohn, ja meistens ohne

fonderliche Anerkennung ihrer Bestrebungen, oft tame

pfend mit mancher Mühe und Noth arbeiteten , hins

längliche Gelegenheit gefunden , ihre Kraft, ihren

Muth für den schweren Lebensberuf zu erproben.

Durch die vorgefeßten Lehrer und Pfarrer oft zurecht

gewiefen und selbst bei öffentlichen Schulvisitationen

nach ihren geringen Leistungen gewürdigt, überdies

an guten Büchern stets, an tüchtigen Mustern häufig

Mangel leidend, haben sie wohl oft sich fragen

müssen: warum willst du denn eigentlich Lehrer

werden? und bist du auch dafür geeignet?« Und da

nun Leute , denen es an körperlicher Rüftigkeit und

Gaben des Geistes gebricht, bei der dem Seminare

sich reichlich darbietenden Auswahl abgewiesen

werden, (zu 20-25 Stellen haben wir in der Regel

50-60, einmal fogar 93 Bewerber gehabt ! ) , so ist

doch anzunehmen, daß die Aufgenommenen am ehesten

auch für den Eintritt in andere Berufskreise , welche

ein freieres Leben und größeren Gewinn verheißen,

geschickt sein mochten. Darum aber liegt auch die

Voraussetzung sehr nahe , daß die meisten der ins

Seminar eintretenden Zöglinge theils durch den Hins

blick auf einen verehrten und im Segen wirkenden

Lehrer, theils durch Liebe für geistige Arbeit über-

haupt, theils auch durch die Freude, welche ihnen die

Beschäftigung mit den Kleinen bereits gewährte,

also durch achtungswerthe Motive zu dem Lehrerbes

rufe hingezogen wurden. Allerdings kommt hin und
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wieder auch Einer hinein , der selbst nicht weiß: wie

und warum?, doch werden wir bald sehen, daß ein

folcher auch wieder hinauskam , ohne Lehrer zu wers

den. Ich muß jedoch noch zweier Umstände erwäh

nen, welche die eben besprochenen günstigen Verhält

nisse merklich modifiziren. Mehrere Seminare, z. B.

auch das hiesige, find verpflichtet, auch für die pols

nischen und litthauischen Gegenden Lehrer zu bilden,

welche , an deutsche Sprache und Gefittung sich hier

gewöhnend, beide in umsichtiger Schonung dorthin

verpflanzen sollen. Da nun aber diejungen Leute schon

bei ihrem Eintritte beider Sprachen machtig sein

müssen und ſich ſolche immer nur in ſehr beschränkter

Zahl zur Prüfung stellen, so sind wir allerdings ge-

nöthigt , an ihre Kraft und Vorbildung einen etwas

geringeren Maaßstab auzulegen. Indeß gleicht sich

die daraus in der Anstalt entstehende Verschiedenheit

der Zöglinge mit jedem Jahre mehr aus, und schon

haben wir so manchen jungen Lehrer nach Masuren

und Litthauen entlaſſen , dem man es nicht weiter an-

merkte, daß er die Sprache jener Gegenden als seine

Muttersprache redete. 2) Alle Seminare bilden

außer ihrer bestimmten Anzahl von »Zdglingen« , die

der Staat unterstüßt, noch, je nachdem es der Raum

und die Lehrerkräfte gestatten, eine gewisse Anzahl von

Seminaristen aus, welche unter dem Namen »Hospi-

tes« fich selbst unterhalten und nur freien Unterricht

genießen. Ihre Zahl ist nach den Anmeldungen wech-

felnd, und da folche Leute für einen 3jährigen Cursus

doch einen Kostenaufwand von c. 150 Thlr. machen

müſſen, nicht selten aber im Laufe der Zeit sich dazu

unvermögend erkennen, so kommt hier mancher uners

freuliche Wechsel vor, indeß doch nur mit den zugleich

geistig schwachen Leuten , da die tüchtigern immer

schon nach Jahresfrist in eine Unterstützungsstelle

einzurücken pflegen. Zur Annahme solcher Hospites

-wir haben derer stets 10-18 bei 63 Zöglingen -

find die Lehrer-Collegia zwar nicht genöthigt, doch

―



102

wird dies um der Kostenersparniß willen gewünſcht,

auch vom Staate mit Dank und, soweit die anstalt

lichen Fonds es gestatten, selbst in anderer Weife

gern anerkannt.

----

Die Aufnahme- Prüfung gebt vornehmlich

dahin, die Anlagen des Geistes und Gemüthes , fo

wie den allgemeinen Bildungsgrad der Leute zu ers

forschen und erstreckt sich daher nur auf folgende Ges

genstände : biblische Geschichte , um besonders die ge-

muthliche Auffaffung derselben zu erkennen, Lesen

und Wiedererzählen nebst einem kleinen Auffage über

ein leichtes Thema, woraus der Grad der erlangten

Sprachrichtigkeit und Gewandtheit ermittelt wird,

Erklärung von Spruchwörtern und Sinnsprüchen,

die Elemente des Kopfrechnens und etwas phyſika-

lische Geographie (Elementargeographie), umzu ſehen,

wie der junge Mensch seine Umgebungen anschaut, -

dazu noch eine Gesangprobe; weiter nichts ! Daß

wir aber auf die beigebrachten Zeugnisse ein ganz bes

fonderes Gewicht legen und diejenigen Leute vorzugs

weise berücksichtigen, welche die als tüchtige Pädago

gen uns bekannten Pfarrer als ſittlich und gut bean-

lagt uns schildern und überdies wegenihrer Leistungen

in der Schulpraxis empfehlen , dürfte wohl Niemand

tadeln wollen. Mit Dank gegen unsere höchst liberas

len Behörden muß ich es jedoch anerkennen, daß von

ihrer Seite zwar zuweilen ein Vorschlag zur Auf-

nahme gemacht , aber nie auch nur durch die leiseste

Andeutung ein nöthigender Einfluß ausgeübt wird,

so daß wir selbst Leute abschlägig bescheiden durften,

die fich an Se. Majestät gewandt hatten und durch

alle Behörden uns zugewiesen waren, *)

*) Man vergleiche hiemit die allerdings sehr ab.

weichende Darstellung desselben Gegenstandes, welche

Herr Waisenhaus und Seminar- Direktor Steeger zu

Königsberg im Preuß. Volksschulfreunde p ' 1841. Heft 2.

p. 145 ff. gegeben hat. Schreiber dieser Zeilen kennt aus

Bidhriger Arbeit an derselben Anstalt sehr genau die freis
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Bei ihrer Aufnahme in die Anstalt machen fich

die Seminaristen durch Unterzeichnung einer sehr

detaillirten Darstellung der Rechte und Pflichten , in

welche sie hier treten , zu deren gewissenhafter Beach

tung verbindlich. So z. B. erhalten sie jährlich für

c. 1 % Thlr. an Büchern und Schreibmaterialien,

werden im Erkrankungsfalle mit ärztlichem Beistande

und Medizin unentgeltlich versorgt, dürfen keinen

Tabak rauchen, keine Wirthshäuser besuchen, machen

das Holz für die Heizung der Klassen felbst klein,

werden aber doch von den Lehrern »>Sie« genannt

und weder in Thaten nochWorten gröblich behandelt.

In dem Verhältniß eines Vaters zum heranwachsen-

den Sohne suchen wir zu unsern Zöglingen zu stehen.

Ob unsere Disciplin eine strenge zu nennen fei, vers

mag ich nicht zu sagen. Die Ermahnung, die Rüge

unter 4 Augen, in der Klaffe oder am feierlichen

Wochenschlusse vor der ganzen Anstalt, das Einschrei

ben in ein Klaffenbuch , welches für die 38glinge

jedesmal Zurücksetzung in der sechsfach abgestuften

baaren Unterstüßung, für die Hospites nach mehr-

lich höchst schwierigen Verhältnisse , unter denen sie in

ihrer Doppelbestimmung als Pädagogium und Seminar

aumal in einer großen Stadt zu wirken hat; er erinnert

fich auch, daß jenes Seminar seinen Zuwachs meistens
den Sahl folcher Leute erhält, mit denen t

aus der großen

in den Gymnasien und höheren Bürgerschulen nicht recht

fort wollte, und weiß aus der Anschauung des hochbes

gabten, raftlos thätigen Preuß, wie unendlich schwer es

"Geiftrischen Mitteln den Geißt der Zucht, der Demuth, des

stillen, emfigen Schaffens, der begeisterten Liebe für den

Lehrerberuf in folche Jünglinge zu hauchen. Doch håtte

Herr D. St. eben darum auch nicht seine Anstalt als

den Typus aller Seminare der Provinz darstellen und

am allerwenigsten von den in unsern Tagen schon oft mit

Unrecht angegriffenen Behörden aussagen sollen, daß fie

,,die Unterbringung vieler Jünglinge in den Seminaren

verlangten" da dies schwerlich durch Thatsachen zu bes

Legen sein dürfte.
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maliger Wiederholung Entfernung aus der Anstalt

zur Folge hat, sind unsere Strafmittel, denen sich bei

den Zöglingen noch eine fast gänzliche oder völlige

Entziehung der Königl. Unterstüßung und ebenfalls

Verweisung aus der Anstalt beigesellen kann. Die

Lehrer- Conferenz entscheidet über die Anwendung

der schwereren Strafen, muß aber natürlich auch auf

die Rechtfertigung derselben gefaßt sein. Fragt nun

der geneigte Leser, wie wir hiemit auskommen , fo

antworte ich gern durch Zahlen . In nun fast 7 Jahe

ren wurden in das Album des hiesigen Seminars

294 junge Leute eingetragen, von denen 41, also etwa

der siebente Theil , ohne die Lehrerprüfung zu bestes

hen, abgegangen; und zwar mußten 8 als unfittlich

verwiesen , 26 wegen zu geringer Befähigung - fie

waren sämmtlich entweder Hospites (10) oder Polen

(14) oder Litthauer (2) den Rath erhalten , einen

andern Berufzu erwählen , 2 waren zu kränklich und

starben bald nach dem Abgange und 5 verließen aus

Armuth die Anstalt, erwarben sich aber später ein

gutes Zeugniß der Anstellungsfähigkeit. *)

---

Ob nun die Seminar- Zöglinge sich im Allgemeis

nen sittlich gut führen und somit die erste, uner-

laßlichste Eigenschaft angehender guter Lehrer besigen?

Eine Gewissensfrage , die beim redlichsten Streben

nach Wahrheit schwer zu beantworten. Denn

welches Menschen Auge blickt in die verborgenen

Tiefen? und wer wüßte nicht , daß, was heute noch

* Gewiß machen die übrigen Seminare ähnliche

Erfahrungen. Hienach aber wird sich die Wahrheit des

nachstehenden Steegerschen Ausspruches leicht beurtheilen

laffen. Er sagt a. a. D. p. 147: Die Seminarien find

Schulmeister Fabriken, Anstalten, die ihr Fabrikat am

> promptesten abliefern; wer in sie hineingeråth, der muß

ein Schulmeister werden, es mag biegen oder brechen.“

Allerdings, aber wenn es bricht, dann wird er eben kein

Schulmeister! Von den Verwiesenen waren 6 Polen,

darunter 4 ehemalige Gymnasiasten.

-
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für Wahrheit gilt , morgen ſchon als arge Täuſchung

fich erwiesen haben kann. Darum für ganze Anstal-

ten, wie für den Einzelnen : wer da ſtehet, sehe zu,

daß er nicht falle und bitte Gott in der Stille: nimm

deines heiligen Geistes Kraft nicht von uns.— Neben

dem angestrengten Fleiße, den wir fordern, dürften

die hier gezeitigten guten Früchte dem biblisch

christlichen Religionsunterrichte vornehms

lich zu danken sein , der , wie in den übrigen evange

lischen Seminaren des preußischen Vaterlandes , fo

auch in den meisten hiesigen als eigentliche Lebenskraft

Alles zu durchdringen , zu begeistern strebt. Von

vorne herein wird unser Zögling auf die hohe Bedeus

tung aufmerksam gemacht, welche der von ihm ers

wählte Beruf für die Förderung des Reiches Gottes

aufErden, für das dußere und innere Gedeihen des

theuern Vaterlandes haben kann , haben soll. Mit

möglichster Klarheit und Schärfe wird ihm aber auch

die Nothwendigkeit vorgehalten , ſich demselben mit

ganzer Seele und allen Kräften hinzugeben, allem

eiteln Tand, jeder unnüßen, Geld, Zeit und Kraft

sersplitternden Zerstreuung zu entsagen , um so erha-

benen Anforderungen einigermaßen zu genügen. Eine

religios chriftliche und zugleich patrioti-

sche Begeisterung suchen wir in den jungen Ges

müthern zu entzünden, welche um des göttlichen Beis

falles und der ewigen Seligkeit willen in reiner Näch-

stenliebe sich mit freudigem Muthe dem schweren,

doch edelen Werke der Menschenbildung hingiebt, ob

auch der dafür zu hoffende zeitliche Lohn ein recht

spårlicher wäre. Außer den eigentlich für Relis

gion und Pädagogik bestimmten Unterrichtsstunden

dienen hiezu besonders die 15-20 Minuten dauern-

den , mit Choralgefang , den die Orgel begleitet, bes

gonnenen undbeschlossenen täglichen Morgengebete, in

welchen die Lehrer abwechselnd in kurzen , meistens

freien Vorträgen bald im Allgemeinen des Christen

Glauben und Leben, bald die eigenthümlichen Bezies

ww
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hungen: ſchildern, in welchen der Seminarist, der

Lehrer zu beiden steht. So wie der Landmann

lange nicht weiß, ob die von ihm gestreueté Saat auf-

gehen werde und Frucht bringen, also auch wir; doch

fden wir auf des Herrn Geheiß fort und fort fröhlich

in Hoffnung, und leben der guten Zuversicht, daß er

der treuen Arbeit, welche die Förderung seines Reis

ches erstrebt, den Segen nicht versagen könne.-

Und ob es wohl bei vielen gelingen mag? Wer

wüßte es nicht, daß die Brust unverdorbener, träftis

ger Jünglinge der empfänglichste Boden für heilige

Gefühle und edele Begeisterung ist? Sollte aber

dennoch das beste Theil davon alsbald verloren

gehen und das weiß nur der Herzenstündiger

wer möchte da ausschließlich oder auch nur vorzugs-

weise die Seminare anklagen , bevor er nicht den Bes

weis geführt, daß jenes Streben Thorheit sei? -

Viel, sehr viel gehört zum durchgebildeten, währen

Christen; wer Jünglinge schnell dazu zu machen

hofft, täuscht sich, vielleicht auch fie, erfahrene Måns

ner schwerlich. Und doch dürfen wir unsere Zöglinge

getrost ins Lehramt entsenden , wenn sie nur 2 Klets

nodien aus der Anstalt wirklich mitnehmen : grunds

liche Kenntniß der reinen Lehre und Ehrerbietung

vor dem Heiligen. Für das Uebrige muß und wird

dann der Herr selbst sorgen, der seine Kirche trägt

mit starker Hand und die Kleinen geherzt und ges

fegnet.

Der Unterricht, welchen die Seminariſten bek

ung in 36 Stunden wöchentlich empfangen , bietet

wohl manches Eigenthümliche dar. Zunächst in

methodischer Hinsicht: In keinem Lehrgegen-

stande herrscht ein kathederartiger Vortrag, oder gar

das leidige Diktiren und Hefteschreiben; nur in der

Geschichte wird vors und nacherzählt, sonst überall

entwickelndes Gespräch angewandt. Auch feßen wir

2) in keinem Unterrichte irgend ein Maaß von Kennt-

niffen voraus, fangen vielmehr überall ab ovo d. h.
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von den ersten Elementen an, so daß z. B. der Sentis

nariſt einen vollſtändigen Curſus im Lautiren durch-

macht, das Rechnen mit den einfachsten Uebungen im

Zuzahlen und Abziehen anhebt zc. Die Lehrgänge

aber, welche in obiger Weise durchgearbeitet werden,

ſind in lückenloſer Fortschreitung vom Einfachen zum

Zusammengefeßten , vom Nahen zum Fernen 2c. fo

geordnet, daß sie mit geringen Modifikationen auch

für die Volksschule anwendbar sind, wobei es sich

indeß von selbst versteht, daß in letterer das Ziel

bedeutend nåher gesteckt und auf jede der elementas

rischen Uebungen viel mehr Zeit verwendet werden

muß. -Wir geben 3) überall dem Alltäglichen und

Vaterländischen den Vorzug vor dem Seltenen und

Ausländischen und zwar besonders darum, weil wir

4) nirgends von Definitionen , Regeln und allgemei

nen Theorieen ausgehen, uns nirgends in philoſophi-

sche Deduktionen und Abstraktionen verstricken mö

gen, fondern überall mit der Erfahrung, der äußern

oder innern Anschauung anfangen. Auf ihre flare

und sichere Erfassung dringen wir immer zunächst,

fragen dann woher? warum? woju? und laffen

endlich die hiedurch gewonnenen Gründe und Gefeße

mit verwandten allgemeinen Wahrheiten verknüpfen,

in ihren Folgerungen würdigen. Und hierin dürfte

denn wohl die Rechtfertigung liegen , weshalb wir

unserm Lehrer der Volksschule eine gründliche

und, da sie durch Wissenschaften erworben wird, auch

wissenschaftliche Bildung nicht absprechen zu

dürfen glauben, obgleich wir selbst behaupten, daß er

weder eine gelehrte Bildung, noch deren Schein

empfange. *) Doch auch eine lückenlose kann seine

·

*) Wir finden die charakteristischen Kennzeichen der

gelehrten Bildung in folgenden 3 Stücken: Sie bes

ruht 1) auf einer historischen Basis, so daß der, welcher

fich ihrer erfreut, den Entwickelungsgang der Wissens

schaften fennt , und nach den Quellen darzustellen im

Stande ist. Sie offenbart sich 2) in dem Vermögen, eine
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Bildung genannt werden, da er auf obige Weise in

alle Schulwissenschaften eingeführt und durch dies

felben in seinem Verhältnisse zu Gott, zu ſeinen Mit-

menschen und der ihn umgebenden Natur orientirt

wird, mit Klarheit dasselbe auffaffen, mit einiger

Sicherheit sich darin bewegen lernt. - Fragt man

aber: warum dies Alles? fo muß ich erwiedern:

nicht nur weil viele dieser Männer an Bürgerschulen

angestellt werden, und man dort dergleichen Kennts

nisse von ihnen fordert, sondern auch weil es uners

laßlich scheint, daß der Mann, welcher andere bilden

foll, zuvor selbst wirklich gebildet sei; weil ferner,

wenn man auch neuerdings Maschinen erfunden hat,

die mit großer Sicherheit rechnen, es doch noch

an einer fehlt, die auch nur ein verständiges Rechnen

lehrte; weil endlich in der That Niemand selbst den

»Kinderfreund« recht behandeln und erklären , ges

schweige denn einen guten, die verschiedenen Lebens-

beziehungen in einen Brennpunkt einenden, Kopfund

Herz befriedigenden Religionsunterricht geben kann,

ohne eine Bildung , wie die bezeichnete , zu besigen.

Darum ftimmen denn auch hierin alle Seminare in

den evangelisch deutschen Ländern überein und

weichen höchstens in der Verbindung der Unterrichts-

gegenstände, in der Absteckung der Lehrziele 2c. von

einander etwas ab. Unsere Lehrgegenstände find also

folgende:

1. Religion. (Biblische undKirchengeschichte

-Bibelerklärung Glaubens und Sittenlehre -

alle 3 Jahre hindurch 4-6 Stunden wöchentlich,

die für die praktische Uebung ungerechnet) Ziel:

möglichst klare Ueberschauung der Geschichte des Rei-

ches Gottes auf Erden, Fertigkeit, die h. Schrift

Wissenschaft aus gewissen allgemeinen Wahrheiten nach

logischen Prinzipien zu konstruiren und erhebt 3 ) ihren

Eigener in den Resultaten der Wissenschaft und durch

biese zu allgemeinen philosophischen Anschauungen. — In

den Seminaren Nichts von dem Allen!
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aus sich selbst zu erklären und für das Leben fruchtbar

zu machen, zu welchem Zwecke die schwierigsten Abs

schnitte des Neuen und auch viele des Alten Testas

ments in statarischen Lektionen nach der lutherſchen

Uebersetzung gelesen und im entwickelnden Gespräche

erflärt werden; -flare und gemüthliche Erfassung

der evangelisch- chriftlichen Glaubens und Lebens

lehre auf Grund der lutherschen 5 Hauptstücke , die

der Unterricht nur ihrem wundersam reichen Inhalte

und schönen Zusammenhange nach darzulegen bemüht

fein darf.

2. Lefen. (1-3Stunden wöchentlich.) Durchs

arbeitung eines vollständigen Cursus nach der Laut-

lehre, Lesen und Erklären des Kinderfreundes von

Preuß und Better, dann einiger Gedichte und pros

saischen Muster unserer bedeutendsten Klassiker.

3. Deutsche Sprache. (3-4 Stunden

wöchentlich. ) Ein Vorbereitungs- Cursus macht

praktischy (nach Preuß) mit den Wortarten bekannt,

dann Sazlehre (nach Wurst— Becker), dann gründ

lichere Erfassung der Wort und Wortbildungslehre.

Das Ziel: Sprachverständniß , Richtigkeit und Ge

wandtheit im mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucke

wird von den Fähigſten vollständig, von der Mehre

zahl in befriedigender Annäherung erreicht. Alle

14 Tage ein Aufsatz, dessen Thema in den 2 èrſten

Jahren gewöhnlich aus der uns nahe liegenden Welts

und Lebensanschauung , im leßten häufig aus dem

Gebiete des Lehrerberufes genommen wird. Im

drittenJahre hat auch jeder Seminarist 1-2malGes

legenheit , über einen größeren pådagogiſchen Aufsatz

oder ein ganzes Buch einen etwa 34 Stunde lang

währenden, den Hauptinhalt darstellenden, aber nicht

rezenfirenden, freien Vortrag vor seiner Klaffe zu

halten. "

4. Rechnen. (3-4 Stunden wöchentlich)

wird in allen Seminaren auf eine geiftbildende Weise

(nach Schols, Sommer, Kawerau u. a.) betrieben,
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Kopfrechnen vorherrschead , Gebrauch der Tafel nur

zum Behälten größerer Zahlen. Das Ziel: Bewußte

Fertigteit in der Körperberechnung, Zins - Diskontos,

Wechselz und Gesellschaftsrechnung wird ziemlich

von allen Zöglingen erreicht. Daneben werden in

den meisten Seminaren die Schüler sehr viel mit fos

genannten Versandsaufgaben d. h. solchen Aufgaben

beschäftigt, für die man keine bestimmte Lösungsform

hat und braucht, sondern deren Resultat man durch

eine Reihe von Schlüffen finden kann, währende fie

gewöhnlich durch allgebraische Gleichungen berechnet

werden.

5. Größenlehre. (2 Stunden wöchentlich .)

Betrachtung und Beschreibung der einfachsten mathes

matischen Körper, dann Longimetrie, Planimetrie und

die Elemente der Stereometrie mit möglichst reicher

Anwendung auf das praktische Leben ; Decimalbrüche

und die Buchstabenrechnung in den 4 Species: Das

Lösen der Gleichungen wird absichtlich vermieden

(f. Rechnen).

36. Naturlehre. *) (12 Stunden wöchent

lich). Ziel: Kenntniß der allgemeinen Eigenschaften

der Körper und der gangbarsten, hierauf sich bezie

henden gewerblichen oder wissenschaftlichen Gerathe,

sodann Einsicht in den Verlauf der wichtigsten Nas

turerscheinungen. Die meisten Anstalten besitzenbeſißen

einen ziemlich ausreichenden physikalischen Apparat,

um den Unterricht überall von der Anschauung aus

gehen zu lassen, legen jedoch auf diejenigen Versuche

-

* Daß bei diesem und den nachfolgenden Lehrges

genständen namentlich von jungen, für eine Wissenschaft

begeisterten Lehrern oft etwas weiter gegangen und man

cher Apparat oder Naturkörper, sowie manche geogra

phische oder geschichtliche Notiz mehr, als nöthig ware,

zur Kenntniß der Seminaristen gebracht wird , ist aller

Dings nicht zu läugnen. Der Kundige weiß indeß, wie

sehr schwer hier die rechte Mitte zu treffen, und daß nach

einigen Jahren sich dies von selbst ausgleicht.
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Haushaltung darbieten.

logie.
-

7. Naturgeschichte. (2 Stunden wöchentlich.)

Ziel : auf eigene Anschauung gegründete, durch Bes

schreiben befestigte Kenntniß der für den Haushalt der

Natur und Menschen wichtigsten Naturkörper; eben

darum vorzügliche Berücksichtigung.der einheimischen

Pflanzen und höheren Thiere, so wie der Anthropo

Die hiesige Anstalt besigt über 100 gut auss

gestopfte Thiere, einige Skelete , eine kleine Mineras

lienfammlung und mehrere gute Kupferwerke , welche

alle fleißig benußt werden. Jeder unserer Semina

riften legt sich eine Sammlung von Pflanzen (circa

2-300 Arten), von Insekten, auch wohl einigen Mi-

neralien an, um sich hiedurch vor dem Vergessen zu

fchüßen. Die Spaziergänge der jungen Leute erhal

ten dadurch einen bestimmten Zweck und eigenthümen beſti

lichen Reiz.

8. Erdfunde. (1-2 Stunden wöchentlich.)

Ziel : Klare Erfassung der geographischen Grundbes

griffe durch sorgfame Betrachtung der Umgebung,

alsdann spezielle Kenntniß des Vaterlandes in jeder

Beziehung; daran angeschlossen Deutschland, Europa

und die übrigen Erdtheile in abnehmender Ausführ

lichkeit. Eine hinreichende Kartensammlung und

manches gute Kupferwerk dient durch seine Darstel

lungen merkwürdiger Gebäude, Völkersitten zc. zur

Belebung des Unterrichtes.

9. Geschichte. (1-2 Stunden wöchentlich.)

In einem Jahre vaterländische Geschichte, nicht vom

Lehrer,sondern von den Schülern (nachHeinel) erzählt,

von jenem nur ergänzt; im zweiten Jahre allgemeine.

Weltgeschichte, etwa nach Welter's anschaulicher treffs

licher Darstellung; im dritten Jahre Wiederholung

beider. Man sieht hieraus zur Genüge, wie sehr,

wenigstens bei letterer , sich die Anstalten auf allge

meine Uebersichten und nur spärliche Hervorhebung

-
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der bedeutendsten Charaktere und Ereignisse beschrän»

fen müſſen.

10. 3eichnen. (2 Stunden wöchentlich.) Das

Ziel: saubere, perspektivische Darstellung von Ges

råthen, Bauwerken und selbst kleinen Landschaften

auch mit Schattengebung, anfangs nach dem Augen-

maaße, später mit bewußter Anwendung der Regeln

wird von vielen Zöglingen erreicht. Copiren ist Nes

benfache. Gebrauch der schwarzen Kreide, Arbeiten

mit der Feder und Tufche herrschen vor ; Einzelne

versuchen in der legten Zeit auch wohl Pinsel und

Farbestoffe einigermaaßen zu handhaben.

11. Schreiben. (1-2 Stunden wöchents

lich.) Ein mit Vorübangen und den ersten Grunds

strichen beginnender calligraphischer Cursus wird

durchgemacht und auf ſchöne Currentschrift vornehm-

lich gedrungen ; doch bleibt für die Uebung in gro-

Bern, freien Schriftzügen und deren Verzierung auch

noch einiger Raum übrig.

12. Singen. (3 Stunden und mehre.) Jeder

Seminar-Zögling lernt 2-300 Choralmelodieen

auswendig und mit Sicherheit ſingen, außerdem wird

eine gute Gesangschule (etwa die von Karow) durchs

gearbeitet und das Vom Blatte- Singen leichterer

Lieder, Motetten 2c. erstrebt, zum guten Theile auch

wohl erreicht. Zur Leitung des Gesangunterrich

tes in Schulen lernen alle Zöglinge unserer Anstalt

etwas Violinspiel.

-

€

13. Leibesübungen. (2 Stunden wöchent

lich.) Seit 4 Jahren sind sie in unsern Stundenplan

aufgenommen und allen übrigen Lehrgegenständen

gleichgestellt. Im Sommer wird von 4-5 Uhr, im

Winter von 11 12 Uhr geturnt und zwar bei gutem

Wetter auf dem anstaltlichen Spielplage , bei Regen

und großer Kålte (bis 15 oder 160) in einer offenen

Remise. Die nöthigen Geråthe sind vorhanden.



113

1

Die guten Folgen sieht man an der Rüstigkeit unserer

Zöglinge und den Ersparnissen des Medizin- Etats. *)

Zu diesen allgemeinen Unterrichtsfächern kom

men noch folgende Berufs- Gegenſtånde :

14. Harmonielehre. (2 Stunden wöchent-

lich.) Das Ziel: Ausseßen eines Chorales mit

Zwischenspielen nach den Regeln der Harmonie wird

von ziemlich vielen Zöglingen, wenn auch nicht ganz

fehlerfrei, errreicht ; manche gelangen auch dahin,

brauchbare Vorspiele zu entwerfen. Gebhardi,

Schug, Rinck u. a. sind unsere Führer und Muster.

Im genauesten Zusammenhange steht hiemit der

Unterricht im Klavier- und Orgelspiele. Leßteres

Instrument fehlt keinem Seminare und ist in den

meisten mit einem Pedale, auch wohl mit 2 Manualen

versehen. Die Mehrzahl der aus der Anstalt abges

henden Seminaristen ist im Stande , den Kirchenge-

fang mit der Orgel zu leiten.

15. Erziehungs-, Unterrichts- und

Schulkunde. (2-4 Stunden wöchentlich.) Der

Lehrer soll mit Bewußtsein, mit möglichst klarer Ein-

ſicht in die Gründe das Werk ſeines Berufes, welches

Bildung der Jugend heißt, treiben. Die Bildung

vermitteln aber Erziehung und Unterricht ; darum

muß er mit den Grundsäßen und wichtigsten Regeln

beider nicht nur im Allgemeinen , sondern auch sehr

speziell vertraut sein. Er muß die Natur des Kin-

des, überhaupt die Anlagen und Kräfte des Leibes

und der Seele kennen und wissen , wie man diese zu

freudiger Entfaltung bringen , ihre krankhaften Zu-

Rånde bekämpfen könne. Ein lebendiges Bild eines

guten Lehrers , einer guten Schule muß ihm vor der

* Im Latein ertheilen wir keinen eigentlichen Un

terricht. Doch werden Zöglinge, die bei ihrem Eintritte

schon etwa den Livius, Virgil oder dergl. zu übersehen

vermögen, in 1 Stunde wöchentlich extraordinar damit

beschäftigt, um es nicht wieder zu vergessen. Noch nie

hatten wir 10, oft nur 1-3 solcher Leute.

XXVII. 1842. 8
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Seele schweben ; mit den verschiedenen Lehrformen

muß er dertraut sein und genau anzugeben wissen,

wo und wieweit eine jede anwendbar. Der eigens

thümlich bildende Einfluß der einzelnen Lehrgegen-

stände, ihr relativer Werth, ihre gegenseitige Verbins

dung, die nothwendigen Eigenschaften eines guten

Lehr- und Stundenplanes c. muß er mit Deutlichkeit

anzugeben vermögen. Und hiezu kommt nun noch als

ganz unerlaßliche Hauptsache die genaue Kennt

nig wenigstens eines guten, für unsere Volksschulen

anwendbaren Lehrganges für jeden einzelnen Uns

terrichtszweig ! Wahrlich eine große Aufgabe , die

aber darum auch , wie der aufmerksame Leser schon

wahrgenommen haben dürfte, unser ganzes Unters

richtswesen durchdringt und in hohem Grade auch

durch die von jedem Zöglinge geforderte Privatlecture

unterstügt wird. Unsere Bibliothek ist reich an guten

pädagogischen und methodischen Schriften; die Ges

minaristen fertigen daraus Auszüge an, welche in der

Entlassungs - Prüfung den Herrn Commiſſarien zur

Ansicht vorgelegt werden, aber im Befiße der Abgez

henden bleiben. Zum Schluffe im dritten Jahre

(Klaffe L.) eine kurze Geschichte der Pädagogik und

des Schulwesens so wie auch die statarische Lesung

eines Buches , welches wie z. B. Sickel's Schulmeis

fterklugheit oder Schlachter's Andeutungen über Amt

und Leben des Lehrers ic. den angehenden Schulmánn

über seine einstige Stellung völlig orientirt.

Die zwei ersten Curſusjahre sind ununterbrochen

der theoretischen Ausbildung unserer Zöglinge gewid

met. Nur im 4. Semester werden die ersten , schwa=

chen Versuche in der Praxis gemacht.

Die mit jedem Seminare nåmlich verbundene

Uebungsschule, welche an vielen, doch nicht allen

Orten hauptsächlich von Freischülern beſucht_wird

und sich als eine gehobene Elementarschule darstellen

foll, steht unter der Überleitung des Seminar- Direk

tors, welcher für sie den Stundenplan entwirft, die
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Lehrgänge bestimmt, die Aufsichten anordnet 2c. Einer

der älteren Seminarlehrer ist dauernd ihr nächster

Vorstand, giebt deshalb in jeder ihrer 3 Abtheilungen

einigen Unterricht , namentlich in der Religion , hålt

die Morgengebete , den Wochenschluß, handhabt die

Disciplin und führt die spezielle Aufsicht über die

außere und innere Ordnung; den meisten Unterricht

aber ertheilen darin die älteren Seminaristen.

Die praktische Ausbildung unserer Zögs

linge also leiten wir im 4. Semester durch sogenannte

»katechetische Vorübungen« ein, in denen erst ge=

druckte »Sprechübungen« , die einen Gegenstand der

äußeren Anschauung mit kleinen Kindern dialogisch

bearbeiten, dann Muster- Catechisationen über ein

Religionsthema analyſirt, hierauf Entwürfe zu åhns

lichen Arbeiten gemacht, endlich populare Homilien

und Predigten in Catechisationen umgeschaffen wer

den. Unterdeß haben die Zdglinge dieser Stufe auch

schon jeder eine Abtheilung kleiner Kinder erhalten,

um diese in den Elementen des Schreiblesens und

Rechnens zu unterrichten , haben auch durch Beauf-

fichtigung der Kinder auf dem Spielplaße sich diesen

gemuthlich zu nåhern begonnen. Gegen Ende des

Semesters halten ſie dann auch zuweilen eine Sprechs

übung oder eine Lektion in biblischer Geschichte mit

einer ganzen Schulklasse im Beisein eines Lehrers. -

An Gelegenheit , die Seminarlehrer im Unterrichte

der Kinder zu hören, zu beobachten fehlt es eben-

falls nicht.

Wenn gleich wir das dritte Curſus-Jahr (Kl. I.)

vorzugsweise »das praktiſche« nennen, so giebt doch

jeder Seminarist der ersten Klasse in einer Woche,

wenigstens bei uns, nie mehr als c. 6 Stunden in der

Uebungsschule ; alle übrige Zeit hindurch nimmt er

an dem in seiner Seminar Klaſſe regelmäßig fort-

laufenden Unterrichte Theil. Hiedurch ist er in den

Stand gefeßt, nicht nur ununterbrochen an seiner

eigenen theoretischen Fortbildung zu arbeiten und jede

፡

8*
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kleine Lücke durch Privatfleiß auszufüllen , sondern

kann auch mit der höchsten Sorgfalt sich auf die wes

nigen Schulstunden, die er halten soll, vorbereiten.

Wir vertheilen nämlich die in den 3 Abtheilun

gen der Uebungsschule zu leiſtende Arbeit nach Lehr-

fächern und zwar so, daß wir bei der hiefür nöthigen

Auswahl der Seminaristen zunächst auf deren Tuch-

tigkeit in den verschiedenen Lehrgegenständen Rückſicht

nehmen. Dies kommt nicht nur den Schulkindern

zu Gute, sondern hilft auch den Seminaristen wesent-

lich, weil sie erst dann in der Handhabung der Discl-

plin und des methodischen Verfahrens einige Sicher-

heit oder den so wünschenswerthen pädagogischen

Taft erlangen können , wenn ihnen der Lehrstoff an

fich weiter keine Schwierigkeit macht. Auch ist es

ja gleichgültig, woran der Einzelne methodisches Ge-

schick erlangt, wenn er es nur überhaupt und recht

frühzeitig fich erwirbt. Da aber die verschiedenen

Lehrgegenstände meistens auch die Anwendung eines

andern Lehrverfahrens (einer andern Methode)

erheiſchen und z. B. derjenige, welcher eine Schreib-

stunde gut zu halten , in der Geschichte ansprechend

zu erzählen zc. versteht, darum noch nicht die Gefchick-

lichkeit befißen darf, eine ganze Klaſſe in der Natur-

beschreibung bildend zu beschäftigen oder ein entwik-

felndes Gespräch über einen physikalischen Gegen-

stand gut zu führen 2c. , so lassen wir regelmäßig am

Schluffe jedes Vierteljahres einen Wechsel in den

Lehrfächern eintreten. Ausgeschlossen sind jedoch von

dieser Art der Vertheilung die Catechismus - Erklå-

rung in der Oberklasse, die biblische Geschichte in der

Mittel und der Anschauungsunterricht in der Unters

flaffe. Hier unterrichten die Zöglinge der ersten

Klasse stundenweise nach der Reihe abwechselnd

im beständigen Beisein nicht nur der ganzen ersten

Seminar-Klaffe, sondern auch eines Lehrers, welcher,

wo es nöthig , selbst eingreift und am Schlusse der

Stunde nach Entfernung der Kinder die gehdrie Leis
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Htung nach Form und Inhalt besprechen und freimů-

thig beurtheilen läßt. So erlangen wir's, daß in

diesen höchst wichtigen Lehrgegenständen jeder Zog-

ling die nöthige Uebung und Gewandheit sich aneiges

nes kann, während, doch die stetige Einwirkung des

Lehrers Einheit in den Unterricht und in die Behand

lung der Kinder bringt. Auf diese Weise hat auch

am Schlusse des Cursus jeder Seminarist in 8-9

Lehrgegenständen unterrichtet.

Daß bei einer Schule, an der so viele und noch

dazu ungeübte Lehrer gleichzeitig arbeiten, überall die

strengste Controlle nöthig , wenn nicht Alles chaos

tisch durcheinander gehen und fallen soll, leuchtet ein.

Deshalb find denn auch mancherlei Aufsichten anges

ordnet. Da z. B. jedes Lehrfach in der Anstalt durch

einen Seminarlehrer vertreten wird, so ist der darin

unterrichtende Seminarist nicht nur verpflichtet, sich

von ihm den Lehrgang und das Unterrichtsziel im

Algemeinen vorzeichnen zu lassen , sondern auch vor

jeder Lehrstunde ihm Rechenschaft über seine Präpa-

ration für dieselbe abzulegen , des Lehrers Winke das

für zu benußen und nach der Lektion in einem Tage-

buche ehrlich zu erzählen, was er in derselben durchge-

nommen und wie dabei das Verhalten der Kinder

gewesen. Diese Tagebücher sehen die Fachlehrer in

jeder Woche mehrmals, der Direktor alle am Mo-

natsschlusse durch und schreiben manche ihnen nöthig

erscheinende Bemerkung hinein. Bei ihrem Abgange

nehmen die Zdglinge dieſe Hefte zum belehrenden

Andenken an die Anstalt mit, aber nicht so die viels

mehr der Schule verbleibenden Lektionshefte, in welche

am Schlusse des Quartals von einem Jeden die

Reihenfolge der von ihm durchgemachten Üebungen,

so wie eine Censur der Kinder eingetragen wird.

Mit solcher schriftlichen Controlle ists indeß nicht ab-

gethan. Je nachdem nämlich die Seminarlehrer nicht

burch den Unterricht bei den Zöglingen beansprucht

find, ist ihnen die Beaufsichtigung der Uebungsschule

--
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und der darin unterrichtenben Seminaristen übertra

gen und zwar so, daß wenn sie auch nicht fortwäh-

rend zu verweilen gehalten sind, - dies würde auch

die Seminaristen stets in einer gewissen Befangenheit

und Unselbständigkeit erhalten, es ihnen doch obs

liegt, für diese Stunde den ganzen Zustand der

Schule im Auge zu haben und namentlich schwächere

Seminaristen durch ihre persönliche Autorität und

leiſe Winke in dem Lehrgeschäfte zu unterſtüßen.

Uebrigens darf jeder Seminarlehrer zu jeder Zeit die

Uebungsschule besuchen und namentlich in den von

ihm vertretenen Lehrfächern unmittelbar in den Uns

terricht eingreifen. Am Schluſſe des Quartales

ist dann ein Privat - Eramen, in welchem Jeder im

Beisein aller Lehrer und der ganzen ersten Seminar-

Klaffe von seinen Leistungen Rechenschäft ablegt und

danach ein motivirtes Urtheil empfängt. In Betreff

der Erfolge nur dieses : Was die Unkunde versieht,

erfezen wohl jugendlicher Eifer , so wie der stete Eins

tritt neuer, rustiger Lehrerkräfte . Lesterer Umstand

aber läßt freilich auch in den Kindern es nur selten

zu einer gemüthlichen Anſchließung kommen , und nas

mentlich auf den Mädchencharakter wirkt dies nicht

vortheilhaft ein.

In disciplinarischer Hinsicht noch einige

Worte. Damit die jungen Lehrer vor Uebereilungen

sich hüten und ihre kleine Schaar von vorne herein

durch Wort und Blick zügeln lernen , ist ihnen jedes

Schlagen, jeder Gebrauch beschimpfender Ausdrücke

streng untersagt, doch dürfen sie kleinere Zuchtmittel

selbständig anwenden. Um ferner ihre Kinder leicht

zu gemeinsamer, munterer Thätigkeit anzuregen , ges

wöhnen sie sich an den Gebrauch kurzer Commando's,

wenden im Unterrichte , zumal beim einübenden Wie-

derholen, ein geregeltes Chorsprechen fleißig an und

Streben vor Allem danach , durch geschickten Bechfel

im methodischen Verfahren, so wie durch eigenes In

tereffe am Unterrichte und an den Kindern diese zu
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Gehorsam und Fleiß zu führen. - Eine bestimmte

Rangordnung der Schüler ist weder in den Seminars

noch Schulklaffen üblich), → Spaziergänge werden

bei günstiger Witterung in jedem Jahre einige theils

mit den Seminaristen, und dann selbst bis in eine

Entfernung von 2 Meilen , theils mit den Kindern

der Uebungsschule gemacht. Bei letzteren leiten die

Seminaristen unter der Lehrer Aufsicht die Spiele

ihrer Schüler. Außerdem gewähren die Geburts-

tage der Lehrer erheiternde Ruhepunkte.

1 Am Schlusse des Curſus wird jeder Seminarist

einer strengen theils schriftlichen, theils mündlichen

Prüfung unterstellt. Diese, die unter dem Vor-

fise eines Commiſſarius des Königl. Provinzial-

Schul- Collegii und des Departements- Schulrathes

abgehalten, und zu der den Geistlichen und Lehrern

der Zutritt sehr gern gestattet wird, dauert, da ſie

fich über alle Unterrichtsgegenstände erstreckt und

auch in Probelektionen die Lehrgeschicklichkeit der Abs

gehenden zu ermitteln sucht, zwei volle Tage. Die

unter genauer Aufsicht angefertigten Probearbeiten

liegen dann bereits corrigirt, cenfirt und eingebunden

vor und werden spåter fammt den Prüfungsproto:

kollen den andern Seminaren und namentlich auch,

mit Ausnahme der Protokolle, den 3dglingen dersels

ben zur Ansicht überschickt.

Aus den dem Einzelnen in jedemLehrgegenstande

zuerkannten und tabellarisch zusammengestellten Cen-

furen wird in der Schlußberathung der Prüfungs-

Commission , zu der auch alle anstaltlichen Lehrer ges

hören, einem Jeden ein Zeugniß ermittelt, welches

nicht nur nach 3 Nummern, sondern auch noch nach

mehrern, diesen untergeordneten Prädikaten verschie

den ſein kann. Bei der großen Ungleichkeit des Ein-

kommens derjenigen , Schulstellen, welche dem Zögs

linge eines Seminares zugänglich, erscheint dieses Ver-

fahren eben so gerecht als nothwendig. Das Zeug-

niß№3. berechtigt nur zu einer interimiſtiſchen An-
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stellung , kann jedoch nach Jahresfrist in einer Nach-

prüfung eine Verbesserung erhalten.

2

Sehr häufig vermag der Direktor sogleich bei

der Aushändigung des Prüfungs - Zeugnisses dem

abgehenden Zöglinge auch die Vocation zur Ueber-

nahme eines öffentlichen Lehramtes zu überreichen,

da Anträge der Art in den letzten Monaten reichlich

an ihn zu gelangen und , nachdem er die Wünsche der

Zöglinge für seine Vorschläge bei der Behörde möge

lichst berücksichtigt, von dieser schnell vollzogen zu

werden pflegen. Uebrigens ist jeder im Seminare

gebildete junge Mann verpflichtet, alsbald ein öffents

liches Lehramt zu übernehmen, und nur dem früheren

Hofpes steht die Wahl der Stelle frei. Wer aber

als »>Zögling« vom Staate Unterstüßung erhielt, iſt

auch verpflichtet, jede von der Königl. Regierung ihm

überwiesene Stelle mindestens 3 Jahre lang unweis

gerlich zu verwalten. Ich kann jedoch bezeugen, daß

die hohe Behörde von diesem ffrengen Rechte nur in

höchst seltenen Fällen Gebrauch macht und vielmehr

überall, soweit das Interesse des Schulwesens nur

irgend damit vereinbar, die Wünsche der jungen Leute

berücksichtigt. Und allerdings erscheint dies um so

billiger, als die einem solchen überwiefene Stelle

schon eine gute heißt, wenn sie c. 80 Thlr. trågt, ſehr

viele selbst mitN 1. abgehende Zöglinge aber in Ad-

junkturen und sogenannte zweite Lehrerstellen treten,

die ihnen kaum 50-60 Thlr. (mit Einſchluß der

Emolumente!) gewähren.namas

Im Königsberger Regierungs- Bezirk entspricht

die Zahl der für denselben gebildeten Lehrer ungefähr

dem vorhandenen Bedürfnisse, doch mußten Ansuchen

um Hauslehrer bis jezt noch immer unbefries

digt bleiben.—

Wer das Vorstehende aufmerksam und unbefan

gen gelesen, urtheile nun selbst über den unserer

Volksschullehrer-Bildung öfters gemachten Vorwurf,

daß es an einer Uebergangsperiode fehle , daß die
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jungen Leute so sehr plöglich aus Schülern Lehrer

würden. Letzteres ist freilich dem Buchstaben nach

wahr, der Sache nach aber sollte man billiger Weise

die ganze Seminarzeit eine Uebergangsperiode nennen,

die 3 Jahre lang theoretisch und 1½ oder mindestens

1 Jahr lang auch praktisch und zwar sehr allmålig,

planmäßig und unter sorglichster Leitung in die künf-

tige amtliche Wirksamkeit einführt. *) Von wie vie

len Berufskreisen kann man wohl ein Gleiches rüh

men? Muß nicht der angehende Jurist , nachdem er

seinen theoretischen Cursus absolvirt, gestern vielleicht

noch Collegia darüber gehört , heute das Auscultator-

Examen bestanden hat, oft schon morgen eine Vers

handlung aufnehmen , die vielleicht bei seiner großen

Befangenheit und völligen Unkunde im Praktischen

durch Nichtbeachtung gewisser Formen und Umſtånde

einen Armen - denn er bekommt allerdings nur Ba-

gatellfachen - um den besten Theil seiner Habe

bringt ? Und seit wie lange erfreuen sich denn die

angehenden Aerzte der praktischen Vorbildung in den

Kliniken? Ehe es solche aber gab, mochte es sich oft

ereignen , daß Jemand heute promovirte und morgen

schon an das erste Krankenbette trat, wo man von

ihm einen über Leben und Tod entscheidenden Rath

begehrte ! und sollte denn wirklich damit irgend

etwas gewonnen sein , daß es nach dem Seminars

leben für die künftigen Lehrer eine Periode gåbe, in

der sie ohne Amt sich in der Welt herumstoßen müßs

ten? Es kommt dieser Fall in der That zuweilen

vor; soviel aber mir bekannt, brachte er noch niemals

Segen. Selbst das Hauslehrerleben verwöhnt gar

ſehr und entfremdet der künftigen Lebenssphäre.

Ueberdies aber erfolgt auch jede erste Anstellung im

mer nur provisorisch auf 1-2 Jahre, und schon

mancher junge Lehrer, der sich in dieser Zeit nicht be-

währte, wurde ohne Weiteres entlaſſen.

--

Recht bezeichnend sind hiefür auch die Namen:

Schüler, Lehrschüler, Lehrer.
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Benn gleich der Ursprung der ältesten Lehrer-

feminare schon in die Mitte des vorigen Jahrhunderts

fällt, fo datirt ihre allgemeinere Verbreitung , ihr

fräftigeres Erblühen doch erst von der Zeit des Freis

heitskampfes. Es darf also Niemanden Wunder

nehmen, daß sie ihrem Wesen nach noch so wenig ges

fannt, ſo oft verkannt werden; geht es ihnen doch

wie heranwachsenden Menschen, die auch erst in spås

teren Jahren ihre charakteristischen Züge bekommen.

-Dieser Gedanke allein veranlaßte die vorstehende,

ausführliche Darstellung , er möge sie auch entschul-

digen.

Der geneigte Leser aber, der bis hieher uns zu

begleiten nicht ermüdete, gestattet uns wohl noch ei

nige Aphorismen über die Stellung der Ses

minare zu den Wissenschaften, zu dem ge-

bildeteren Publiko , zum Volke.

Zu den Wissenschaften ? Das klingt ja recht

vornehm, in der That ! und recht anmaßlich! Doch

vielleicht klingts auch nur so; schauen wir also lieber

genauer hin! Manchmal hilft ein Bild am leichtesten

zum Verständniß; wie ich hoffe, auch hier ! Jeder

Baum hat bekanntlich ein dreifaches Wachsthum: in

die Höhe, dem Umfange nach und mit seinen Wurs

zeln in die Tiefe hinab. Leßteres, obgleich unschein

bar und von Kurzsichtigen oft nicht ehr bemerkt, als

bis sie über eine Wurzel stolpern, ist doch eben so

wesentlich als jene, foll der ganze Baum bleiben und

fröhlich gedeihen. Eben so der Baum der Erkennt

niß! Seinen mächtigen , bemoofeten Stamm mögen

die Gymnasien bilden, feine himmelanftrebende, weits

hin schattende Krone Universitäten und Akademien,

die Bildung des unansehnlichen Wurzelwerkes aber

gestehe man den Seminaren zu. Und mit welchem

Rechte? Die Seminarlehrer find feine Gelehrten,

welche die Wissenschaft bauen , auch gelingt es nur

wenigen unter ihnen, sich in 1-2 Fächern, wie man

zu sagen pflegt, stets au fait (ober mit den Forts
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schritten der Wiſſenſchaft überall hin vertraut) zu ers

halten. Dennoch sind sie so weit in der Bildung ges

hoben , daß sie die von andern entdeckten, zu Tage

geförderten Schäße des Wissens zu finden, zu würs

digen wissen und mit Liebe sich ihnen zuwenden. In

bem Sie jedoch bald was zu subtil und nur für obere

Regionen ist, zurücklaffen , ziehen sie fort und fort

diejenigen Stoffe geistiger Nahrung heraus und ges

stalten sie um, welche geeignet sein möchten, die Er

zeugung und reichere Entwickelung der zartesten

Wurzelchen menschlicher Bildung zu fördern. Oder

öhne Bild: fie halten es für ihre Aufgabe , aus den

verschiedensten Zweigen des menschlichen Wissens

Biejenigen Elemente herauszusuchen, welche der zarten

Kindesnatur am meisten zusagen dürften, amleichtes

ften faßbar sein und so als Anknüpfungspunkte und

zur Darstellung einer Reihe von Uebungen dienen

könnten , durch welche der kindliche Geist vom Ein-

fachen und Leichten zum Zusammengefeßten und

Schwereren aufsteigend , fast unmerklich in die Vors

hallen einer Wissenschaft eingeführt würde. Aus,

bildung der Elementarmethode also und ins

Besondere Aufsuchung methodisch geordne

ter Lehrgänge für die verschiedenen Unterrichts-

fächer, dies ist einstweilen die Hauptaufgabe der Ses

minare im Dienste der Wissenschaft , allerdings ein

genugsam schwieriges Geschäft, da es nirgends leicht

ift, ein Fundament ins Weiche zu legen. In neuester

Zeit arbeiten für diesen Zweck auch mit großer Rů

ftigkeit viele Lehrer an höheren Bürgerschulen ; früher

aber überließ man es fast nur den Seminaren, und

was diese hierin geleistet, bezeugen die zahlreichen

und trefflichen Schriften eines Denzel, Dinter, Har-

nisch, Diesterweg, Kawerau, Graßmann , Preuß,

Wagnet, Wurst u. v. a.

Hat denn aber folches Streben wirklich einigen

Werth ? ist es nicht eine nußlofe Kleinigkeitstråmerei,

für welche in der That jeder Dank am unrechten
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Orte? Am einfachsten und deutlichsten wird sich auf

diese Frage wohl antworten lassen, wenn wir uns an

den Bildungsgang erinnern , den selbst diejenigen

Männer einst durchwandern mußten, die gegenwärtig

in Künften und Wissenschaften ausgezeichnet, viels

leicht als deren Koryphaen glänzen. Oder sollten

diese wirklich jene Abeschulen zurückwünschen, in wels

chen der lebensfrohe Knabe 2-3 Jahre lang zu

einem geistrådtenden Buchstabiren und Sillabiren

verurtheilt war, um endlich eine mechanische Lehrfers

tigkeit zu erwerben? Wer denkt nicht mit Grauen

an jene ellenlangen , ermüdenden Exempel, bei denen

er um so weniger je einen Begriff von der Zahl bes

kam, als sich ihm unfaßbare Größen darstellten und

eine Methode angewandt wurde , die jede Zahl zu

einem Hauflein Ziffern machen nollte? Wen endlich

widert nicht noch an jene von Dinter treffend als

Windelwäscherei bezeichnete Arbeit, zu der aber kein

Schüler vor der Mannbarkeit den Stoff darzubieten

aufhörte , ich meine das garstige Anstreichen zahlloser

orthographischer Fehler, die nur darum sich nicht

minderten , weil der Schüler keinen Begriff vom

Laute hatte, und man alle dahin gehörigen Regeln

auf einmal anwenden zu müſſen glaubte. Und war's

denn in den Gymnasien wesentlich besser ? Vielleicht

hin und wieder ; im Ganzen nicht ! Ohne eine

Ahnung von Zweck und Bedeutung der Wortformen

zu haben, mühte man sich mit mensa und amo ¿c.

ab, dann wurde die Sache fein »wiſſenſchaftlich« vor-

genommen, die schwierigen Begriffe »Grammatik,

Sprache 2c. erklärt (?), der Knabe in einen ganz uns

absehbaren Sprachbau eingeführt , von dem er nichts

weiter begriff, als daß einige hundert Regeln mit

einem höchst sorglich zusammengeleſenen Abfalle

die Ausnahmen ein großer Ballast für das Ges

dächtniß seien, zumal die spårlich angeschlossenen Bei-

fpiele, wenn auch überseßt, doch wenig zur Erläute-

rung der Regeln benugt wurden. Hatte man dann

--

-
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auch mehrmals diesen langen cursum absolvirt, so

konnte man doch vielleicht nach 6jähriger Arbeit mit

10-12 Stunden wöchentlich noch feinen ablativ.

absolut. fehlerfrei bilden , keine 5zeilige Periode mit

Leichtigkeit in ihre Elemente auflösen. Woher?

Man stellte die Regel: »Gehe vom Nahen zum Fers

nen«< lieber auf den Kopf und dachte nicht daran , erst

mit Hilfe der lieben Muttersprache ein tüchtiges

sprachliches Fundament zu legen *) , verschmähete es,

aus Beispielen die Regeln von den Schülern selbst

finden zu lassen 2c. Ich schweige davon, daß beim

Unterrichte in der Naturkunde nach Hoffmann's »Von

natürlichen Dingen« nichts weiter als die natur-

lichen Dinge und selbst deren Abbildungen fehlten,

daß man an der Geographie, die doch wenigstens ein

Kartenbild darbot , vielleicht auch ohne Anschauung

von der nächsten Umgebung , von Flußgebiet 2c. håtte

seine Lust haben mögen, wäre diese nicht durch den

dickleibigen Cannabich vergällt worden, dem man erst

feine Städte und Merkwürdigkeiten stundenlang an

ftreichen mußte, vielleicht zum wörtlichen Memoris

*) Die oft aufgestellte Behauptung , daß für Gym-

nasiasten deutsche Sprachlehre eigentlich ganz entbehrlich

fei, kann wohl nur in fofern einigermaßen Wahrheit ents

halten, als denselben im Latein und Griechischen auch

einiges Verständniß der allgemeinen Grammatik sich dar.

bietet. Hiedurch wird aber doch der Genius der deuts

schen Sprache nur in seinen allgemeinsten gröbsten Ume

rissen gezeichnet und bleibt dem, welcher ihm nicht näher

tritt, ihm nicht anhaltend in das sinnige Götterauge

blickt, stets ein verschleiertes Bild. Mag auch die

deutsche Saklehre dem Wesentlichsten nach mit der las

teinischen übereinstimmen und durch sie also auch zum

größten Theile erläutert werden; die charakteristische

Schönheit unserer Muttersprache liegt in ihrer Wort-

bildung und diese kann natürlich die lateinische Gram

matik kaum berühren. Doch auch die deutsche sehr eis

genthümliche Wortbiegung wird, wenn auch gedächtniß

måßig beim Latein miterlernt, hiedurch noch keinesweges

verstanden!
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ren ! Es würde mich zu weit führen, wollte ich alle

Lehrgegenstände der unteren Gymnafialklassen in dies

fer Weise beleuchten . Von einem jedoch, der Mathes

matif, muß ich noch ein paar Worte sagen, da man

bei ihr, die allerdings keinen andern als streng wissen-

schaftlichen Gang zuläßt, unfehlbar im Rechten zu

sein meinte. Von einem Punkte anhebend , der da

etwas war und doch nichts sein wollte, noch weniger

das war, was er sein sollte, trat man alsbald ein in

eine Kette råthfelhafter Figuren, deren wesentlichste

Zuthaten, die sogenannten Hilfslinien, der lehrende

Magus wie ein »Tischchen decke dich« herbei zu zau

bern pflegte, weil, wie er versicherte, wir ohne sie

nichts begriffen. Letzteres begriff man am besten;

und so bauete sich denn vor unsern Blicken, man

tönnte sie verdugt nennen , wäre das Spiel nur nicht

durch tägliche Wiederholung langweilig geworden,

allmålig ein wahrer Zauberpallast auf, dessen man

aber sich wenig erfreuen mochte , da er nur aus durs

rem Bauholz bestand und ein unheimliches Vorgefühl

jeden darin beschlich. Als man nun endlich erwachte

zum wahren, leibhaftigen Leben, siehe, da war der

ganze hebre Bau nicht nur tros seiner heraufbeschwo-

renen Stüßen, sondern gerade durch diese in ein

Nichts gesunken , von dem meistens die Erinnerung

nur schwache Rudimente, wie heilige Reliquien, zu

bewahren vermogte. Und doch wäre Alles ganz gut

gewesen, hätte man nur zuerst die mathematische Ans

schauung an geometrischen Körpern geweckt, geübt,

und dann später statt des erfolglosen: »Sucht den

Beweis«, worauf hin und wieder wohl als stehende

Uebergangsformel ein: »Ihr Ochsen, die ihr alle

feid 2c.« folgen mochte, ein entwickelndes Gespräch

angeknüpft, durch welches der Schüler mit innerer

Nothwendigkeit zum Selbstfinden der Hilfss

linien gebracht wäre. - 17

Doch genug. Ich
ob von denen prach von früheren Zeiten,

viele
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Leser besser als ich. Und was ist der langen Rede

furzer Sinn? Daß es mit dem Elementar- Unters

richte einft überall gar traurig bestellt war, haupt-

fachlich weil man eine streng wissenschaft-

liche Anordnung des Lehrstoffes auch für eine naturs

gemåge hielt und mit einer methodischen verwechs

felte *); daß ferner das Streben unserer neueren

Methodiker nicht eben unnüß und geringfügig, fon-

dern nöthig und dankenswerth sein dürfte, weil ohne

*) Vielleicht ist es manchem meiner Leser nicht uns

lieb, wenn ich über den höchst wesentlichen Unterschied

dieser beiden Begriß etwas Näheres ſage. Die wiffen,

schaftliche Anordnung eines Lehrstoffes hebt 1 ) mit

allgemeinen Begriffen , Definitionen , Systemen 24. an,

theilt diese mehrfach und kommt so zu den einzelnen

Materien. Diese bearbeitet sie 2) so, daß dieselben, wenn

auch mit Rücksicht auf einen bestimmten Leserkreis , im,

mer gleich auf einmal und vollständig abgethan werden,

fich also an die Regeln gleich alle Ausnahmen , an die

Gattungen gleich alle Arten reihen 2c. In dieser Weise

find . B. die Sprachlehren von Heinsius, Hense, Splits

tegarb 2c. und alle ålteren lateinischen und griechischen

Grammatiken gearbeitet , imgleichen die geographischen

Bücher von Stein, Cannabich , Volger , Noſſelt u. a.,

alle Naturgeschichten außer den Werken von Lüben_2c.

Zum Nachschlagen für den bereits gebildeten Mann find

folche Bücher gut, unentbehrlich; für den Unterricht nicht!

Die methodische Behandlung geht überall von dem

dem Kinde schon Bekannten aus z. B. in der Geographie

von der nächsten Umgebung , welche sie begrifflich aufs

faffen lehrt, in der Naturgeschichte von den augenfällig,

ften Thieren, Pflanzen und Steinen , zu deren Anschaus

ung und Beschreibung fie anleitet, in der Sprachlehre

von solchen Säßen, die das Kind selbst bereits bildet,

um ihm daran zunächst Uebung im richtigen Sprechen,

alsdann Verständniß der einfachsten sprachlichen Begriffe

zu verschaffen. Erst sehr allmålig erhebt sich diese Un-

terrichtsweise zu Regeln und allgemeinen Begriffen,

kommt auf Dagewesenes mehrmals vervollständigend zu

rück, bringt Ausnahmen zc. noch viel spåter und giebt

die höchsten wissenschaftlichen Definitionen, Systeme zc.

entweder gar nicht oder doch erst ganz zuleßt.
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dasselbe noch fort und fort eine Menge mehr als mit-

telmäßig begabter Köpfe intellektuell zu Grunde gehen

wurde. Dabei wird Niemand es in Abrede stellen,

daß fråftigere Geister, wenn sie bis zur Stufe des

Junglingsalters ausgehalten hatten und für die Auf-

Fassung einer wissenschaftlichen Lehrform endlich hers

angereift waren, sich in den höheren Gymnasialklaſſen

nicht nur mit gutem Erfolge der gebotenen Gaben

bemächtigen und tüchtige Schäße wahrer Bildung

ſammeln konnten , sondern daß nun auch mancher ers

hellende , ordnende Lichtstrahl in die chaotisch gehäuf-

ten Maffen der Kindheit gefaller, manches eherne

Gewölbe sich über jene bodenlosen Tiefen gebaut.

Mit wie vielen Verlusten aber an Zeit und Kraft und

nach wie häufig fehlgeschlagenen Versuchen, unvers

schuldeten Demüthigungen zc. ! Und auch bei solchen

Männern, wie oft macht sich nicht noch da oder dort

die mangelhaft empfangene Elementarbildung merk-

lich, wie fehlt doch meistens soviel daran , daß ihre

ganze Bildung durch und durch gediegen, hell und

kraftig, wie Krystall, zu nennen !

Enthält das Vorstehende aber Wahrheit, dann

wird der vorurtheilsfreie Leser es nicht nur anges

messen finden , daß wir bei unsern Schülern Nichts

vorausseßen und überall von den ersten Elementen

anfangen; er wird auch einräumen, daß er selbst noch

nicht etwa darum , weil er auch einmal in die Schule

gegangen oder weil er mit Erfolg die Universität be

sucht, ſagen könne: er kenne das heutige Elementar-

schulwesen, wenn er nicht gerade dasselbe zum Gegens

stande besonderer Studien gemacht. Wie felten aber

wird dies zugestanden! Oder will nicht fast ein Jeder

hierüber ein vollgültiges Urtheil sich beimessen , auch

wenn er sonst überall sehr geneigt ist, auf die Mei-

nung des Technikers zu hören ?

Eigenthümlich wird hiedurch die Stellung

des Elementarlehrers dem gebildeteren

Publiko gegenüber. Man hört so häufig die'
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Klage, daß den meisten Lehrern, zumal an Volksschu

len , christliche Demuth fehle. Unstreitig ist dieses

Urtheil gegründet ; auch dürfte es eine schlechte Ent-

schuldigung sein , wenn man - vielleicht auch mit

Recht entgegenen wollte, daß sie in anderen Stån-

den eben so selten. Der Grund hievon liegt aber

nahe. Wenn wir nämlich dem Worte Christi (Luc.

17, 10.) »Auch wenn ihr Alles gethan habt, was euch

befohlen ist, so sprecht: wir sind unnüße Knechte,

wir haben gethan, das wir zu thun ſchuldig wåren«

- nachdenken und hiemit vielleicht den prophetischen,

offenbar eine Steigerung enthaltenden Ausspruch

(Mich. 6, 8.) vergleichen : »Es iſt dir gesagt, Mensch,

was gut ist und was der Herr von dir fordert: nắm

lich Gottes Wort halten und Liebe üben und demüthig

fein vor deinem Gott ; « -so ist es unzweifelhaft, daß

Demuth die Krone aller Tugenden ist , da man erst

»>Alles_gethan« und »Liebe geübt« haben muß, ehe

man mit Recht sagen darf, daß man nach jener strebe.

Kronen aber find nicht so leicht erstrebt, ja sie laden

die Augen der Welt nicht einmal dazu ein , wenn sie

nicht aus Gold und Edelsteinen bestehen. Darum

also wohl ist Demuth so selten, und wer sie hat , der

weiß es nicht. Doch vielleicht war's auch so nicht

gemeint; man sprach nur vom Golde und meinte

Messing, verwechselte Demuth mit Bescheidenheit,

Anspruchslosigkeit. Wir wollen (nach Philip. 4, 8.

»>ist etwa eine Tugend« 2c.) auch diese nicht verachten.

Denn wenn sie auch häufig nichts weiter als eine

wohlberechnete, jedes ſittlichen Werthes ermangelnde

Klugbeit sein mag, so kann sie doch ebenso oft einer lies

benswürdigenUnkenntniß des eigenen Verdienstes oder

der flaren und gerechten Anerkennung fremder, höherer

Tüchtigkeit beizumessen sein. Jedenfalls ist sie ein hers

vorstechendesKennzeichen jenerfeineren, geselligen Bil-

dung, derenMangel dá um ſo unangenehmer auffällt,

wo wir überhaupt den Anspruch aufBildung erhoben.

sehen. Soll ich nun behaupten , daß Beſcheidenheit

XXVII. 1842.

--

9
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allen, oder doch den meisten Seminar- Zöglingen

eigen sei, - oder vielmehr ihnen mangele? Ich weiß

nur, daß in der Anstalt Aeußerungen von Unbescheis

denheit und Anmaßung , obgleich sie hie und da hers

vortreten , immer doch zu den Seltenheiten gehören ;

und wenn ich dann bedenke, daß wirkliche Arroganz

mit aufrichtiger , christlicher Herzensbildung unvers

einbar ist , wir aber von dieser in der That manche

schöne Blüte sehen : so will mich bedünken, daß auch

wohl hierin mancher Irrthum, manche Begriffsvers

wechselung stattfinden möge. Man nimmt wahrs

scheinlich sehr oft für Unbescheidenheit und Anma-

Bung, was lediglich Unkenntniß der geselligen Formen

ist. Diese sind allerdings aus naheliegenden Grüns

den mit Ausnahme Weniger, die auch) hiefür beson-

ders beanlagt erscheinen oder sehr günstiger Verbålt-

niffe fich frühzeitig erfreuten, der Mehrzahl unserer

Zöglinge ziemlich fremd. Man versuche aber nur,

auf jene Mångel mit freundlicher , zarter Schonung

aufmerksam zu machen und wird aus dem herz-

lichen Danke der jungen Männer bald den wahren

Grund des falschen Benehmens erkennen. Hiemit

will ich aber noch keinesweges in Abrede stellen, daß

eine gewisse Ueberschätzung des eigenen Werthes und

Standes nicht gerade bei den Elementarlehrern håẩu-

figer als bei Männern eines andern Berufes vorkom-

men dürfte. »>Ein jeder Stand hat seine Last! «

Dieses Wort enthält auch in sittlicher Beziehung

Wahrheit! Und woher das kommen möchte? In

der Sphäre, in welcher sich diese jungen Leute nach

obiger Darstellung als Knaben bewegten , erlangten

sie wohl frühzeitig ein gewiſſes, geistiges Ueberges

wicht, man freute sich ihrer der Eltern Kenntnisse

schnell überflügelnden Fortschritte, lobte sie in Schule

und Haus, stellte sie andern zu Mustern und Auf-

sehern dar; so gings fort vielleicht bis zur Einseg

nung. War's da ein Wunder, daß das Knåblein

Großes von sich dachte? Und wenn nun auch das
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Hilfslehrerleben manche Demuthigung brachte *) und

das Seminar jenem Dunkel fernere Nahrung abzus

schneiden suchte durch seine Mittheilungen über

wahrhaft große Männer, durch seine beſtändige Hins

weifung darauf, daß ein Seminarist von allen

Fächern des Wissens immer nur die ersten Elemente

kennen lerne, überall auf ein tieferes Eindringen vers

zichten müsse: so reichte dies doch wohl darum noch

nicht überall zu, weil das tägliche Leben, zumal in der

kleinen Stadt, nicht die wirkliche Anschauung und

Berührung mit wahrhaft hochgestellten Geistern dars

bot, und die alsbald folgende isolirte Stellung viels

leicht in einem kirchlosen Dorfe, wo der Schullehrer

wieder gar leichten Kaufes die höchste Autorität ist,

zu jener Einseitigkeit zurückzerrte. Und doch dürfte

es heutzutage selbst dem Landschullehrer schon nicht

mehr an Gelegenheit fehlen, von jener Schwäche sich

loszuminden, wenn nur nicht die übrigen Stånde so

viel dazu beitrügen , ihn in derselben zu beſtårken.

»Nun, ich wüßte doch nicht, wendet wohl mancher

Lehrer ein , daß man uns irgendwo zu sehr hofirte!«<

Vielleicht kommt dies auch vor ; doch dachte ich jeßt

vielmehr daran, daß die meisten Körper beim Drucke

und Stoße Federkraft äußern , deren Eigenthümlich-

keit eben darin besteht, daß die ruhigeHaltung ſchwin-

det, die rechte Mitte überschritten wird. Darum-

fånde nur die preußische herrliche Loosung : »Suum

cuique« auch überall Anwendung auf den Elemen

tarlehrer, versagte man ihm nicht den Grad der An-

erkennung, zu dem er allerdings berechtigt ist, måße

man nicht die ihm zu zollende Achtung nach dem ges

ringen Einkommen ab, womit bis jetzt noch seine Är-

beit vergolten wird, zeigte man vielmehr ihm die herz-

* Und doch schadet auch hier schon das zu früh,

zeitige Herr" im Munde der Schüler und vieler Er

wachsenen, so wie manche damit zusammenhängende Freis

heit und Höflichkeitsbezeugung.

9*
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liche Bereitwilligkeit, nach Kräften auch im Aeußern

feine Stellung zu verbessern : so würde bald von

jenem wohl zuweilen selbst mit einer gewiſſen Bitters

feit hervortretenden Selbstgefühle kaum noch irgend

wo die Rede sein. Doch im Allgemeinen wird

ja erst jest der preußische Lehrerstand ein gebilde-

ter; um so weniger geziemt ihm Empfindlichkeit und

unbescheidenes , eiteles Vordrängen , um so undank-

barer aber war's auch zu verschweigen , daß neuers

dings hierin schon Vieles sich gebessert hat, und die

Zahl der wahrhaft edelgesinnten Familien , die dem

gebildeten Lehrer gern ein Stündchen der Erholung

und Geisteserhebung in ihrer Mitte gestatten , ihm in

ſeiner beschränkten Lage gern und mit zartem Sinne

mannigfach beistehen, sich mit jedem Jahre mehrt,

der Lehrerstand also auch in dieser Hinsicht einer ges

rechteren, schöneren Zukunft entgegen geht.

»

Und dieser Hoffnungsstrahl belebt uns auch,

wenn wir auf die amtlichen Verhältnisse rücks

fichtigen, in welchen der Lehrer lebt. Seit mehreren

Jahren schon ist in Deutſchland das Thema von der

Emancipation der Schulen« und zwar meistens

wohl mit einseitiger Leidenschaftlichkeit erörtert wors

den. Der Preußische Lehrerstand hat nicht mit eins

gestimmt! Gewiß ein achtungswerthes Selbstzeugniß

und zwar um so mehr, als der Grund dafür weder in

feinen äußeren Verhältnissen , noch in seiner Unbes

kanntschaft mit der Sache, noch in geistiger Unmun-

digkeit überhaupt zu suchen sein dürfte. Von vorné

herein aber haben bei uns Männer, die wie der selige

Preuß durch die Tiefe ihrer pådagogischen Einsicht

und die Gediegenheit ihres Charakters das volle Vers

trauen der Lehrer besaßen, sich entschieden dagegen

erklärt, und ſo hålt denn der kältere Charakter und

vielleicht ruhiger prüfende Geist der altpreußischen

Lehrer die Ueberzeugung fest: daß Unterordnung und

Aufsicht, wie in allen amtlichen Verhålnissen so auch

in denen des Lehrers nothwendig und heilsam seien;
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daß ferner die Männer, welche gemeinschaftlich dienen

am Worte Gottes und der Erbauung der Kirche,

denen die Wahrung aller geistigen, höheren Intereffen

des Volkes anvertraut ist, von Gott und Rechtes

wegen zusammen gehören ; und daß dann der Lehrer,

als der Hüter der Kleinen , sich dem Manne unters

ordnen müſſe , dem Gott und Vaterland die geistliche

Pflege der Erwachsenen , der Eltern feiner Schüler,

anvertraut haben. Ueberdies verdankt der christliche

Lehrerstand wie in Deutschland, so auch in Preußen

fein Dasein, feine Pflege dem Eifer würdiger, für

Volksbildung begeisterter Theologen , man kann ihn

also ganz eigentlich den Sohn des Predigerstandes

nennen. Darum darf er denn legterem weder Dank

noch ehrerbietigen Gehorsam versagen , hat aber auch

ein Anrecht, der zweite geistliche Stand zu heißen,

und als solcher eine gewisse Freiheit und Selbstän

digkeit zu beanspruchen. Dies ist ihm aber in der

That auch um so weniger zu verargen , als er berufen

ist, unsere Jugend zu einer gewissen Mündigkeit und

Selbständigkeit heran zu bilden, und man doch un-

möglich geben kann , was man selbst nicht hat. Auch

flagt ja alle Welt, wo es mit einer Schule nicht fort

will , über den Lehrer und sagt es frei heraus, daß

dieser nichts tauge. Liegt aber in solchem Tadel nicht

ein allgemeines Zugeſtändniß ſelbſtändiger Wirksam-

keit, und flånge er nicht wie der bitterste Hohn, wenn

man ihn in dem Bewußtsein, daß ja doch dem Lehrer

die Hände gebunden wåren und ſein müßten, aus-

sprechen wollte ? Und doch ist dies wirkliche Wahrs

heit, wenn auch nicht überall, so doch in sehr vielen

Kirchspielen. Man würde indeß den Herrn Geist-

lichen sehr unrecht thun , wollte man den Ursprung

dieses Uebelstandes unedelen Motiven zuschreiben.

Die Sache ist vielmehr historisch sehr einfach zu

erklären , ja zum Theil noch — Bedürfniß ! Noch

stammt nämlich von den c. 2000 Lehrern des Königss

berger Regierungs -Bezirkes die größere Hälfte ders

-
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selben aus jener Zeit her, da noch Leute aus allen

Berufszweigen sich zu Lehrern qualifizirten , wenn ſie

nur ziemlich fertig lesen und schreiben, mechanisch

rechnen und den Catechismus einüben konnten. Den

Begabteren unter ihnen gelang es im Laufe der Zeit

wohl; sich auch einige Fertigkeit im Erzählen und

Unterreden mit den Kindern, so wie manche geogra

phische Kenntniß zc. anzueigenen. Von dem eigents

lichen Zwecke und Ziele des Unterrichtes aber, so wie

von den Bedingungen eines ſtufenweise fortschreiten-

den Lehrganges und dem hienach oft nöthigen Wech-

fel im methodischen Verfahren haben fast alle diese

Leute keine Ahnung, geschweige denn, daß sie für die

verschiedenen Zweige des Unterrichts gut geordnete

Lehrgänge kenneten, überschauten, unter ihnen průs

fend wählen könnten! Sollte nun auch in den Schu

len solcher Männer irgend etwas Erhebliches geleistet

werden, so mußten die Herrn Schulinspektoren nicht

nur selbst den Stundenplan entwerfen , sondern auch

sich nach Lehrgängen umsehen und daraus ihren Lebe

rern monatliche Pensa aufgeben.«< Sie wählten

natürlich solche Schriften , die nach damaliger Zeit

und für solche Lehrer ihnen als die angemeſſenſten er-

ſchienen, mußten es aber aufgeben , wollten sie die

Leute nicht ganz verwirren und entmuthigen , mit der

Zeit fortzuschreiten und öfters in den Lehrgången zu

wechseln. Auf diese Weise wurden dort Bücher

stereotyp, die wie z. B. Splittegarb's Sprachlehre 2c.

in besseren Schulen längst als veraltet beseitigt find.

Da ferner unter solchen Umständen keinem Schulin-

spektor zuzumuthen war, jeder Schule , jedem Lehrer

besondere Aufgaben , die häufig noch einer ausführe

lichen Erklärung bedurften, zu stellen, da überdies bei

den älterenSchulbüchern, die immer eine wissenschaft-

liche und fast nie eine methodische Anordnung des

Stoffes befolgen, es auch wenig schadete, wo jemand

in den Unterricht hineinplumpte (es wurde ja doch

nur gedächtnismäßig aufgefaßt), so machte sich eine

素
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gewiffe Uniformität aller Schulen eines Kirchspieles

ganz von selbst, wobei nach mehrjähriger Durcharbei-

tung derfelben Aufgaben ganz füglich auch der älteste

Lehrer, also etwa der Cantor, an des Herrn Pfarrers

Stelle in der Conferenz den Vortrag ungefähr in fol-

gender Weise eröffnen konnte : »Wir bekommen nun

in der Sprachlehre das Bindewort, im Rechnen

Diviſion der Brüche, in der Geographie Afrika und

Nordamerika 2c.« Man denke sich in solcher Ver-

ſammlung einen jungen Lehrer zum ersten Male ge-

genwärtig, der an eine Schule berufen ist, welche seit

einem Jahre gar keinen , vorher aber auch nur einen

fehr ungebildeten, wenn auch übrigens achtbaren Leh-

rer gehabt. Erfüllt von Eifer für seinen Beruf und

überzeugt, daß man , um wahrhaft zu bilden , vor

Allem ein tüchtiges Fundament legen und langsamt

fortschreiten müsse , hat er in wenigen Tagen vorlåu-

figer Prüfung bereits die traurige Gewißheit erlangt,

daß sein Hauflein des Lesens einigermaßen kundiger

Schüler sehr klein sei und kaum 2-3 derfelben noth

dürftig schreiben, daß alle statt zu rechnen nur mit

Ziffern nothdurftig operiren, alle noch des ersten in

fie fallenden Lichtstrahles warten. Betroffen fragt

er jest: sind diese Aufgaben auch für mich ?« Wie

es einem solchen wohl öfters ergehen mag, wenn er

auf ein trockenes : »Allerdings« sich Gegenvorstels

lungen, obgleich in aller Bescheidenheit, erlaubt, welche

Blicke , welche Ehrentitel ihm auch wohl von Seiten

-feiner neuen Collegen gespendet werden dürften,

fage der Leser sich selbst; soviel aber ist unzweifelhaft,

daß ein großer Theil der Klagen über die Anmaßung

der im Seminar gebildeten Lehrer hierin feinen Grund

hat. *) Wer aber will's dem jungen Manne verargen,

*) Ein junger Lehrer, dem es, wie oben erzählt, ers

gangen, kaufte einen Winter lang aus eigenen Mitteln

ficht für die Schulstube, um durch einen bis in die spä

testen Abendstunden verlängerten Unterricht der ihm ges
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wenn er einstweilen an dem festhält, was im Gemis

nare Gewöhnung, Pietåt und Ueberzeugung ihm lieb

gemacht, wenn er's nicht sogleich blos um der neuen

Autorität oder des lieben Friedens willen mit einem

Lehrwesen vertauſchen mag, welches sich ihm entwes

der als veraltet kund giebt, oder von dem er weder

Ziel, noch Plan_und_Zusammenhang überſchaut ?

Was soll aber wohl in diesem Falle geschehen? Man

gebe nur die ohnehin werthloſe Uniformität der Schu-

len auf, helfe den Schwachen wie bisher nach, ges

statte aber denjenigen Männern, welche durch die vom

Staate angeordneten Prüfungs - Commiſſionen für

fähig erklärt sind, einer Schule selbständig vorzuste

hen, die hiezu nöthige Freiheit; man laffe sich von

ihnen Lehr- und Stundenplan zur Prüfung vorlegen,

fordere mit Strenge die Erreichung des vom Staate

angeordneten Schulzieles, halte aber übrigens an dem

Ausspruche der Schrift: »An ihren Früchten sollt

ihr sie erkennen ! « *) Dann, aber auch nur dann

dürfen sie, sie hauptsächlich, für den Stand der

Schule und den Gang des Unterrichts verantwortlich

gemacht werden ! Und haben wir nicht eine ganz

ähnliche Art der Beaufsichtigung in anderen Berufs-

wordenen Aufgabe und - feinem Gewissen einigermaßen

ju genügen. Und das war brav ! War's aber auch in

der Ordnung und den Kindern zuträglich? war's noth,

wendig?

*) Die Instruktion für die Landschullehrer des Gum,

binnenschen Regierungs . Bezirkes vom 18. November 1829

fagt überdies in der Anmerkung zu §. 14 (f. Børk Hand-

buch p. 866) ausdrücklich :

Ueber die bei dem Unterrichte in allen Lehr- Objekten

anzuwendende Lehrmethode bemerken wir nur im Allge,

meinen, daß die in Schullehrer - Seminarien vor

gebildeten Lehrer sich bei ihrem Unterrichte

genau nach der ihnen ertheilten Anleitung ju

richten, die übrigen Schullehrer aber auch hierin die

Anweisung in den Conferenzen besonders zu beachten und

zu benuzen haben."
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kreisen ? Der Arzt, der Kreisphyfikus zumal beauf-

fichtigt den Apotheker, indem er die Medizin ſchmeckt,

würde sich aber gewiß viele Blößen geben, wenn er

diesem das Wie der Bereitung an die Hand geben

wollte. Aehnliches dürfte der Fall sein beim Lands

baumeister, der den Maurer- und Zimmermeister

kontrollirt, beim Musikdirektor, welcher die Arbeit des

Orgelbauers prüft, ja beim Generale der Infanterie,

der unter andern auch Artillerieoffiziere befehligt.

Alle jene Männer sind um ihrer hdheren und vers

wandtenBildung willen sehr wohl im Stande,

der Untergebenen Leistungen zu beurtheilen , wenn

fie auch nicht überall vollkommen das

Gleiche kennen und können, alle Fertigkeiten

und Details des Wiſſens mit den ihnen untergebenen

Personen theilen. *) Vereinfachen würde sich hies

durch allerdings die Schulaufsicht der Herren Geiſt-

lichen; würde sie aber darum minder wesentlich und

nothwendig werden oder zu einer rein dußerlichen

Controlle herabfinken? Keines von beiden! Denn

es kommt wahrlich vielmehr darauf an zuzusehen , ob

der Lehrer sorgfältig ſeine Schulzeit wahrnimmt, die

Kinder gern und fleißig zur Schule kommen , mit

Höflichkeit Jedermann begegnen, Herz und Blick mit

Innigkeit und Vertrauen demLehrer zuwenden, pünkt-

lich gehorsam, fittsam und friedfertig , auch bei ihren

Spielen, find, in der Schule stets in rüſtiger Thätig-

Feit sich befinden und überall, auch als Confirmanden,

gern und gut antworten , ihre Auffäßchen sauber

ſchreiben und sinnig abfaſſen , ihre Lieder , auch die

geistlichen , gern und mit Innigkeit fingen; - ob der
1

*) Also noch einmal: Während die Herren Geist-

lichen sämmtlich eine gelehrte, höhere Bildung sich ans

geeignet und in Prüfungen nachgewiesen haben, besigen

die Lehrer der Volksschulen höchstens eine gründliche ele

mentarische Bildung, welche lettere jedoch nicht ganz

und immer von der erßteren umſchloſſen und in ſie auf-

genommen wird.
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Lehrer in der Gemeinde geachtet ist, feinen Wandel

in Fleiß, Gottseligkeit und Ehrbarkeit führt, als

Gatte und Hausvater ein Muster jeglicher Tugend

ift; an feiner eigenen Fortbildung wacker arbeitet,

die Lehrervereine regelmäßig besucht und tüchtige Ars

beiten für dieselben liefert, überhaupt ob er treu ist

und am Geiste wächst, oder von dem Allen das

traurige Gegentheil ! In allen diesen Stücken , die

fåmmtlich viel wichtiger als der Unterschied zwischen

Lautiren und Buchstabiren 2c., kann und soll der

Geistliche mit treuem Vaterauge das Verhalten seiner

Lehrer überwachen. Und wenn er dieses mit Ernst

und Llebe thut, ihrem Geifte in seinen Predigten und

guten Büchern die nöthige Nahrung zuführt, fie bei

den weltlichen Behörden und der Gemeinde fräftig

vertritt, ihnen wohl noch eine gemüthliche Annäherung

außer dem Geschäftskreise zugesteht, hiedurch ihre ges

fellige Bildung hebt, fie an den Klippen der Jugend

unbeschädigt vorbeiführt , ihre Freudigkeit für das

Berufsleben stets rege zu erhalten weiß : dann darf

er, follte auch bei verdientem Tadel hin und wieder

ein Wort der Rechtfertigung etwas ungeschickt her-

auskommen, doch mit vollster Zuversicht auf ihren

Gehorsam, ihre dankbarste , hingebendste Verehrung

rechnen. Auch in dieser Beziehung gehen unsere

Lehrer unstreitig einer bessern Zukunft entgegen ; denn

schon versichern mich viele ehemaligen Zöglinge, daß

fie so glücklich seien, in ihrem Berufskreise ein selbs

ständiges Wirken, einen kräftigen , geistlichen Halt,

eine liebevolle Fürsorge , kurz aufs Neue einen

Vater gefunden zu haben.

―

Wenden wir uns nun zu dem Einflusse,

welchen die Seminar- Zöglinge bereits auf

die Hebung der Volksbildung gewonnen ha

ben dürften , so kann ich allerdings nicht umhin, ihn

in Uebereinstimmung mit den preußischen Landständen

als einen geringen zu bezeichnen, fürchte jedoch nicht

den Beweis schuldig zu bleiben, wenn ich freimüthig
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behaupte, daß dem Wesentlichen nach_ganz andere,

als die von jenen angeführten Umstände daran

Schuld selen.

Wie oben bemerkt, ist von den c. 2000 Elemen-

tarlehrern des Königsberger Regierungs - Bezirkes

nur die Hälfte etwa aus den Seminaren hervorges

gangen, auch haben diese Anstalten erst im letzten

Jahrzehnd eine solche Erweiterung erlangt, daß ſie

jest in numerischer Hinsicht dem vorhandenen Bez

dürfnisse ziemlich genügen ; viel ungünstiger noch

ftehen jedenfalls hierin die übrigen Regierungs -Be-

zirke. Hiezu kommt ferner, daß die Städte einen

großen Theil (vielleicht einige Hunderte) der besten

Seminar Zöglinge in sich aufgenommen haben, weil

ihre leßten Stellen selbst in der Regel noch etwas

besser als die den Anfängern zugänglichen Landſchul-

stellen dotirt sind , sie überdies gebildeteren Umgang,

leichtere Fortbildung darbieten , und mancher Ünan»

nehmlichkeit der Führung eigener Wirthschaft und

damit oft verbundenen Nöthigung zu übereiltem Heiz

rathen, Abhängigkeit vom Senior oder den beköstigen-

den Bauern überheben. Von den auf dem platten

Lande aber wirklich angestellten Seminariſten bekleis

det wieder eine große Anzahl zweite Lehrerstellen,

während die besseren und einflußreicheren Stellen

meistens noch durch Männer aus der alten Schule

befeßt sind. *) Hiedurch wird nicht nur im Allgemei

nen den jungen Leuten es sehr erschwert, auf die He-

bung des Schulwesens z. B. in den Lehrervereinen

kräftig einzuwirken, sondern auch in ihren eigenen

Schulen find sie an die Kleinen gewiesen , haben

also gar keinen direkten Einfluß auf die Fertigkeit der

Oberklaffe im Lesen , Schreiben und Rechnen. In

--

*) . B. an den 6 Landschulen des Eylauer Kirchspieles

mit 8 Lehrerstellen arbeitet nur ein und zwar aus der

ältesten Zeit des Derener Seminares hervorgegangener

Lehrer, die übrigen find sehr beschränkte alte Leute ; zwei

zweite Lehrerstellen sind unbefeßt.
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der Regel pflegen nun wohl die Herrn Schulinspektos

ren, theils um die junge Kraft zu nüßen, theils auch

un für den Fall einer Krankheit oder Reise den zweis

ten Lehrer als Vertreter brauchen zu können, diesem

eittige Lektionen in der Oberklasse zuzuweisen. Aber

welche sind das? Natürlich diejenigen , von welchen

der alte Mann am allerwenigsten weiß: die sogenann

ten Realien (Naturkunde, Geschichte, Geographie).

Kommt nun die Kirchenvisitation, fo mogen wohl

häufig dieselben Kinder im Lesen, Schreiben und

Rechnen sich schwach zeigen, die in jenen übrigen

Fächern recht hübsche Fortschritte an den Tag legen.

Wollen wir aber dafür den jungen Mann tadeln,

oder verdient er vielmehr kob und Anerkennung ?

>>Man hat indeß, wendest du ein , jenes Mißverhält

niß auch bei solchen Schulen bemerkt , welche nur

einen und zwar im Seminare gebildeten Lehrer ha

ben.« Gut, hast du aber auch nachgefragt, seit wie

lange diese Schulen ihre Lehrer befißen? Wenn nicht,

dann muß ich darauf hinweisen, daß ein Kind , wel-

ches nur 4 Wochen in den Realien gut unterrichtet

ist, schon_stundenlang recht gute Antworten zu geben

weiß, daß es aber um gut zu lesen, zu schreiben und

zu rechnen einer mehrjährigen, ebenso sorgfältigen,

als gefchickten Anleitung bedarf. Ist nun der Lehrer

erst 1-2 Jahre da, wo soll er denn die tüchtigen

Rechner 2c. hernehmen, zumal es ganz bekannt ist, daß

ohne tiefes und breites Fundament hierin Niemand

etwas Brauchbares zu leisten vermag? Kommt ein

solcher Mann also zur Prüfung, so leiſten ſeine Schů-

ler auch in den Realien schon recht viel, im Uebrigen

noch sehr wenig, aber nicht gerade aus untreuem Vers

schleudern der Zeit oder blindem Eifer oder strafbarer

Eitelkeit, sondern weil das in der Natur der Lehrge-

genstände liegt, und der Vorgänger hierin nicht ge-

nügte. »In diesem Falle, entgegnest du, håtten aber

die Realien noch ganz ruhen, und alle Stunden und

Kräfte auf die Hauptfächer verwendet werden sols
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len!« Gewiß bevor du jedoch den Lehrer hiefür

tadelst, erinnere dich, daß er Lehr- und Stundenplan

empfängt, daß er, es gehe wie es wolle, mit den

übrigen Schulen des Kirchspiels Schritt halten muß,

endlich auch, daß nach den bis jetzt noch in Kraft

stehenden Schulgesetzen »das Unentbehrlichste aus der

Erd , Natur- und Geſchichtskunde« durchaus auf

gleicher Stufe mit dem Lesen, Schreiben, Rechs

nen und Gesang gestanden. " (f. Bork's Handbuch

pag. 363-65). - Wieviel Raum bleibt nach diesen

Bemerkungen wohl noch für die Unschuldigung übrig :

daß die Eitelkeit der Lehrer über dem Streben , mit

ihren Schülern durch Kenntnisse in den Realien zu

prunken, das Zurückbleiben derselben im Lesen,

Schreiben und Rechnen verschuldet? — Aehnlich

verhält sich's mit der auf dem Landtage erörterten

und ohne Zweifel vielfach begründeten Anschuldigung :

Die Kinder würden mit Grammatik beschäftigt, bevor

ſie Lesefertigkeit erlangt. Ein selbständig handelnder,

im Seminare gebildeter Lehrer wird schwerlich ein

Kind in die Oberklasse nehmen , welches nicht lesen

kann , mit einem solchen also auch , außer einfachen

Sprachübungen, so wenig Sprachlehre als Geschichte

und Naturlehre treiben. Uebrigens ist der Aus-

druck vortragen« bei uns schon im Unterrichte der

Seminaristen als unpassend außer Cours , wie sollten

denn die Seminar - Zöglinge in den Landschulen so

häufig in den Kathederton verfallen ? Doch genug

dieser Anschuldigungen, die, wenn auch hin und wies

der wahr, sicher nicht zureichen, einen ſo bedeutenden,

weitgreifenden Rothstand zu erklären !

-

Der Hauptgrund , weshalb unsere Volksbildung

nur so schwerfällige Schritte zum Bessern macht,

liegt ohne allen Zweifel in dem sehr schlechten

Schulbesuche, über welchen die meiſten Landſchuls

lehrer, troß Versäumniß - Listen und Schulstrafen,

fortwährend gerechte Klage führen müssen. Fragen

wir indeß genauer nach, so tritt uns hier eine Man-
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chen wohl überraschende Verschiedenheit entgegen.

Die Erfahrung lehrt nämlich, daß an Bauerdörfern

treue und gefchickte Lehrer schon nach 2-3jähriger

Arbeit diesenNothstand überwunden zu haben pflegen,

während in Schulen adeligen Patronates er sich in

ber Regel wie eine endlose , unheilbare Krankheit hins

schleppt. Woher das kommt? Der Bauer gönnt

seinem Kinde recht gern Gottes Wort und gute Lehr

kann den Bitten und Ermahnungen eines Mannes,

der durch Uneigennüßigkeit, Amtstreue und Geſchicks

lichkeit ihm Achtung abdringt, keinesfalls lange widers

stehen, findet dann auch, wo nicht die Armuth zu

drückend, Mittel und Wege, die äußeren Umstände

danach zu ordnen , miethet z. B. für seine Heerde

einen Ortsarmen 2c. Wie so ganz anders in den

aus Instleuten bestehenden Schulgemeinden ! Zwar

giebt es auch hier einzelne Schulpatrone von hochs

herziger Gesinnung und echtem Seelenadel, welche

nicht nur die Lehrerstellen gut dotiren und freundliche

Schulhäuser bauen, sondern auch die Kinder treulich

dahin weisen, die armen mit Unterrichtsmitteln vers

forgen, alle durch Liebesgaben zur heiligen Weihnacht

im Schulhause erfreuen, kurz als die Våter in

Würde und Segen eines Patriarchen unter den Ihris

gen wandeln. Doch wie sind sie so selten diese Ede-

len, deren Namen im Buche des Lebens verzeichnet !

Sehr häufig gehen dagegen noch Anträge ein , einen

geschickten , pflichttreuen und vor Allem demüthigen

Lehrer zu besorgen gegen ein Einkommen von 50-60

Thalern (und darunter !) , Wohnung und Holz mit

eingerechnet! Daß ein Großknecht, ein Kutscher,

Schäfer, Brenner, Brauer, Jäger, Gårtner und nun

vollends ein Kämmerer dem Besißer eines adelichen

Gutes bedeutend theuerer zu stehen kommt, berechnet

Jeder leicht, darf sich also auch nicht wundern , daß

solche Lehrerstellen oft mehrere Jahre lang ganz un-

besest find , bis sich ein Schwächling oder ein wacke-

rer Seminar- Zögling mit einem christlichen : »Dens

-
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noch hinzugehen entschließt. Was findet er? Man

hat solche Stellen häufig mit Missionsstationen vers

glichen und der Nachweis wäre eben nicht schwierig,

daß die Uebereinstimmung zuweilen größer, als sich

für einen Vergleich schickt. Doch laſſen wir das und

denken nur an die Kinder! Daß diese in zügellofer

Rohheit aufwachsend , bisweilen sogar das Stehlen

und Feueranlegen wirklich nicht für Sünde halten,

den ganzen Sommer bei dem Vieh auf dem Felde

weilend , selbst die gräulichſten geſchlechtlichen Verirs

rungen sich angewöhnen, darf uns nicht wundern.

Jedenfalls sind sie dem bildenden Einflusse der Schule

fremd und werden ihm auch nie gewonnen, da sie

bald zum Stein- und Aehrenlesen, bald zum Kinders

warten und Essenkochen dienen , in zarter Jugend

Hirten später Knechtsdienste leisten müssen und zur

Winterszeit, wo alle jene Hindernisse wegfallen oder

leicht zu beseitigen wären, auch nicht zur Schule kom

men, weil sie nicht haben ihre Blöße zu bedecken. Bez

deutend gesteigert wird dieser Uebelstand noch durch

den aufvielen Gütern häufigen, wie Manche meinen,

grundsätzlichen Wechsel der Inftleute und Dienstbo-

ten! Wie sollen da die Kinder einheimisch werden in

der Schule, wie kann wahre Bildung Wurzel fassen ;

wie ein Band der Liebe und des Vertrauens sich um

Lehrer und Schüler schlingen ? Wenn von c. 80 Kin-

dern zur Zeit des besten Schulbeſuches , am Anfange

und Ausgange des Winters, 50-60, sonst aber nur

die Hälfte oder ein Drittheil und schon Monate lang

vor den Ernteferien`noch viel weniger Kinder zur

Schule kommen; wenn unter diesen keinesweges die

Mehrzahl regelmäßig ſich um den Lehrer verſam-

melt, sondern ein beständiger Wechsel stattfindet: so

kann der Lehrer nichts leisten, selbst wenn er mit En-

gelzungen redete und ein Herz håtte , von göttlicher

Liebe überwallend. Und kommt nun der Tag der

Kirchenvisitation, dann — erscheint so ziemlich die

ganze unwissende, rohe Schaar, und trostlos ſteht der

-
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treueſte Lehrer in ihrer Mitte, denn an seinen Leis

ftungen will man ihn ja erkennen , an ihnen es beur-

theilen, ob erRemuneration, Beförderung zc. verdiene

ober nicht. Man könnte fragen : »Wie war es

doch möglich , daß dieses wesentlichste Hinderniß der

Volksbildung den Herren Landtags deputire

ten verborgen blieb? -« wenn das nicht gar zu

naiv flånge. Welchen Dank aber von Tausenden,

welchen Himmelslohn hätten die Våter des Landes

fich erworben, wenn sie endlich wirksame Mittel ges

funden, diesem Gråuel der Verwüstung kräftigen Ein-

halt zu thun, ihren Kindern eine Brücke zur Schule

zu bauen!

---

Als ein sehr wesentlichesHemmniß der fortschrei-

tenden Bildung müſſen wir endlich noch den großen

Mangel an Unterrichtsmitteln betrachten.

Ein berühmterNaturforscher hat den charakteriſtiſchen

Unterschied der Menschen und Thiere darin gefunden,

daß nur erstere ſich bei ihrer Arbeit eigenthümlich zu-

bereiteter Werkzeuge bedienen. Auch der Lehrer

möchte dessen gern sich erfreuen, aber — leere Hånde,

leere Wånde, leere oder doch verschlossene Beutel!

was ist da zu leisten ? Glaube man doch ja nicht, daß

die in Seminaren gebildeten Lehrer hierin große An-

sprüche machen ! Wenn die Kleinen eine Tafel und

Fibel , die Größeren die Bibel , ein Gesangbuch , die

lutherschen 5 Hauptstücke , den Kinderfreund von

Preuß und Vetter und etwas Schreibmaterial haben,

so reicht dies völlig aus , da der in älteren Schulen

übliche Ankauf einer biblischen Geschichte von uns

schon nicht gefordert wird. Aber auch diese höchst

bescheidenen Wünsche finden nur sehr selten Befriedis

gung. Papier fehlt meistens und in zahlreichen

Schulen findet man keinen Kinderfreund oder viel-

leicht 5 Exemplare als Schulinventar ! *) _Nun muß

*) Wenn indeß der Lehrer selbst sich keinen Kinder,

freund ankauft, so darf er dies auch nicht von seinen

Schülern erwarten.
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die Bibel zum Lesen-Lernen dienen und wird darum

vondenConfirmirten als Buch der Kinder beseitigt ; all '

die bildenden Uebungen aber, welche mit dem Kinder-

freunde der Lehrer anstellen könnte, fallen weg! Und

wie foll man mit den verschiedenen Abtheilungen

wechselnd arbeiten , wenn zur stillen Beschäftigung

der Uebrigen es an Schreibmaterialien fehlt?

Nicht minder drückend ist der Mangel solcher Unter-

richtsmittel, deren Anschaffung den Schulkaffen ges

bührt. Ein geheimnißvoller Zauber lagert indeß vor

denselben und scheint überall Geld hinein aber nicht

heraus zu lassen ! Ich weiß ihn nicht zu bannen und

bleib daher einfach bei der Thatsache stehen, daß die

Kawerausche Karte von Preußen, einige Tafeln der

Stephanischen Wandfibel, dazu ein ganzes Convolut

höchst entbehrlicher Dinterscher Rechentafeln oder

noch wenigere Gegenstände in der Regel den ganzen

Lehrapparat einer Landſchule ausmachen. Und doch-

wie gut könnte es auch hiemit stehen , wenn nur ein

Decennium lang 2 Thlr. jährlich angemessen vers

wendet würden. *)

Es geschahe wohl sehr zur Unzeit, wollte ich mich

auf Vorschläge zur Abhilfe der genannten Uebelstånde

einlassen. In ſofern lettere im Unterrichtswesen be-

gründet, dürfte ich manches Wesentliche beigebracht

haben; die Gestaltung der Externa zu erörtern , steht

mir nicht zu. Unser hohes Ministerium hat indeß

unter dem 20. September c. auf Grund ständischer

Anträge ein Gefeß erlassen , welches , um das Uebel-

gründlich zu entfernen , folgende wesentliche Bestims

mungen enthält. In unfern Landschulen sollen hin-

fort nicht mehr »dem Unterrichte in der Sprachlehre,

der Geschichte, Geographie und Naturkunde besondere

Stunden gewidmet werden, welche die Lehrer verleis

ten, diese Gegenſtånde nicht allein in einem für dieſe

*) Daß es hie und da auch noch Schulen mit 180

Kindern und nur einem Lehrer giebt , darf auch nicht

übersehen werden!

XXVII. 1842. 10
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Schulen nicht gehörenden Umfange vorzutragen, sons

dern auch, die Rücksicht auf das Bedürfniß im Leben

bei Seite zu setzen und durch systematische Behand

lung und durch längere Vorträge mehr ein todtes

Gedächtnißwerk, als ein fruchtbares Wissen zu för

dern. Es werden daher die Lehrer angewiesen, in

Zukunft das Nothwendigste aus der Sprachlehre an

den Lefeunterricht und die Erklärung des Gelesenen

anzuknüpfen und sich hinsichtlich des Unterrichts in

der Geographie, Geschichte und Naturkunde auf Le-

fung und Erklärung beffen zu beschränken, was in

dem eingeführten Lesebuche, für die evangelischen

Schulen der Kinderfreund von Preuß, mitgetheilt

wird. Die 30 Stunden der wöchentlichen Unters

richtszeit werden dann so vertheilt, daß »dem Relis .

gionsunterrichte 6, dem Lesen einschließlich des Un-

terrichts in der Sprachlehre und des Unterrichts in

den sogenannten gemeinnützigen Kenntnissen 12, dem

Rechnen 5, dem Schreiben 5 und dem Gefange

2 Stunden zu widmen feien. Es sei mir vergönnt,

in schuldiger Ehrerbietung hieran einige, keinesweges

auf Unfehlbarkeit Anspruch machende Bemerkungen

zu knüpfen.

Zunächst flößt die, wie es scheint, nur unserer

Proving ertheilte Verfügung uns die Ueberzeugung

ein, daß nicht, wie man wohl dem ersten Anscheine

nach glauben könnte, hier von beabsichtigten Rücksich

ten in derVolksbildung die Rede sein könne und solle.

Es wird vielmehr nur ein Schritt zurückgethan, um

einen desto kräftigeren Anlauf zu nehmen, es wird im

Fortbauen Einhalt geboten, um erst dem Fundamente

größere Breite und Tragkraft zu verschaffen. Das

mit soviel als möglich jedes Kind außer guten

Kenntnissen in der Religion auch die nöthige, mit

Einsicht verbundene Fertigkeit im Lesen, Rechnen und

Schreiben sich erwerbe, werden diese Lehrgegenstände

zu Hauptfächern erhoben, alles Uebrige wird in den

zweiten Rang verwiesen. Hiemit ist, sugleich ein
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Minimum der Leiſtungen einer Volksschule angedeuter,

was den Lehrern gewiß sehr lieb ist. Nun wissen sie,

worauf sie zumal in schlecht besuchten , oder früber

sehr vernachläßigten Schulen vor Allem zunächst ihre

Kraft zu richten haben und dürfen nicht mehr Tadel

fürchten, wenn es ihnen unmöglich gewesen, unter

folchen Hemmnissen auch in den Realien viel zu leis

ften. Sie sind dagegen auch mehr als bisher für die

Resultate in den Hauptfächern verantwortlich.

2) Da durch unser Gefeß weder alle Belehruns

gen über die Sprache noch über Realien verboten

find, vielmehr, wie es in einer mir höheren Ortes

huldvoll ertheilten ausführlichen Erörterung deffel

ben heißt, derjenige Lehrer immer noch den größten

Beifall finden wird, der seinen Schülern neben guten

Religionskenntnissen , deutlicher Handschrift, aus

drucksvollem Lesen und richtigem Rechnen die meisten

und gründlichen Kenntnisse aus den Naturwissenschaf

ten, Geschichte, Geographie 2c. beizubringen weiß« 2c.,

fo wird hiedurch den Lehrern ein gar schönes Feld

freier Thätigkeit eingeräumt, die sich nur durch die

Rücksicht auf das Nothwendigste , Praktisch- Wich-

tigste zu regeln, übrigens nach den vorhandenen Mits

teln einzurichten hat. hiemit aber und mit der

gesteigerten Verantwortlichkeit des Lehrers ist auch

3) zugestanden , daß die vorhin als ein großer

Uebelstand bezeichnete Uniformität der Schulen fer

nerhin aufhören müsse. Und dies lag auch ganz un

zweideutig in dem Antrage der Landstände: »nach

den obwaltenden Verhältnissen und Bedürfnissen den

Schulplan jeder einzelnen Schale prüfen und

Darauf halten zu lassen, daß in feiner Schule das Uns

entbehrliche über dem an sich Nützlichen und Annehm

lichen vernachläßigt werde.« Demnach darf also in

Zukunft jede Schule nach Schülerzahl , Schulbesuch,

Lehrmitteln und Lehrerkraft ihre eigene Physiognomie,

ihren eigenen Standpunkt haben, und die Ertheilung

gemeinsamer monatlicher Aufgaben wird sich höch

1

10*
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stens noch auf den Religionsunterricht erstrecken köns

nen. und sollte hieraus wohl den monatlichen

Conferenzen an freier Geistesbewegung Eintrag oder

nicht vielmehr Förderung erwachsen?

4) Auch für die älteren , nicht im Seminar ge

bildeten Lehrer ist dies Gefeß wohlthätig , da es sie

der oft gewiß fruchtlosen Qual überhebt, ſich mit

Dingen abzumühen, die sie doch nicht begreifen , ges

schweige denn in bildender Weise an die Jugend brin-

gen können. Ihnen werden auch wohl die 12 Lese-

stunden ganz besonders nöthig sein , um in der Lese-

fertigkeit zu genügen und während es ehemals wohl

hauptsächlich ihr Verdienst war, daß die aus dem

Volke jährlich erhobene Erfaßmannschaft einem gro-

ßen Theile nach lesen fonnte, wird es ihnen jest um

so
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5) Das hohe Minifterium verbietet ausdrück

lich, wo sie noch üblich sein sollten, alle ausführlichen

Vorträge über irgend einen Lehrgegenstand , so wie

dessen systematische Behandlung, befiehlt also hiedurch

entschieden, vorzugsweise ein synthetisches Verfahren

und nur die entwickelnde Lehrform anzuwen-

den, die wir nun einmal als unser wahres Pallas.

dium echter Volksbildung hochhalten müssen.

Demnach würde ein Lehrer sehr schlecht dem neuen

Gesetze entsprechen, wollte er z. B. erst einen Abs

schnitt aus der Naturlehre lefen lassen und dann

einen erklärenden Vortrag anknüpfen. Nein, vortras

gen foll er nicht, also muß er erst den Gegenstand i'm

entwickelnden Gespräche gehörig verdeutlichen , das

nach den zugehörigen Abschnitt aus dem Kinder

freunde lefen lassen , oder, was freilich lange nichtso

bildend wäre, lehteres Verfahren umkehren. Endlich

ist 6) nicht zu übersehen, daß nun auch dem Unters

richte in der Muttersprache viel leichter als bisher die

rechte Gestalt gegeben , Geist und Leben wird einges

haucht werden können. Die bisher wohl in den mei-

sten Schulen herrschende geistlose Weise, die herrlich-
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sten Lesestücke und Kirchenlieder ohne Sinn und Ver-

stand herunterarbeiten zu lassen, muß jeßt wegfallen,

da ihr die Ausflucht, es fehle sonst an Zeit, die mecha:

nische Lesefertigkeit zu erzielen , gewonnen ist. Aber

auch der eigentliche Sprachunterricht wird jeßt nicht

nur überall vom Saße, sondern auch von der Saß-

lehre (etwa nach Wurst) ausgehen müſſen und dem

dürren Begriffs- und Formenwesen, welches immer

in der »Wortlehre« vorzuherrschen pflegt, das Feld

abgewinnen.

Verhehlen wir uns indeß auch nicht die Schwi e-

rigkeiten, welche dieser neuen Schuleinrichtung

entgegentreten dürften:

1) Das Ganze beruht auf der durchgängigen

Einführung des Kinderfreundes. Wird diese so ges

lingen, werden die Bauern und Infleute das Buch

nun zahlreicher und williger kaufen, da ein Gesetz es

fordert? Oder werden die Herrn Schulpatrone ſich

jeßt deffen Herbeischaffung angelegen ſein laſſen , ſeits

dem das hohe Ministerium so bereitwillig den ständi-

ſchen Anträgen entsprochen ? Die Erfahrung wird's

lehren.

2) Wenn gleich der Kinderfreund von Preuß

und Vetter an sich ein treffliches Buch ist, so bleibt

doch für ſeine, die Realien behandelnden Anhänge

sehr Vieles noch zu wünschen. So ist z. B. An-

hang XIII. (Rechnen) ganz entbehrlich, Anhang VII.

(Naturgeschichte) sehr verfehlt , die Geschichte der

Mark Brandenburg ist viel zu weit ausgeführt, wäh

rend ein kurzer Ueberblick der Geschichte des Reiches

Gottes bis auf unsere Zeit ganz fehlt. Selbst die

gelungensten Abschnitte dürften noch theils in der

Wahl, theils in der methodischen Anordnung des

Stoffes wesentliche Verbesserungen erheischen. Wie

wird man sich hierüber einigen ?

3) DerStundenplan wird also künftig 12Stun

den »Lesen« oder , was vielleicht auch keinen Anstoß

erregen dürfte , 12 Stunden »Kinderfreund« enthal-
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ten. Anfangs wird der Lehrer diese ganze Zeit oder

den größten Theil derselben zur Erzielung der Lefefer-

tigkeit und eines finngemäßen Lesens verwenden, dann

aber hiefür nur einige Stunden und die übrigen dazu

benußen, an die Lesestücke Belehrungen über die

Sprache oder über Realien anzuknüpfen. Damit die

Kinder nicht verwirrt werden und sich gehörig vorzus

bereiten vermögen, wird er dies entweder durch be-

fondere Zeichen (+, 0, x oder dergl.) oder besser

durch Unterseßung der Nummer des zu behandelnden

Anhanges (I., II. 2c.) andeuten. Er mag also an
1.

jedem Tage auf verschiedenen Stellen mit seinen

Schülern den Kinderfreund bearbeiten, jedoch nie

ganze Stunden auf einen einzelnen Anhang verwen-

den, sondern, da er doch 3 Abtheilungen in der Schule

bat, immer noch mindestens 15-20 Minuten

Aufschreibübungen oder dergl. bestimmen. Die 5 für

das Schreiben« angefeßten Stunden werden, da

hier nicht bloß an Kalligraphie, sondern vielmehr noch

an Auffäßchen und jede Art schriftlicher Uebungen

gedacht fein soll , sicher, so wie die 5 Rechen- und

2 Singstunden, jedem Lehrer als unentbehrlich er

scheinen.

--

Wird aber endlich 4) nicht durch diese Einrich-

tung auch die Beaufsichtigung solcher Lehrer, die wohl

etwas Tüchtiges leisten könnten, aber nicht wollen,

die zu träge sind, um sich sorgfältig vorzubereiten, zu

unordentlich, um sich selbst zu binden, ihre Arbeit

fireng zu regeln, mit einem Worte: wird die Be

aufsichtigung der Lehrertreue hiedurch nicht bedeutend

erschwert? Vielleicht. Indeß hat ja auch sonst der

Untreue stets Ausflüchte; auch zwingt man Nieman-

den zur Gewissenhaftigkeit. Vielleicht wird man das

her bei der neuen Einrichtung die wahrhaft tüchtigen,

amtstreuen Männer um so beffer herausfinden föns

nen. Möge also auch hierüber die Zeit entscheiden.
alle diefes Wort mich zum Schluffe

Doch so

treibt, so drångt es mich auch zu der herzlichen Bitte,
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bem weiteren Schulwesen doch zu kräftiger Entwicke

lung auch die nöthige Zeit zu gönnen. Es bedarf

deren um so mehr, als wir in der That kein leichtes

Bimmerwerk eines eitelen Gedächtnißframes aufrich

ren, sondern eine , wenn auch beschränkte, so doch

gründliche Bildung anstreben und hiebei mit zahl-

reichen Hindernissen einen schweren Kampf bestehen

müssen. Noch hat ja, wie oben bemerkt, nicht die

Hälfte der Landſchulen in Seminaren gebildete Lehs

rer; mit welchem Rechte will man denn also jene

ganz allgemein charakterisiren , in ihren Erfolgen

fie würdigen und darauf sogar Vorwürfe gründen ?

Gut' Ding will Weile ! überall ! - Soll ich noch

an die langsamen Fortschritte erinnern , die bei uns

das Fabrikwesen , ja die Pferdezucht macht? Welche

Gummen hat man wohl schon auf leßtere verwandt

und wieviel schlechte Pferde giebt es nicht noch in un-

ferm Lande? Und doch entwickeln sich Thiere viel

schneller als Menschen, doch bringt die Veredelung

jener nur pecuniairen Gewinn , während Jugendbile

dung Geldopfer fordert und solche erst nach einem

Menschenalter freilich mit reichen Zinsen zurück-

zahlen kann.

-

-
Ein Menschenalter also und zwar von der

Zeit ab gerechnet, da die Provinz ausreichend mit

Seminaren versorgt wurde (Angerburg 1828; Preuß.

Eylau 1835), gönne man uns und frage dann

nach Erfolgen! Bis dahin : Vertrauen! Die

Männer der Schule wiffen recht gut, was sie wollen,

was sie thun! Stoße sich doch Niemand daran, daß

hin und wieder ein Lehrer eine Jahreszahl giebt , ein

Faktum erzählt, ein Thier, eine Maschine beschreiben

läßt, die den Kindern des Dorfes füglich auch unbes

kannt bleiben könnten. Das giebt noch keine übers

bildeten Bauern, da es bald wie Spreu verfliegt.

Wir alle, alle lernen fürs künftige Vergessen«,

scheinen dessen fogar zu bedürfen und können also

darüber auch bei andern ganz ruhig sein. Wenn nur
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die Summe des Gelernten das Herz veredelt , im

Kopfe aufgeräumt hat!

-

Ueberdies steht unser Volksschulwesen in der ins

nigsten Verbindung mit dem der westlichen Provinzen

und Staaten. Jeder Schulmann, der in Deutschland

reisete und fein Fach beachtete , weiß dies. Hier wie

dort dieselben Lehrgegenstände, dieselben Methoden

und Lehrmittel. Wie jene Seminare, so sind auch

die unfrigen eingerichtet, nur daß die dortigen (z. B.

Breslau und Bunzlau, jedes mit 150 Seminaristen !)

noch weniger als die unſrigen mit Beachtung der In-

dividualitäten zu arbeiten vermögen. Und doch haben

die Stände der übrigen Provinzen nicht eingestimmt

in die Klagen der preußischen über Verbildung des

Landvolkes ! Vielmehr hat unser allergnädigste Kös

nig und Herr jungſt bei ſeiner Anwesenheit in Schles

fien mit besonderer Huld den bedeutenden Bildungs-

grad aller Stände, alſo auch des der dortigen Bauern,

anerkannt und es ausgesprochen , daß er eben darum

den Instituten, aus welchen jene Volksbildung hers

vorgegangen, Seine besondere allerhöchste Zufrieden-

heit zu erkennen geben wolle! (Kabinets - Ordre den

25. September 1841) . So find also die Schulen

Schlesiens als gut bewährt , anerkannt; und da die

beffern in unserer Provinz jenen nicht nachstehen,

so dürfen auch wir auf gleiche Erfolge hoffen ! Darum

noch einmal: Geduld, Vertrauen! von Seiten der

Lehrer : ein muthiges, rüftiges Vorwärts ! von Allen

aber, die dazu berufen : treuliebende Fürsorge nicht

blos in Worten, sondern auch in Werken ! - Der

Segen Gottes wird nicht ausbleiben! ·
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II. :**

Rechtfertigung der evangelischen Gymnasien

gegen eine Anklage der Berliner Evangeli-

schen Kirchenzeitung.

Von Dr. F. A. Gotthold.

Die Berliner Evangelische Kirchenzeitung vom Jahr

1841 liefert in N 93 und 94 eine Beurtheilung mei-

ner Schrift: „Der Religions - Unterricht in den

evangelischen Gymnasien nach dem Bedürf=

niß der jeßigen Zeit. " Eine Beurtheilung in der

genannten Zeitung erwartete ich, und zwar eine durch-

aus mißbilligende, und war entschloffen keine Sylbe

darauf zu erwiedern. Da mein Beurtheiler jedoch nicht

bei meiner Schrift, ja nicht einmal bei meiner Person

stehen bleibt, sondern die Gymnasien überhaupt zu ver

dächtigen sucht, so habe ich es für meine Pflicht gehal-

ten, ſein Treiben aus der Dunkelheit an das Licht zu

ziehen.

-

i

Aus der Dunkelheit, sage ich ; denn der bes

herzte Mann hält sich in einfacher Vermummung nicht

für sicher, sondern bedarf einer dreifachen : einmal der

Anonymität, die ihm freistände, wenn er mein Buch,

nicht meine Person bespräche; sodann der Verschweigung

des Titels meines Auffahes an der Spite seiner Beur-

theilung denn er schmuggelt ihn ganz unvermerkt

ein ; und drittens des strahlenden Nimbus der voll-

kommenſten Orthodorthuerei , indem er meinen Aufſaß

unter der großinquisitorischen Ueberschrift: Zeichen

der Zeit" beurtheilt. Was soll ich nun dem dreifach

verlarvten Gespenste zurufen ? Nichts, oder höchstens :

,,Bist du ein Kind des Lichts, warum scheuest

du das Licht?" Auf den Namen meines tapferen

Beurtheilers kann es übrigens weder dem Leser noch

mir irgend wie ankommen. Sage mir, mit wem

du verkehrst, und ich will dir sagen, wer du
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bist. " Er hat es uns gesagt, der kühne Held der

Orthodorie denn hier ftand ihm keine vierte Kappe

zu Gebote ja er hat es schriftlich ausgesagt, daß

er mit der Berliner Evangelisc
hen

Kirchenzei

tung verkehrt. Crimine ab uno disce om-

nes. Die Männer dieser Zeitung bilden im Ganzen

und Wesentlichen eine Kaste, eine Kaste aber pflegt

aus lauter Wiederholung
en

eines einzigen Eremplares

zu bestehen , und auf jeden Fall ist mein Beurtheiler

vom Geiste dieser Zeitschrift vollständig durchbrungen.

Ich behandle in meinem Auffahe hauptsächlich zwei

Fragen; das genügt meinem christlichen Beurtheiler zu

dem Ausrufe: Warum nicht vier! Es leuchtet ein, daß

er hiedurch an Dr. Jacobi's vier Fragen erinnern und

ein politisches Element einmischen wollte. Was aber

hat mein Auffah mit der Politik zu schaffen? Mein

Verdächtiger hat nichts Politisches darin gefunden, und

doch wird er die Mühe des eifrigsten Suchens nicht ge-

scheut haben.

Demnächst erklärt mein Beurtheiler, mein Auffah

trage in einer auffallenden Weise das Gepräge der

herannahenden Altersschwäche." Weder mein Beurthei-

ler im Repertorium 1841, N XIV. hat diese

Schwäche bemerkt; denn er schließt seine Beurtheilung:

Die Schrift ist wieder ein Zeugniß für den biedern,

Fräftigen Charakter des unablässig und furchtlos für

Wahrheit und Licht kämpfenden Verfassers" , *) noch

haben Andere fie bemerkt, noch bemerke ich selber etwas

der Art, wenn mir auch mein Gedächtniß, dessen ich

aber bei meinem Auffahe gar nicht bedurfte, anfängt

prompten Dienst zu versagen. Aber wozu findet der

fcharfblickende Mann mich altersschwach? Auch das liegt

am Tage: er will verhüten, daß Leute, die mich bisher

in meinem Wirkungskreise gelten ließen, meinen Auffat

Lesen und in ähnlichen Ansichten, wie die meinigen,

durch mich bestärkt werden.

Dem hämisch Angegriffenen muß es vergönnt, fein

fein Lob dagegen anzuführen.
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Ein drittes, Mittel, meines kalkulirenden Beurthei-

lers jeden Lefeluftigen von mir abzuwenden, ist folgen-

des. Höchst unverschämt erklärt er, daß ich ,,im Punkte

des Christenthums seit funfzig Jahren nichts vergessen

und nichts gelernt habe und noch immer dem veral-

teten Rationalismus des vorigen Jahrhunderts ange-

höre. hat mich der Mann vor funfzig Jahren ges

fannt? ja lebte er vor funfzig Jahren schon ? Das

hält er nicht für nöthig und ruft mir am Ende feines

Libells zu: Ne sutor ultra crepidam! Sch

hoffe, es werde seine anonyme Stirn nicht anfechten,

wenn er hört, daß ich in Halle Theologie studirt

habe. Wer also von uns Beiden der bessere Theologe

und der beffere Christ ist, das überlasse ich Gott zu

entscheiden, obschon unser Anonymus ganz pharisäisch

auf mich armen Zöllner herabblickt und mich auf mei

nen Leisten beschränkt. Wie wenig ich aber dem Ra

tionalismus des vorigen Jahrhunderts angehöre, ja je-

mals angehört habe, wird sich aus Folgendem ergeben.

Ich hörte in Halle zuerst bei Nöffelt Eregese des

N. T's. Da ich aber fand, daß der übrigens würdige

Greis durch allerlei eregetische Künfte und dies ist

eine der in meinem Aufsatz gedachten Klügeleien aus

dem N. E. hinweg erklärte, was in feine Dogmatik

nicht passen wollte, und da ich schon auf demGymnasium

unter Gedike, Spalding und Heindorf gelernt

hatte, daß man nie cupide interpretiren dürfe, so

brach ich das Kollegium bei Nöffelt ab und hörte die

Exegese bei Knapp weiter. Knapp war ein orthodorer

Theolog, aber zugleich ein tüchtiger Philolog und ein

pflichtgetreuer und rechtschaffener Mann. Was Bun-

der, daß er mich für sich und seine Vorträge einnahm,

und ich auch seine Kirchengeschichte und Dogmatik

hörte ! Auch dem schlimmsten Reger stimmte er bei, wo

er Recht hatte, und den orthodoresten Theologen wies

er zurück, wo er Unrecht hatte. In dem eregetischen

Kollegium nun sagte Knapp öfters bei solchen Stellen,

die von den Rationalisten gemißhandelt waren: Das
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alles steht nicht hier, sondern Folgendes", was er ehr-

lich der Wissenschaft gemäß bewies , und feste hinzu:

,,Und das glaubt auch der gute Christ. Ich aber

dachte bei mancher Stelle: Ja fie bedeutet wirklich,

was Knapp sagt, aber daß man, ohne sie zu glauben,

kein guter Christ sein könne, das hängt zuförderst da=

von ab, ob Christus uns dies wirklich zur Bedingung

macht. Man sieht also , daß ich schon damals dem

Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts nicht an-

gehörte. Es wurde mir aber schon damals klar, daß

fich das Christenthum mit philosophischem Räsonnement

weder beweisen noch widerlegen lasse , und daß man

dreierlei Glauben zum Christenthum mitbringen müsse,

den Glauben an das Dasein Gottes, den Glauben an

ein künftiges Leben und den Glauben an die Freiheit

des menschlichen Willens. Da nun die Menschen, mit

geringen Ausnahmen diesen Glauben besitzen, so scheinen

fie mir auch zum Christenthume befähigt und geneigt

zu sein, wofern man es ihnen in seiner Reinheit und

Erhabenheit bietet, ohne den Zwang zu gewissen exklus

fiven, aus dem N. L. nicht erweisbaren Lehren , und

sich auf keinen andern Beweis einläßt, als den Beweis

Chrifti : ,,Meine Lehre ist nicht mein, sondern

deß, der mich gesandt hat. So jemand will

deß Willen thun, der wird inne werden, ob

diese Lehre von Gott sei, oder ob ich von mir

felbst rede." Diesen praktischen Weg bin ich einge-

schlagen, habe aber auch die theologischen Studien nicht

bei Seite gelegt; und da das Christenthum nicht min-

der tief ist als die Philosophie, so wird es mich auch

in Zukunft beschäftigen. Mein funfzigjähriger Still-

stand ist also eine fromme Erdichtung in majorem

dei gloriam.

Ein viertes Mittel das Publikum gegen mich ein-

zunehmen, glaubt mein gedankenloser Beurtheiler in der

Behauptung gefunden zu haben, ich sei ,,gänzlich an

den Buchstaben verkauft." Erst macht er mich zu einem

Rationalisten des vorigen Jahrhunderts und nun ers
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flärt er mich für gänzlich an den Buchstaben verkauft.

Ist der Mann stupide oder hält er seine Leser für stu

pide? Das Schiboleth der Rationalisten ist: ,,Der

Buchstabe tödtet, aber der Geist macht leben

dig." Vernunft" ist ihr drittes Wort, und den Ortho

doren und besonders den Orthodorthuern werfen sie Köhler

und Buchstabenglauben und Gefangennehmung des Gei

stes vor. Aber so geht's: schreibt nur cupide, fo

schreibt ihr auch stupide. Mein ganzes Leben lang habe

ich in Profanscribenten und in der heiligen Schrift den

Sinn gesucht und gegen den Buchstaben protestirt, und

nun foll ich gänzlich an den Buchstaben verkauft sein!

Damit mich Niemand lefe, erklärt mich der weise

Mann fünftens für so dumm, daß ich zwischen Po-

lytheismus und Monotheismus nichts weiter als eine

numerische Verschiedenheit" finden könne. Weil ich nur

von dem numerischen Unterschiede spreche, so kenne ich

auch keinen andern, das ist der saubere Schluß meines

Verkeherers , der wohl weder in Prima noch auf der

Universität Logik gelernt zu haben scheint. An einer

andern Stelle vergleicht er mich mit dem griechischen

Scholastikos, zu Deutsch: Einfaltspinsel.

Doch immer quält meinen Großinquisitor noch die

tödliche Angst, man werde meinen Auffah lesen, und er

entschließt sich nun sechstens zum Aeußersten, indem er

der Welt zuruft,,,ich habe meine Hand geradezu nach

dem Heiligen ausgestreckt, es öffentlich zu verhöhnen."

Ich höre ihn schon den ganzen Chor der Orthodorthuer

zusammenrufen, ich sehe fie schon, jeden mit einem Stein

in der Hand, den Großinquisitor natürlich mit dem

größten, und nun erschallt das Donnerwort: Du

hast Gott und den König gelästert : führet

ihn hinaus und steiniget ihn, daß er sterbe."

Und woher diese ganze Tragödie? Bloß weil ich den

Gebrauch des Katechismus und namentlich der zehn Ge

bote in den heutigen Gymnasien nicht für zweckmäßig

halte, sondern die Bibel selbst vorziehe, während ich

eben diesen Katechismus doch in den Volksschulen bei
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behalte. Atmer, frommer Knapp, auch du urtheilst

mit zahllosen Geistlichen, die keine Heuchter find,

auf ähnliche Weise über den Katechismus. Ihr alle

habt also eure Hand geradezu nach dem Heiligen aus

gestreckt, es öffentlich zu verhöhnen ; ihr alle müßt ge=

steinigt werden. Siehe aber wohl zu du wuthschnau

bender Belot, der du mir Schuld giebst den Stand der

evangelischen Geistlichen öffentlich zu mißhandeln, ob

nicht vielmehr du selber sie auf das frevelhafteste ges

schändet und gemißhandelt hast. Ich kenne Jemand,

der fich fleißig mit der heiligen Schrift beschäftigt, ja

einzelne Bücher daraus sogar ins Lateinische und Deut

sche überfest hat, halbjährlich zum heiligen Abendmale

geht, Mitglied der Bibelgesellschaft ist, arme Verwandte

und andere Arme unterstützt, sein Amt treulich verwaltet

und dafür der Anerkennung des Staates genießt und

endlich einen rechtschaffenen und unbescholtenen Lebens

wandel führt ; aber das hilft ihm nichts, denn die Or

thodorthuer verdammen ihn gerade wie sie mich ver

dammen.

9 Doch dies alles könnt ich auf sich beruhen lassen;

allein die Gymnasien überhaupt sollen verdächtigt wer

den; denn wenn der Anonymus den Stand der Gym-

nasialdirektoren zu achten versichert, so soll auch damit

nur meinen Herrn Kollegen, die sich meiner öffentlicy

oder privatim annehmen möchten , der Mund gestopft

werden. Und dies ist das siebente Mittel mich aufden

Ifolirschemel zu sehen. Auch gereut den frommen Mann

feine Achtung der Gymnasien sofort, da man ja aus dieser

Achtung gar schließen könnte, es stehe im Ganzen gut um

fie, und ich sei das einzige räubige Schaaf. Daher sett er

fogleich hinzu ,wie wenig wir auch des Geistes uns er

,,freuen mögen, der in unserenTagen diehöheren Bildungs-

anstalten durchweht. Und was ist das für ein Geist?

Einer der den Geist der Bibel böber bält als die Bibel,

und die Bibel höher als die symbolischen Bücher, und die

ſymbolischen Bücher, die immerhin ehrenwerthe Denk

mäler einer dem reinen Christenthume entgegenstrebenden
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Zeit sind, höher als die verdüſternden Büchlein des heu-

tigen pfäffischen Obskurantismus , und diese Büchlein,

die man doch zur Seite schieben darf, immer noch für

minder scheußlich als die heuchlerischen, versteckt schlei .

chenden, zudringlichen Hierarchen und Obskuranten, die

nicht, wie Luther vorwärts, ſondern zu den die Mensch-

heit entehrenden Priesterfahungen des dreimalſeeligen

Mittelalters zurückſtreben, nichts ſo ſehr bewundern und

beneiden als die Jesuiten , und alles ihnen ſelbſt im

Wege Stehende mit einem Haffe verfolgen, dem kein

Mittel zu schlecht ist. Von dieser Seite ist also der

gewissen Leuten so verhaßte Gymnasialgeist alles Lobes

werth; seine schwache Seite ist das geringe Intereſſe

der Jugend für Wissenschaft und besonders für die grie

chische Literatur. Unsere Jugend zieht das Wahre,

Schöne und Gute unbedigt, dem Gegentheile vor, aber

Wahres, Schönes und Gutes soll ihnen ohne ernſten

Fleiß kommen, und dases das nicht thut, so ist sie

meistens zufrieden, wenn ſie's nur bis zum Amte bringt.

Von Seiten der Theologen ist dann das sicherste Mit-

tel hiezu ein tüchtiger Glaube, der sich etwa so versi

nehmen läßt: Ich gläube zuerst und ohne Ausnahme

an Ew. Hochwürden, an die Ev. K. 3. und Ales,

was ihr anhängt,. dann an meine eigene Heiligkeit, dann

an die symbolischen Bücher, auch wo sie sich selber und

der heiligen Schrift widersprechen sollten, und endlich

and Alles, wast mir und der evangeliſchen Hierarchie

äußeren Vortheil bringt. Soviel zur Erläuterung des

unerfreulichen Geistes, den mein frommer Unkläger den

Gymnasien beilegt mehr ist nicht nöthig, denn Sie

sehen, meine Herren Kollegen, Jam proximus ar

det Ucalegan! Und was sagt der fromme Mann

gegen die Gymnasien ? Er könnte, fagt er, meinen Auf->

fab seinem Schicksal überlassen, wenn nicht der mate

,,rielle Gehalt Zeugniß von einem Geifte gäbe, gegen

welchen zu zeugen das erklärte Geschäft der Ev. K. Br

,,überhaupt und hier um formehruseimals bei dieser

„Veranlaſſung recht deutlich hervortrit, in welcher Weiſe
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,,jener fein verwüstendes Spiel auf dem edlen Boden

,,des Gymnasiallebens treibt.“ Bei dieser Verans

laffung oder Gelegenheit, die ich gebe, trit im allge=

meinen das verwüftende Spiel des Gymna:

fiallebens recht deutlich hervor. Wer spielt dies

Spiel? Der Antichrist und seine Gehülfen, d. h. Direk-

toren und Lehrer. Was verwüsten diese ? Die Religion,

das Christenthum, das evangeliſche Christenthum, die

Kirche, die Sittlichkeit , den Staat, das ganze Leben,

diesseitiges und jenseitiges. Woran sieht man das?

An dem hohen Werthe, den die Gymnasialdirektoren und

Gymnasiallehrer der Vernunft beilegen, welche sie sogar

für Gottes größtes Geschenk ansehen, so daß sie nichts

anerkennen, was der Vernunft und sich selbst wider-

spricht. Die nächste Folge dieses verwüstenden Spieles

ist nun ein gewisser Respekt, den auch die Gymnaſtaſten

vor der Vernunft bekommen und in ihren künftigen Be

ruf mit hinüber nehmen , falls sie nicht vorher metho="

disch wiederum verðummt werden. Freilich verwirft

die Vernunft alle Menschensatzung, die ihr als unmit-

telbarer Befehl Gottes vorgespiegelt wird , freilich ver

ſagt sie der Scheinfrömmigkeit alle Achtung, freilich

widerseht sie sich der Hierarchie ; aber ist sie deshalb

eine Feindin und nicht vielmehr eine Freundin des Chri-

stenthums, des reinen von den Schlacken der Jahrhun

derte gereinigten Christenthums ? Oder trit sie auch nur

aus derKirchengemeinschaft, wenn sie unter allen Umstän-

den sich lieber zu Gott als zu diesem und jenem Geistlichen

hält? Das alles ist aber der Orthodorthuerei überaus

verhaßt, deren Princip lautet : Glaube was du willst,

thue was du willst, aber bekenne das Chriften- und Kirs

chenthum in seiner altherkömmlichen Form, ohne ein Jota

daran zu ändern. Also, ihr evangelischen Gymnasien,

auf euch ist es gemünzt, nicht auf mich allein; ich biete

nur die erwünſchte Veranlaſſung über euch alle herzu-

fallen, über euch , denen das verfluchte griechische und

römische Heidenthum, denen Leffing und Göthe und.

Schiller und Shakspeare lieb und werth sind. Haltet

1
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die Augen offen, denn die evangelischen Jesuiten

sind kein Traum, fie leben, fie treten allenthalben einher

mit frommen Mienen und frommen Worten, aber drei-

und viermal vermummen sie sich, wenn sie ihre vergif-

teten Schreibfedern ansehen. Alles , was die Gymna

sien zu ihrer Rechtfertigung sagen mögen, gilt natürlich

bei den Böswilligen nichts. Aber werden denn die

Gymnasiasten nicht bei den öffentlichen , und die zur

Universität Abgehenden bei den Abiturientenprüfungen

in Gegenwart eines Königl. Kommissarius auch in der

Religion geprüft? und zeigen sie sich bei dieser Gelegen-

heit als Heiden oder als Christen ? Ist der Religions-

unterricht, den sie in den Gymnasien erhalten, und der

alljährlich in den Programmen von der ersten bis zur

sechsten Klasse angegeben wird, ein heidnischer oder ein

christlicher? Da ich aber von je her ein Verehrer des

Spruches gewesen bin : An ihren Früchten sollt

ihr sie erkennen ! ", so möge man prüfen welche

Früchte das Friedrichskollegium in den 32 Jahren ge=

tragen hat, die ich ihm bereits als Direktor vorstehe.

Ich will diese Prüfung erleichtern und nur von den

in Königsberg lebenden Geistlichen sprechen , welche ich

dimittirt habe und die unsere Mitbürger find oder ge-

wesen sind. Ich nenne fie in alphabetischer Ordnung :

Bilankowski, Confentius, Danielcic, Sim-

fon, Loop und Volckmann. Nur das will ich noch

hinzufügen, daß auch die Superintendenten Krah und

v. Wegnern Zöglinge des Friedrichskollegiums find.

Hab' ich aber etwa die Religionslehrer des Friedrichs-,

kollegiums zu einem unchristlichen Religionsunterrichte

verleitet? Gewiß nicht, denn ich habe sie vollkommen

gewähren lassen und nur das Pädagogische mit ihnen

besprochen. Sie sind daher auch alle befördert worden,

einige sogar zu Räthen und Superintendenten, wie die

Herrn Rättig, Schulz und Siehr. Haben aber

etwa die hiesigen Geistlichen das Fridericianum gefürch-

tet, weil ich, sein Vorsteher, keine verdumpften und

hierarchischen Religionsansichten habe ? Wenn ich bedenke

XXVII. 1842. 11
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daß so viele hiesige Geistliche ihre Söhne und Angehö

rigen unserer Anstalt anvertraut haben und noch an-

vertrauen, wie der Bischof Borowski, die Konsisto

rialräthe Wedike, Woide und Kähler, die Super

intendenten Rosenkranz, Kahle und Wald, die

Pfarrer und Prediger Woltersdorf, Werner,

Rhode, Weiß an der Roßgärter Kirche, Diestel,

Schmidt, Gerdin, der Doct. theol. Bater, und

wohl noch Andere, die mir nicht gleich beifallen, so ist

klar, daß diese Männer kein Mißtraun gegen unfern

Religionsunterricht gehegt haben noch hegen. Und doch

wußten diese, daß ich schon vor dreißig Jahren in einem

lateinischen Vortrage meine Bedenken über den Gebrauch

des Katechismus in Gymnasien ausgesprochen hatte,

worauf das Königliche Konsistorium sich auf keine

Widerlegung einließ, sondern nur bemerkte, Luthers

Katechismus gehöre nun einmal zu unseren symbolischen

Büchern. Uebrigens brauche ich wohl nicht erst zu be

merken, daß ich die oben genannten Geistlichen durch

meine Nennung weder lobe noch tadle, sondern sie um

des zu führenden Beweises willen namhaft mache.

Ja, wird man vielleicht einwenden, das ist wahr;

aber es galt nur bis 1841, von nun an wird es aber

anders aussehen, wie dein Auffah zeigt. Darauf ant

worte ich: Wollte Gott, der Religionsunterricht würde

recht bald so, wie ich ihn aufgestellt habe! Allein wenn

auch die Hohen und Höchsten Behörden ihre Einwilli

gung dazu gäben, was sie vor der Hand nicht thun

werden, so stehen doch meinem Vorschlage anderweitig

ſo bedeutende Hindernisse im Wege, daß für jest an

feine Ausführung nicht zu denken und für die Ortho-

dorthuerei nichts zu fürchten ist.

Aber der Anonymus vertraut der Schlechtheit sei-

ner Sache troß allen angewandten unlauteren Mitteln

nicht, sondern sieht sich gleichwohl nach einer Entschul-

digung feines Angriffes auf mich um. Wenn ich näm

lich in meinem Auffahe die Ev. K. 3. ersuche bei etwa

niger Beurtheilung meines Büchleins meine persönliche



163

Religion ungeschoren zu lassen, und dieses Ersuchen auf

eine früher von ihr erlittene unverschämte Mißhandlung

gründe, so findet der Anonymus hierin eine Heraus

forderung, die ihn auch zur Anwendung des Giftes

und Dolches gegen mich berechtige. Ohne ein böses

Gewissen bätte die Ev. R. 3. meine Schrift beurtheilen

können, ohne sich nach irgend einer Entschuldigung um

zusehn.

So sehr ich mich aber über den Anonymus zu be

Elagen haben, so bin ich ihm doch dafür verbunden, daß

er einzelne Stellen meines Auffahes anführt; denn sie

find, trok dem daß er einige verunstaltet, dennoch ge=

eignet manchen Leser auf die Religionsfrage aufmerksam

zu machen, so daß mein unbesonnener Ankläger der gu=

ten Sache, die ich verfechte, hiedurch mehr nühen als

schaden wird. Hin und wieder entstellt er aber meine

Worte allerdings auf eine sehr böswillige und täuschende

Art. So sage ich am Schlusse, meines Auffages :

Welchen Werth mein Vorschlag habe, mögen Kenner

entscheiden ; ich habe wenigstens die Ueberzeugung, daß

er richtig ausgeführt, zum wahren Christenthum führen,

Atheismus aber, Indifferentismus und Unduldsamkeit

ersticken werde. Diese Periode entstellt die Ev. . 3.

indem sie die Worte wahren Christenthum" durch an-

dere Schrift hervorhebt und die folgenden Worte ,,Atheis

mus aber" u. f. w. wegläßt. Gleichwohl fügt sie nun

hinzu: Wir verdenken dem Herrn Direktor keinen Au

genblick diese seine Ueberzeugung, und, wenn er will,

,,auch die sehr charakteristische , naive Versicherung der

,,eigenen Zufriedenheit mit dem eventuellen Ausfall seiner

,,selbsteigenen Projekte." du frommer, du heili-

ger Mann, welche Fülle christlicher Liebe wohnt, in dei-

nem Herzen! erst des Andern Worte verstümmeln und

entstellen und dann Spott darüber ausgießen! Freilich

eure kopfhängerische Demuth bütet sich selbst vor einer

fo unschuldigen Aeußerung wie die obige, ihr kameel-

verschluckenden Mückenfeiger ! Daß mein Ankläger aber

meine Worte verstümmelte, hat noch einen ganz beson

11 *
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deren Grund. Es giebt nämlich Leute, die sich eher

die rechte Hand abhackten als sie das Wort Unduld-

famkeit oder Duldsamkeit niederschrieben. Die

Hierarchie will befehlen, herrschen, allein gelten, nichts

außer ihr tragen, dulden, lieben; ihr Hochmuth, ihre

Heuchelei, ihres Herzens Härte kennt nur Unduldsam-

keit, Anklage, Verkeherung , Verdammung und Schei-

terhaufen. Wenn ich aber des Spottes der Ev. K. 3.

gedenke so thue ich das keinesweges aus Empfindlich-

keit, denn mein Unwille ist ein bloß moralischer, son-

dern damit der Leser erkenne, wie die Ev. K. 3. auch

das schlechteste Mittel nicht verschmäht, wenn fie frei-

finnigen Mitchriften am Zeuge zu flicken gesonnen ist.

leber meinen den Religionsunterricht in den Gym-

nasien betreffenden Vorschlag (er steht im 26sten Bande

der Preußischen Provinzialblätter S. 113-121 , und

in dem besonderen Abdruck S. 38-46, wo man ihn

lesen mag, da ich ihn hier nicht wiederholen kann) über

diesen Vorschlag also läßt sich mein wahrheitliebender

Beurtheiler so vernehmen: Wir wagen es zu besorgen",

sagt er, daß auf dem vorgezeichneten Wege der Plan

selbst je zu ſeinem eigenen Biele, einem Christenthum

nämlich auf Herrn Gotthold's Manier gelangen

werde. Denn abgesehen davon, daß er auf dem gan

en Wege nirgends zu Christo selbst kommt, der doch

jedenfalls zum Christenthume wesentlich gehört, so

,,dürfte es bei der dermaligen Beschaffenheit mensch-

licher Natur doch gar zu schwierig sein, einen Reli-

,,gionslehrer zu finden, welcher die für Prima und

Sekunda gestellte Aufgabe zu lösen im Stande wäre,

ein Philofoph wäre und doch keine philosophische Schule

,,hätte, den Sinn der verschiedenen Lehren nach der

Vernunft zurecht legte, aber ja nicht nach einer indi

,,viduellen, also auch nicht nach seiner eigenen Vernunft,

,,und endlich durchaus nur als trockener Referent und

Falter Anatom mit dem corpus doctrinae

christianae verführe, dabei aber voll begeisternder

,,Begeisterung wäre über dem unter seinem kritischen
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Messer hinsterbenden Leib christlicher Lehre ! " Warum

nicht statt ,,Leib christlicher Lehre" lieber Leib

Christi"? Wahrlich es hätte sich großartig ausge

nommen, und würde gehöriges Ortes, ja in der ganzen

Christenheit, einen unermeßlichen Eindruck gemacht ha-

ben, wenn ein Gymnasialdirektor des neunzehnten Jahr

hunderts den Leib Jefu Christi noch einmal gekreuzigt

hätte! Doch zur Sache!

Daß Religionslehrer, wie ich sie fordere, in unse-

ren Tagen allerdings noch eine große Seltenheit sind,

ist auch meine Ueberzeugung; daß sich aber meine For-

derungen widersprächen, kann ich nicht finden, und an-

dere Leute, die sich der allgemeinen Vernunft be-

dienen, werden es auch nicht finden , mein weiser Be-

urtheiler aber, der sich nach dem Obigen einer indivi-

duellen und aparten Vernunft erfreut, wie wir

ihn denn auch schon im Besitz einer individuellen,

ja originellen Logik gesehen haben, so daß wir bei

ihm auch ein individuelles Einmaleins und eine in-

dividuelle Geometrie voraussehen dürfen, wie sollte

der nicht finden, was zu finden ihm irgend gefällig

ist! Ich will nicht untersuchen, warum solche Religions-

lehrer so selten sind, denn es dürften viele Ursachen zu

finden sein, aber zumtheil wenigstens ist die Klasse von

Leuten daran Schuld , zu denen unser anonyme Idiot

gehört. Diese Klasse kennt nämlich das Christenthum

großentheils nur in dogmatischen Versteinerungen und

hat gegen das lebendige, geistige, allgemeine, tolerante

Christenthum eine ganz gewaltige Aversion. Unaufhör-

lich entschlüpft ihr der Geist des Christenthumes, da sie

es nicht im Geist und in der Wahrheit, sondern mecha-

nisch und buchstäblich erfassen will, so daß sie natürlich

zu der Ueberzeugung kommt, es gebe gar kein anderes

Christenthum als ihr steinernes , und jedes andre sei

philosophische, philologische und sonstige Schwindelei

oder gar Haß des Christenthums. Daher ihre Verfol

gung der Gymnasien, ja der Wissenschaft und des Den-

kens überhaupt. So findet denn auch mein tiefblicken-
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der Beurtheiler, daß mein Plan garnicht zu Chriſto

selbst komme. Es ist zum Erstaunen, was so eine in-

dividuelle Vernunft nicht alles ermittelt ! ein Plan, der

den Knaben Chrifti Reden und andere Stellen des

N. L.'s, den Jünglingen aber die vollständige Lehre des

Christenthumes erläutert, soll nicht zu Chrifto kommen !

und bloß darum nicht weil er weder ein Verächter der

Vernunft überhaupt, noch ein Berehrer individueller

Vernunft ist! Die Vernunft ist die größte Gabe Got-

tes, ohne Vernunft kein Christenthum . Christus be

diente sich der Vernunft, die Apostel bedienten sich der

Vernunft, und das N. T. fordert zur Prüfung auf,

die doch ohne Vernunft unmöglich ist, und nur die

Fraktion der Ev. K. 3. begnügt sich mit einem geiſti-

gen Starrkrampf statt der Vernunft. Wahrlich diese

Verfolger der Vernunft, der Prüfung, der Kritik des

selbfterrungenen Christenthumes legen ein unendlich traus

riges Zeugniß gegen sich selber ab. Denn ich weiß

nicht, ob es etwas Unchriftlicheres giebt, als dem Chri-

stenthume zu mißtrauen, nnd doch ist das gerade der

Fall jener Vernunftfeinde. Ohne ihr armseliges Men-

schenwerk, bilden sie sich ein, könne das Christenthum

garnicht bestehen und gedeihen, während es doch, so

viel an diesen Kleingläubigen liegt , Mumie, also todt

ift. Diese Vernunfthaffer tragen mithin einen großen

Theil der Schuld, daß es so wenige ächte Religions-

Lehrer giebt, wie ich fie fordere. Das Christenthum

aber wird, trok allen Vernunftverfolgern, immer mehr

in feiner Tiefe, Geistigkeit und Lebendigkeit erkannt

werden.

Kritik und Begeisterung in Einer Person zu den

ken, geht abermals über die Kräfte meines mir Alters-

schwäche vorwerfenden Beurtheilers, und an dieser sei-

ner Unfähigkeit ist abermals das bedauernswerthe Miß-

trauen in die Kraft des Christenthumes Schuld.

Fangt ihr erst an zu prüfen , spricht das Mißtrauen,

so muß ja zuleht Alles verworfen werden. A18 ob

Christenthum und Vernunft, die doch einander garnicht
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widersprechen, da das Christenthum eben eine Mani-

festation der Vernunft ist, als ob, sage ich, Vernunft

und Christenthum der Kritik keine Schranke setten, son-

dern die Kritik als Zweck betrachteten und ins Grän-

zenlose und Blaue hinausschwärmen ließen! Da das

Christenthum zum Prüfen auffordert, so muß es einer-

seits den unfähigen Köhlerglauben, anderseits fuperkluge,

spisfindige und sich in ihren Paradorien gefallende Klü-

gelei ausschließen, der ruhigen, vernünftigen Forschung

aber nie und nirgend in den Weg treten. Wie viele

Schlacken also auch spätere Jahrhunderte von dem Chri-

stenthume ausscheiden werden, ja wie viele historische

Einkleidungen desselben aus frühester Zeit auch fallen

mögen, immer wird die ganze Erscheinung Christi und

seine göttliche Lehre ein Gegenstand der innigsten Ver-

ehrung und Begeisterung bleiben. Und dieser Be-

geisterung soll der kritische Theolog nicht fähig sein!

foll sie nicht auf seine Schüler zu übertragen vermögen!

O anmaßliche Demuth! o ungläubiger Glaube!

Wenn mein philosophischer Beurtheiler ferner einen

Philosophen, der keiner bestimmten Schule angehört,

weder Kantianer, noch Fichtianer, noch Schellingianer,

noch Hegelianer, noch sonst ein aner, ist, eer, iter

u. f. w. ist, für ein Ding der Unmöglichkeit erachtet,

so sage er uns doch, ob er die vielen Philosophen, die

auf keines Meisters Worte schwören, für Nichtphiloso-

phen erklären will. Will er dies wirklich, so war es

billig und christlich sich ein wenig umzusehen, in wel-

chem Sinne ich das Wort Philosoph" in meinem

Auffahe brauche, und es so zu nehmen, statt mir Un-

finn unterzuschieben. Mein Philosoph aber ist jeder,

der sich ernstlich, mit den Problemen der Philosophie be-

schäftigt hat. Hier zeigt sich mein spitfindiger Inter-

pret also ohne alle Kenntniß der ersten Interpretations-

regel. Verrenne dich nur erst recht in den Katechis

mus, und wieder in den Katechismus, und bloß in den

Katechismus und verfolge Jeden, der die Bibel über
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den Katechismus ſeht, und du wirst zuleht nicht mehr

wiffen, ob 2 mal 2 4 oder 5 macht.

Demnächst legt mir mein Großinquisitor nicht bloß

abgestandene Änsichten, bestäubtes Rokoko

(was vielmehr er selber ist ) ein Vergehen und einen

Unfall von Rathschlag, Selbsterniedrigung,

Befledung meines Charakters und unbeson-

nenen Eifer bei, sondern ,, methodische Ertöd-

tung alles specifisch Christlichen" und entdeckt,

die Hauptsache sei mir der ,,Erguß bitterer

Galle und beißender Lauge, welcher der heili-

gen Schrift und denen, die daran glauben,

namentlich den Theologen gilt. " — Großinqui-

ſitor, wenn du dich an Frömmigkeit selbst mit dem

Patriarchen aus Lessing's Nathan messen solltest, Groß-

inquisitor, deine Rede ist eine schändliche Lüge.

Giebst du den kleinsten Beweis ? Nein, man soll dir

so schlechthin glauben, dir! dir!! Nach dem allen

wird es Niemand mehr auffallen, wenn du es nicht

nöthig findest, darauf hinzuweisen, wie weit einem

Menschen das sittliche Gefühl abhanden gekommen oder

,,verdunkelt_ſein muß, der mit kaltem Blute ganze

Hände voll solchen Kothes auf einen Stand zu wer-

fen vermag, der u. s. w. Was ist das für ein Koth?

Worte Friedrichs des Großen. Er nennt nämlich die

eine Hälfte der Priester abergläubisch , die andere Be-

trüger, und ich sehe zum Troste der Ev. K. 3. , die

mich gemißhandelt hatte, hinzu, daß ich Friedrichs Aus-

spruch doch nur etwa zur Hälfte glauben mag.

Ich kann hievon nichts zurücknehmen , denn hier sind

meine Erfahrungen wirklich beinah funfzigjährig . Welche

Masse von Heuchlern ſchuf nicht die einzige Wöllneriade,

die für Königsberg garnicht erfolglos war. Welcher

aufgeklärte die Welt kennende Mann kann denn anders

urtheilen als ich? und lehrt nicht mein Auffah deut-

lich genug, daß es dermalen gar nicht anders sein könne?

Trok eurem Verdammungssystem giebt es vernunft-

gläubige Kandidaten der Theologie, die alle ein Stück
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Brod fuchen, und die zu einem unwahren Bekenntniß

und somit zur Heuchelei gezwungen werden. Seid froh,

wenn man nicht auf den und den mit dem Finger zeigt.

Mein Großinquisitor gesteht zwar,,,daß es einzelne

Geistliche giebt, welche ihrem heiligen Beruf wenig

,,Ehre machen", und fährt fort, aber es ist eben so

gewiß, daß es in keinem Stande an dergleichen Un-

stößen fehlt." Aber damit du milder Großinquifitor,

hast du garnichts gesagt noch bewiesen ; denn nicht von

diesem und jenem Anstoß ist die Rede, sondern von der

Heuchelei, die du unvermerkt umgehen willst, und

dieses Laster, fürchte ich, sei, nicht gerade der Ortho-

dorie, wohl aber der erklusiven, unduldsamen ihre

Frömmigkeit zur Schau tragenden Orthodorie und Or-

thoborthuerei eigen, eine Ansicht, die ich mit jedem auf-

merksamen Laien und vielen Geistlichen theile. Natür-

lich. Wozu soll der Tagelöhner, der Bauer, der Bür-

ger, der Soldat , der Officiant Frömmigkeit heucheln?

er gewinnt ja nichts dabei, und würde sich durch Heu-

chelei bei Allen, die ihn durchschauen, verächtlich machen.

Stellt sich aber etwa eine arme Näherin frömmelnd an

um die Kundschaft einer frömmelnden Dame nicht zu

verlieren, deren Haus kein Keber betreten darf, nun so

ist das freilich immer eine Heuchelei, aber dennoch weiß

wie Schnee gegen die pfäffische Heuchelei. Wird von

uns allen wahre Frömmigkeit mit Recht gefordert, wie-

wohl die meisten Stände ihr Tagewerk auch ohne Fröm-

migkeit zur Zufriedenheit ihrer Mitbürger vollbringen

können, so ist sie für den Geistlichen unerläßliche Be-

dingung; auf seine Frömmigkeit sind Aller Augen ge-

richtet, und wenn sie ihm fehlt, so erheuchelt er sie,

und glaubt den besten Beweis von ihrem Besite zu

führen, wenn er freisinnige Mitchristen verfolgt. Ich

glaube mich in meinem Auffage ganz unparteiisch über

die Geistlichen erklärt zu haben; denn ich mildre den

harten Ausdruck des großen Königs, ich zeige, daß an

den Fehlern der Geistlichen zur Hälfte die Fürsten und

Völker Schuld find , ich spreche von der großen, er-
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„habenen , würdigen Aufgabe aller Diener des gött-

,,lichen Wortes" imb sehe dann hinzu : Gewiß es

giebt unter Rationalisten und Supernaturalisten Män-

,,ner, die dieser Aufgabe ihr Leben in frommer und

,,friedfertiger Thätigkeit widmen." Nicht nur zähle ich

innig verehrte Wohlthäter unter den Geistlichen, sons

dern auch hier und in meiner Heimath wahre Freunde

und ehrenwerthe Schüler. Jeden Geistlichen, auch den

Kotholischen, ehre ich , der rechtschaffen, chriſtlich und

tolerant ist, und nur die intoleranten vetabscheue ich.

"

Hat mich mein frommer' Großinquifitor bisher vers

dächtigt, verkeßert, verfolgt und mit jeder Schmach zu

bedecken gesucht, so entschließt er sich endlich auch mich

zu belehren. Wie? In meinem Auffahe heißt es: Ich

bin fast überzeugt, wenn Luther ein Religionsbüch-

,,lein für die Jugend unserer heutigen Gymnasien

schriebe, daß es ein ganz anderes werden würde als

,,der Katechismus." Diese Behauptung will mein hoch-

gelahrter Lehrer widerlegen, und zwar mit Luthers

eigener Vorrede zu seinem großen Katechismus.
Du

glaubst, Leser, ich scherze? Nein, er eftirt Luther wört-

lich. Ich spreche von heutigen Gymnasien und

Gymnasiasten, Luther vor 300 Jahren von Geist-

lichen, die feinen Katechismus verschmähten, also auch

dem Volke vorenthielten , dem er damals nach meiner

innigsten Ueberzeugung ein unendlicher Seegen sein

mußte. Mein weiser Lehrer schreibt selber die Worte:

heutige Gymnasien, und zwei , ja zwei Zeilen

später will er mich mit dem widerlegen, was, wie ges

fagt, Luther vor 300 Jahren hochmüthigen Geistlichen

ins Gewissen redet. Wenn dies ganz gedankenlose Men-

schenkind mir Altersschwäche vorwirft, nun so muß er

wohl schon altersschwach auf die Welt gekommen sein.

Ich brauche also garnicht zu sehen, wie ich mich mit

Luther auseinandersete, wozu mich die Ev. K. 3.

triumphirend auffordert. Ich stimme ihm in seinem

Ladel der Geistlichen ganz bei und kann es nur billi

gen, wenn er feinen Katechismus täglich traktirte um
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ihn immer fruchtbarer für das Volk zu machen, worin

ihm wohl mancher wackere Pfarrer unserer Zeit nach

folgen dürfte.

Wenn ich weiter in meinem Auffaße von der Un

zweckmäßigkeit des Katechismus und namentlich der

zehn Gebote für unsere heutigen Gymnasien spreche,

den Beweis an den vier ersten Geboten selbst führe

und zuleht die Idee einer anderen Fassung der Gebote

ausspreche, so polemifirt mein wahrheitliebender zurecht-

weiser auch hiegegen mit gleicher Albernheit und Un-

redlichkeit. Das erste Gebot lautet bekanntlich: „ Du

fblist nicht andere Götter haben neben mir"

und Luther sagt, das heiße:heiße: Wir sollen Gott

über alle Dinge fürchten lieben und ihm al-

lein vertrauen." Diese Aufforderung Luthers ist an

fich über alles Lob erhaben, ist aber nicht der Sinn, der

damit verbunden ward, als Gott selbst nach der mosai

fchen Sage die zehn Gebote auf dem Sinai gab (2 Mof.

19 und 20). Denn dort sagt Gott: ,,Du sollst keine

,,anderen Götter haben neben mir. Du sollst dir kein

Bildniß noch irgend ein Gleichniß machen, weder deß,

,,das oben im Himmel, noch deß, das unten auf Erden,

,,oder deß, das im Waffer unter der Erde ift. Bete fie

,,nicht an und diene ihnen nicht." und ebenda Kap. 23

v. 13 fagt Gott nochmals ; Anderer Götter Namen

follt ihr nicht gedenken, und aus eurem Mundesollen

fie nicht gehört werden." Und nochmals 3 Mos. 26, 1:

"Ihr sollt euch keinen Göhen machen, noch Bild, und

follt euch keine Säule aufrichten, noch keinen Maal-

stein sehen in euerm Lande, daß ihr davor anbetet."

Und 5. Mof. 4, 16 ff.: Auf daß ihr euch nicht ver-

,,derbet, und machet euch irgend ein Bild, das gleich

fei einem Manne oder Weibe, oder Vich auf Erden,

,,oder Bogel unter dem Himmel, oder Gewürme auf

,,dem Lande, oder Fische im Waffer unter der Erde.

Daß du auch nicht deine Augen aufhebest gen Him

mel, und sehest die Sonne und den Mond und die

Sterne, das ganze Heer des Himmels, und fallest ab
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,,und beteſt ſie an, und dienest ihnen.“ Ebenso Kap. 5

v. 8., und Kap. 17 v. 3-5 wird geboten den Götzen-

diener zu Tode zu steinigen. Und Jofua (24, 14) schärft

dem Volke abermals ein : Laſſet fahren die Götter,

,,denen eure Väter gedienet haben jenseit des Wassers

und in Egypten und dienet dem Herrn." Aber es

ist aus dem U. E. bekannt, daß die Juden, und selbst

ihre Könige, unaufhörlich von Jehova abfielen und

fremde Göhen anbeteten, so daß es auch noch Pf. 81, 10

heißt: Daß unter dir kein anderer Gott sei, und du

,,keinen fremben Gott anbetest." Ist nun wohl Je=

mand so blind nicht zu sehen, was Gott mit seinem

ersten Gebote meinte? Dennoch sagt mein überweiser

Präceptor, daß Luthern ja keine andere Erklärung des

ersten Gebotes übrig blieb als die: ,,Wir sollen Gott

über alle Dinge fürchten, lieben und ihm allein ver

trauen." Das nenn' ich einmal widerlegen ! Ich habe

Luthern wegen seines Quid pro quo entschuldigt,

aber wahr ist es nun doch einmal, selbst wenn einem nur

etwas Falsches zu sagen übrig bleibt, darf man dies

Falsche dennoch nicht sagen. Doch diesmal fühlte mein

besorgter Beurtheiler felber die Schwäche seiner Be-

hauptung und ſah sich nach Hülfe um, die er denn in

Marc. 12, 29 f. und 5 Mof. 6, 4 f. zu finden glaubte.

Diese leste Stelle nun lautet so: ,,Höre, Ifraël, der

Herr, unser Gott, ist ein einiger Herr. Und du sollst

den Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem Her-

zen, von ganzer Seele, von allem Vermögen." Ber-

gleicht man nun diese Stelle mit der oben angeführten,

2. Mos. 19 und 20, wo Gott selber spricht, so finden

fich. 1 ) in der authentischen Urkunde gar nicht die Worte:

Und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieb haben u. s. w.

2) die authentischen Worte werden 5 Mof. 6, 4 f.

nicht wörtlich angeführt, der Zusah : Und du sollst den

Herrn, deinen Gott, lieb haben u. s. w. braucht daher

garnicht als eine Sinnerklärung angesehen zu werden,

fondern ist vielmehr ein freier Zusak, worauf auch wohl

das Und“ führt. 3) es zeigt sich in dieser lezten
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Stelle ein so großer Fortschritt der geistigen Ausbildung,

daß fie offenbar nicht dem Zeitalter des Moses, sondern

einer viel späteren und etwa den Diaskeuaften der so-

genannten mosaischen Schriften angehört. Daß fich

nun auch Christus, nach dem ersten aller Geseze ge-

fragt, gerade dieser Worte bedient: ,,Du sollst lieben

Gott deinen Herrn von ganzem Herzen" u. f. w., wie

es Matth. 22, 37 heißt, und zwar, wohlgemerkt, mit

Beglassung des ersten mosaischen Gebotes von der Ein-

heit Gottes, weil sich diese bei den Juden zu Chrifti

Beit von selbst verstand, das ist vollkommen in der Ord-

nung, da es já den Kern der christlichen Lehre enthielt.

Wenn ich also eben diese Worte in der Andeutung eines

neuen Katechismus an die Spite stelle, so ist das aber-

mals in der Ordnung, so daß ich nicht begreife, wie

sich mein sonderbarer Belehrer hierüber wundern konnte.

Also nochmals : Luther beantwortet die Frage, was

das erste Gebot bedeute nicht im Seifte der mo

faischen Gesetzgebung, aber davon abgefehn ist fie

wahrhaft christlich und evangelisch.

Doch zuletzt wird mein allerchristlichster Hofmeister

sogar wahrhaft unchristlich, nicht etwa in seinem Thun

oder in seiner Gesinnung, fondern in seiner Dogmatik.

Ich stelle nämlich in dem angedeuteten Katechismuš

die Frage auf, woher wir wissen, daß wir Gott lieben

sollen u. f. w., und beantworte sie so: ,,Das sagt

,,urs unser eigenes Herz, und in den obigen Worten

,,hat es uns Gott selber durch den Mund Jesu Christi

befohlen." Was sagt nun unser Verfechter des Evan-

geliums biezu ? Er sagt, beides sei nicht wahr.

Ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten und ihn

verkehern, wie er mich und die Gymnasien verkehert

hat, denn Gott wird wissen, was dies, beides ſei

nicht wahr bedeuten soll. Der Beweis , daß beides

allerdings wahr ist, scheint mir zwar überflüssig, den-

noch will ich ihn in aller Kürze führen. Den Glauben

an einen Gott bringt die Jugend zum Christenthume

mit, diesen denkt sie sich, wenn auch als einen Geiſt,

I
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dennoch persönlich, und zwar als den Schöpfer und

Erhalter aller Wefen, als allmächtig, allgütig u. f. w.

Diesen ersten und größten Wohlthäter der Menschen

foll uns unser Herz nicht von ganzem Herzen zu lie-

ben auffordern? Dann gäbe es ja gar keine Dank-

barkeit, keine Sittlichkeit, keine Religion, Alle Men-

schen, auch die robesten, lieben ihre Wohlthäter, denn

diefen edelen Trieb hat Gott in aller Menschen Herz

gelegt. Uber vielleicht hat uns dies Gebot Gott nicht

durch den Mund Chrifti gelehrt? Doch, doch! Alle

großen Wahrheiten spricht Gott durch den Mund derer

aus, die er zum Heile der Welt aufstehn läßt. So ist

auch Luthers Reformation ein Ausspruch Gottes, wenn

ihn gleich der Mensch nicht in seinem ganzen Umfange

und in feiner vollen Reinheit sogleich auffaßt. Chris

stus aber, der im eminenten Sinne ein Gesandter Got-

tes, ja der Sohn Gottes genannt wird, befielt uns nicht

im Namen Gottes Gott zu lieben, wenn er als erstes

Gebot die Worte des 2. L.'s ausspricht: ,,Du sollst

Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von

ganzer Seele, von ganzem Gemüthe, und von allen

deinen Kräften?" Dazu kommt noch, daß Christus

fagt seine Lehre sei nicht die feinige, sondern von

Gott. *)

Zum Schluffe kommt endlich die Hauptsache, daß

jeht der Antichrist" sein Wesen treibe, welches aufdas

schönste so ausgeführt wird:

*) Auffallend ist es, daß unter den protestantischen Geist-

lichen Einigen die zehn Gebote ein Kleinod von unschäßba

rem Werthe selbst für Gymnasien find , Katholiken dagegen

viel besonnener darüber urtheilen. Go schreibt Hortig,

Domkapitular zu München: Von den Verboten im Ein-

aelnen, . B. du sollst nicht tödten, nicht stehlen u. f. w.

wird in der Tugendlehre wenig zu verhandeln sein, da sie

durch Befolgung der Gebote: Liebe deinen Nächsten; was

du willst, daß dir geschehe, das sollst du auch dem Andern

thun, u. f. w. nicht nur erschöpft, sondern noch vervoll-

Fommnet sind." கும்.
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Wem wäre es unerwartet, daß mit dem wieder

,,erwachten Christenthum auch der Antichrist sich wie-

,,der erhoben hat, und je länger, je heißer der Kampf

gegen die uralte Lüge geboten wird: aber das ist ein

"Beichen unserer Zeit, ein unseeliges Privilegium

,,der Evangelischen Kirche des neunzehnten Jahrhun

,,derts, daß fie die zukünftigen Kämpfer für die gött

liche Wahrheit von erklärten Gegnern, Verächtern und

Spöttern derselben schulmäßig aufziehn läßt." Dazu

fage ich Amen, außer daß ich die hier zurückgewiesene

Denk , Schreib und Lehrfreiheit dem Christen-

thume für unentbehrlich erachte Ich sage Amen.

Denn wer weiß es nicht, wie sich unter Wöllner der

alte pharifäische, orthodorthuende Antichrist erhob, und

wie FriedrichWilhelm's III. Chronbesteigung ihn in seine

dunkele Höhle zurückjagte, wie er aber vor etwa einem

Jahrzehend wieder leise leise hervorkroch und sich in ein-

zelnen Sektirern, Kopfhängern, Hierarchen, evangelis

schen Jesuiten, Verläumdern, Verkeherern, heuchlerisch-

lügenhaften Zeitungen, Brochüren und Traktätlein ver-

förperte, um das lautere, geistige Christenthum

zu unterdrücken und von seinem Babel aus Königen

und Völkern sein Joch aufzulegen und vor den un-

heiligen Gößenbildern des todten Buchstaben und des

versteinerten Dogma Uller Kniee gebeugt zu sehen.

Darum wird uns denn je länger, je beißer der Kampf

gegen die uralte Lüge geboten. Denn der Antichrist

ringt durch seine pfäffischen Obskuranten, kein Mittel,

auch das schändlichste nicht verschmähend, nach dem

Privilegium die zukünftigen Kämpfer für die göttliche

Wahrheit, d. h. die künftigen Theologen unter den

Gymnasiasten und Studirenden, schulmäßig und recht

mechanisch und gedankenlos zu heimlichen Verächtern

und Spöttern des lauteren Christenthumes und seiner

Bekenner zu machen und unter den Fahnen der Hierar

chie zu versammeln. Denn daß die heuchlerische Rotte

des Antichrists wirklich nach Christus und feiner Lehre

nichts fragt und ihm eben deshalb den starren Buch-
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staben des Dogma unterschiebt, das gesteht sie ganz

öffentlich, wenn sie gleich ihre Ausdrücke mit dem Fir-

nis täuschender Frömmelei zu überziehen weiß.

Der heilige Ankläger der Gymnasien fagt, er habe

mir einen Spiegel vorgehalten. Ich will es glauben,

aber es war einer jener Verirspiegel, die Alles , was

fich darin spiegelt, in eine Karikatur verwandeln. Den-

noch bin ich dankbar gewesen und habe dem Spiegel-

halter ebenfalls einen, und zwar ganz reinen ebenen

Spiegel vorgehalten. Sollte er fo glücklich sein sich

darin vollständig zu erkennen, so können wir hiemit

unsere Verhandlungen abbrechen; erkennt er sich aber

nicht, weil seine Augen von Hochmuth verkleistert sind,

so wird er erfahren müssen daß die Wahrheit Gottes

Wort ist und schärfer denn kein zweischneidig Schwerdt.

Königsberg, den 8. Januar 1842.

Nachschrift. in t

Das mir heut am 13. Januar zukommende ,,Preu-

Bische Provinzial - Kirchenblatt" liefert im 4ten Hefte

des 3ten Jahrganges S. 138 ff. eine mit ,, unter-

schriebene Anzeige meiner oben genannten Schrift. Nach

dem Referenten soll diese Schrift eine weit verbreitete

Entrüstung bei der evangelischen Geistlichkeit unserer

Provinz hervorgerufen haben. Besonders, sagt der Re-

ferent, werde dies wohl der S. 28 angeführte (jedoch

von mir beschränkte ) Ausspruch Friedrichs des Großen

über die Geistlichen bewirkt haben. Der mir bisher

ganz unbekannt gebliebenen Entrüstung (d. h. anderen

Meinung) sebe ich die mir mittel- und unmittelbar von

Geistlichen zugekommene Billigung entgegen ; in dem

Grunde der Entrüstung irrt sich aber Hr. L. unfehlbar :

1) weil in unserer Provinz der Geist Kant's, Krug's,

Herbart's, des Konsistorialrath Krause und noch

lebender und wickender Lehrer der Theologie die Heu-

chelei überflüffig machte ; 2) weil jeder Geistliche weiß,

daß es auch bei uns geistliche Heuchler gegeben hat und
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noch giebt; *) 3) weil Niemand sich zu den Heuchlern

zu zählen braucht; 4) weil ich ausdrücklich erklärt habe,

daß Niemand meine Schrift auf sich beziehn möge

(fühlt sich aber ein Heuchler getroffen, so weiß ich einem

solchen allerdings nicht zu helfen) ; 5) weil das, was

ich über das 2. T. und die Gebote, also über theolo

gische Hauptgegenstände, gesagt habe, vollkommen ihre,

auch wohl hin und wieder mit Unmuth ausgesprochene

Meinungsverschiedenheit vollkommen erklärt.

Daß Hr. L. die 33 ersten Seiten meiner Schrift

ein ,,lärmendes Treibjagen nennt, ist nicht bloß un

höflich, sondern zeugt auch von Unkunde. Der Titel

meiner Schrift spricht ja ganz deutlich das Bedürf-

niß der jeßigen Zeit aus. Ließ sich diese Zeit,

das Bedürfniß der Gymnasien und ihre Stellung zur

Zeit, meine Zweifel und meine Bemühung sie zu zer

streuen etwa auf einem Paar Seiten besprechen? Be

sprochen mußte aber dies alles zuerst werden, bevor ich

von der Einrichtung des Religionsunterrichts sprechen

konnte. Der Ladel des Hrn. L. kommt mir vor, wie

wenn man's einem Astronomen zum Vorwürf machen

wollte, daß er der kurzen Angabe einer Kometenbahn

erst eine lange Rechnung voranschicke, wiewohl ohne

thin the weed schon

Willman mir kleinlich
nachrechnen, gut! Schuber

gesagt, etwa die Hälfte der Geistlichen

gläubigen und Betrügern, d. i. Heuchlern. Rechnen wir also

auf beide vier Zehntel, da ich nicht die volle Hälfte ans

nehme, so werden von allen Geistlichen zwei Zehntel aber

gläubig, und zwei Zehntel heuchlerisch sein. Bedenkt man

ferner, daß Friedrich das buchstäbliche Verstehen der Bibel

gewiß für Aberglauben, jeden Geistlichen aber der feine Hölle

und keinen Teufel glaubte und doch lehrte, für einen Heuch

ler hielt, so leuchtet vollends ein, wie man sich mit Unrecht

über meine Aeußerung beschwert. Daß die neueste Speku

lation den Charakter des Christenthums für Hypo-

Frifie, und die Religion überhaupt für einen unfeelis

gen Wahn erklärt, so daß wir Christen sammt und fonders

Heuchter sind, will ich nicht in Anschlag bringen, weil es

weder des großen Königs, noch meine Ansicht ist.

XXVII. 1842.
12

d.
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die Rechnung die Angabe doch unmöglich ist. Eben

so unhöflich, aber zugleich auch unwahr ist es, wenn

berichtet wird, daß in meiner Schrift ,,Supernaturalis

ften, Rationalisten .., Atheisten ..., Heuchler, Hei-

,,den..., Schlangen und Otterngezücht, Herrnhuter

,,und Mennoniten ..., Jesuiten ..., Pharisäer

theologische Professoren ... nach Lust auf- und durch

einander gehegt werden, und insbesondere nach Allem,

,,was theologische oder geistliche Livrée hat, gezielt wird."

Sieht das nicht aus, als ob Hr. L. die Geistlichen

jedes Glaubens gegen mich in Harnisch bringen will?

Freilich kommen die obigen Benennungen in meinem

Büchlein vor, aber garnicht um, wie sich Hr. Lauss

drückt, auf die geistliche Livrée" zu zielen. Was

würde Hr. L. sagen, wenn er in einer Predigt allerlei

bürgerliche Stände nännte, und man sie mit den Wor-

ten zusammenreihte, Hr. L. habe sie nach Lust auf-

und unter einander geheht und insbesondere auf die

Gymnasiallehrer gezielt ? Ich habe auf Niemand gezielt

als auf die Heuchler, und zwar weil ich sie nicht

umgehen konnte, und ich hoffe fie bis an das Ende

meines Lebens gründlich zu verabscheuen. Jeder , der

meine Schrift ohne Vorurtheil liest, wird mir hierin

Recht geben, ich brauche daher auch nichts zurückzuneh-

men. Wenn sich aber Hr. L. auf keinen Beweis dessen,

was er zu verstehn giebt, einläßt, so ist das zwar ganz

flug, aber nicht ganz gerade. Die römische Rhetorik,

wie dem Kanzelredner wohl bekannt sein wird, nennt

diese sehr bedenkliche Redesigur: Suspicio. "

Wenn Hr. L. weiter fagt, daß auf dem theologis

schen Felde kein Lorbeer für mich wachse, so bekenne

ich, daß ich ihn weder hier, noch im Schulfache, noch

sonst wo jemals gesucht habe. Für diesmal bin ich

schon zufrieden, daß Hr. L. ,,einzelne beachtungs-

werthe Bemerkungen" in meiner Schrift gefunden hat.

Endlich bitte ich ihn nicht zu übersehen, daß diese

ihr Entstehen nur meiner amtlichen Theilnahme an der

Direktorenkonferenz verdankt, daß ich mit mir selber
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zuvor, so weit ich könnte, aufs Reine kommen wollte,

und daß mir daran lag, bei dem eventuellen Ausfall

dieser Konferenz meine Herrn Kollegen nicht zu kom-

promittiren, noch auch meine Ansicht in einem fumma-

rischen Protokoll verkümmert zu sehen.

Zum Schluß noch eine Bemerkung. Was ich

oben von der Ev. K. 3. gesagt, schließt ehrenwerthe

Verfasser einzelner Artikel nicht aus, sondern bezieht

fich auf anonyme Berichterstatter, wie mein Beur-

theiler ist.

Dr. F. A. Gotthold.

III.

Einige Notizen zu dem Auffah im 27. Bande,

Seite 75 u. folg. diefer Blätter. Versuchte

Beantwortung der Schreibung des Wortes

Preußen u. s. w.

Von F. Gottschalk in Preußisch- Eilau.

weit es mir bekannt ist, habe ich zuerst im

August Heft dieser Blätter von 1839 die Ableitung

des Namens Preußen, wie sie Herr Professor Voigt

giebt,fürdurchausunrichtig erklärt, weil dieZusammens

stellung der Práp. po mit dem Namen von Völkern

nicht der grammatischen Construction der polnischen

Sprache gemäß ist. Im angeführten Auffah gab ich

den großen flawischen Etymologen Schaffarik als den

an, dem ich diese Notiz verdanke und diese Autorität

war hinreichend, mich von der Unrichtigkeit der

Voigtschen Ableitung völlig zu überzeugen; denn wer

fo mit dem ganzen slawischen Sprachstamme vertraut

ift, wie Schaffarik, dessen Ausspruch ist eher zu bes

achten, als ein bloßes Nachschlagen in Linde's polnis

12*
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schem Wörterbuch. ) Mir war nur darum zu thun,

dieses meinen Landsleuten bekannt zu machen und

durch ein Besprechen darüber Allen, denen es nicht

gleich ſein kann , wie der Name unseres Landes abges

leitet werde, eine Gewißheit darüber zu geben; daher

mein kleiner Aufsatz in den früheren Provinzial-Blåt-

tern und in Folge der ersten Anregung auch nachste=

hende Notizen. Da ich der polnischen Sprache nicht

mächtig bin, also auch nicht selbständig mich aus-

sprechen konnte, so erwartete ich mit Recht, daß einer

der vielen Männer unserer Proving, die mit dem Pols

nischen bekannt sind , sich schon aus vaterländi-

schem Interesse über den Gebrauch der Pråp. po

und u aussprechen möchte, denn von dem Eingehen

und Feststellen in dieſer Hinſicht hångt ja daß Urtheil

der Menge ab.

-

ConEs ist unbestritten und steht hiſtoriſch fest, daß

der Name Preußen bei dem slawischen Stamm der

Polen zuerst gehört ist und sich von da weiter verbreis

tet hat, wie Herr Prof. Voigt es hinreichend in seis

nem größern vortrefflichen Werke dargestellt. Er

muß slawischen Ursprungs sein, denn wie wäre es

sonst anzunehmen, daß er von anderen Völkern , die

ihn nicht gekannt, die andere Namen für das heutige

Preußen hatten, zu den Polen und bei denselben in

Gebrauch gekommen und dann wieder den Rückweg

zu Ersteren genommen båtte? Darüber noch zu

fprechen, wäre fast überflüßig !

Die Chiffer D. B. will den Namen Preußen aus

dem alten Skandinavischen ableiten, in welchem sich

die Vorsatzsylbe pa findet. Nach J. Grimm 2) hat

aber sich die schwedische Pråp. på , dåniſch paa mit

Wegwerfung der Anlaute erst aus dem Altnordischen

1) Voigt, Geschichte Preußens , 1827 , Band 1 ,

Seite 191, Anmerkung 4.

2) Deutsche Grammatik, 1831 , Band 3 , Seite 254

und 262. Sie findet sich in derselben Bedeutung auch

im slaw. po, im lit. po und im lett. pee.
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uppa gebildet und ist also weit neuern Ursprungs, als

der Name Preußen. Zur Zeit der europäischen Ein-

bürgerung des Namens Preußen - bei den Slawen,

als den nächsten Verwandten der Preußen, mit voller

Sicherheit schon so alt, als ihre gegenseitige Tren-

nung und Entfremdung -nannten die skandischen

Deutschen die Küste Preußens und ihre Bewohner

Sambien, Sembien, Semland, Samen, Semben;

Eginhard nennt die, Bewohner Aisti und Wulfftan

Volk und Land Eastas , Eastland , Vitland. Ich

glaube mit Bestimmtheit, die Chiffer D. B. wird

in den alten sprachlichen Denkmalen schwerlich ihr

»Prysfen finden, und so wird diese Etymologie

nicht allein als verschollen zu erklären sein , sondern

auch die anderen, wie Truso »die Glaubens -Insel«,

Thorn, wo »Thor« herhalten muß, Truso ist ein

altpreußischer Name, der an den Drausen-See

(Drusne, Drusine in lateinischen Urkunden), an die

litauischen Dorfsnamen Drusken, Drutschlaufen,

Drutischken, Endruszen, den Namen Budrus u. ſ. w.

zu sichtbar erinnert, als daß das Schwediſche herbeis

gezogen werden darf.

Woher weiß wohl Herr Dr. Blumenfath so bes

stimmt, daß die alten Preußen »>Boruss , Waldbes

wohner, Waldmånner« geheißen haben ? Die Preu-

Ben sollen ja auch von den Polen den Feldbau erlernt

haben, und als sie hierin Fortschritte machten , wäre

dieser Name aus dem Gedächtniß der Polen gekoms

men und nur die Kriegslisten der alten Preußen im

Kampfe gegen die Polen hätten ihn wieder denselben

in Erinnerung gebracht? Aber eine solche Taktik

haben gewiß auch die in einem noch jetzt sehr wald-

reichen Lande lebenden Polen verstanden, eine solche

wandten ja die alten Deutschen , die alten Litauer im

Kampfe gegen den Orden, die Urbewohner Nord-

Amerikas und alle anderen Bewohner von Ländern,

die mit großen Waldungen bedeckt waren, stets an,

warum sollte das den Polen bei den alten Preußen
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so aufgefallen sein ? Aber schon im ersten Drittel des

4. Jahrhunderts v. Chr. erwähnt Pytheas des fleißis

gen Getraidebaues der Aisten , welches dem Fremden

so merkwürdig erschien, daß er auch der Scheunen

und des Gebrauchs des Ueberfluffes an Getraide zur

Getränke Bereitung gedenken muß; am Ende des

1. Jahrh. n. Chr. schreibt Tacitus von denselben

Aisten in seiner Germania c. 45. »>Getraide und ans

dere Früchte bauen ſie fleißiger, als sonst die trågen

Germanen thun« , und erst in der leßten Hälfte des

6. Jahrh. beginnen die Züge der slawischen Völker

gegen die Weichsel und westwärts derselben bis zur

Elbe und jenseits in die von den Deutschen verlaſſes

nen Lånder, und doch läßt der Herr Dr. den reichen

Getraidebau der alten Bewohner, die ihn ja lange

getrieben hatten, von den Slawen erlernen! Ich bes

merke auch noch, daß die Polen ihren Namen wohl

von pole Feld, Flachland — Nestor ſchreibt poljane

haben, welches aber Feldbewohner, und nicht

Feldbebauer bedeutet. Der Litauer nennt den Polen

bis heute Lenkas, den Ebenenbewohner, vom litauis

schen lenke, die Niederung, ein Acker, Ebene. ³) Und

dann Herr Dr., haben Sie ganz vergeſſen , daß die

Schreibart Borussi weit neuern Ursprungs ist; die

alte Form ist immer Prussi, Prussia, der alte Sla-

wist Nestor nennt Land und Volk Prus , Prusi,

welche reinste und ålteſte Form immer nur allein zu

beachten ist.

-

་

Sehr lieb wäre es mir und gewiß vielen Andes

ren gewesen, wenn Herr Grejoriem, der als Trans-

lateur die russische und polnische Sprache gewiß in

grammatischer Hinsicht in seiner Gewalt hat, sich,

statt das Bekannte zu erzählen , was Karamſin hat,

lieber, wie in M 281. der Königsberger Zeitung ges

wünscht wurde, über den Gebrauch der Pråp. po

und u feine Kenntniſſe uns mitgetheilt håtte, denn es

3) Röpell , Geſchichte Polens, 1840, Bd . 1. S. 30.
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handelt sich nur darum deutlich auszusprechen, ob po

mit dem Namen der Völker construirt wird, und die-

ses den Freunden des Vaterlandes zur Gewißheit zu

bringen, damit wir nichts mehr mit den Ruſſen ge-

meinschaftlich haben. Unbekannt mit der russischen

Sprache habe ich, wie es mir erinnerlich ist, in einem

Journal- Auszug von Ermans Reisen die Notiz ges

funden, daß die Ruffen einen Stamm Lappen, der in

der Nähe des weißen Meeres mitten unter ihnen

wohnt »Urussen« nennen, weil u wie Erman dabei

erklärt, »bei, unter« ausdrückt, also Urussen und

nicht Porussen , und u wird also auch im Russischen

mit dem Namen von Völkern, Menschen construirt

und nicht po. Schon ein Jahrhundert früher als

das Stufenbuch des 16. Jahrh. wird in einem Vers

trag, welchen Wladislaw III. 1436 mit Paul von

Rußdorf zu Brzesc Kujawski errichtete, das kurische

Haff »Rusna« genannt. Ein ruſsiſcher Polak, Bul-

garin, will es unternehmen , neuerdings wieder die

Behauptungen des Karamsin nicht allein pa erneuern,

ja er will fogar beweisen, daß Rurik nicht aus Standis

navien, sondern vom Niemen oder der Ruffna hers

vorgekommen ist. Sein größeres Werk über Rugs

lands Geschichte soll alles darüber haarſcharf ents

halten. Glück zu ! Uebrigens hat schon Friedrich der

Große in seinen Denkwürdigkeiten zur Brandenburs

gischen Geschichte die Ableitung des Namens Preus

Ben von po und dem Namen des Memelarms, die

Ruß, gegeben.

Noch erlaube ich mir bei dieser Gelegenheit einige

Zeilen über den Namen Witland beizufügen, der in

alten Chronisten und Urkunden vorkommt und dessen

erste Sylbe Herr Prof. Voigt für eine Benennung

des großen deutschen Volkes Gothen nimmt. Er

ſagt darüber im 1. Bande Seite 115. »Viden, Viten

oder Withen ist eine alte Bezeichnung für den Namen

Gothen, die sich auch überall da wiederfindet, wo

Gothen ihre Wohnfiße fanden,« und in einer Anmer-
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kung auf derselben Seite weiter »der Namen der

Gothen wechselte von jeher so mannigfaltig in den

Formen Gothon, Gothin, Gothun, Gutton, Gython,

Geten, Juten u. s. w., daß wir den Uebergang in die

Form Withan oder Witen wohl nicht weit zu suchen

haben.« Auf der nächsten Seite »dieselbige Benen-

nung findet sich auch in Preußen , da wo sich gothis

sches Volk niedergelassen und verbreitet hatte ; auch

hier treffen wir wiederum auf ein Withland, ein Land

der Withen oder Gothen.«<

Diese Behauptungen ermangeln alles historischen

Grundes und scheinen nur zusammengemengt zu sein,

um den Beweis zu führen , daß »die alten Aiſten nur

ein Zweig des über Preußen verbreiteten Gothens

Stammes sind, und daß sie ihrem Namen nach »> »die

Aeußersten, die Leßten« « des Gothen- Stammes,

also der Germanen im Osten waren«. (Seite 75).

Dann kommen noch Galindier, Vidivarier, Skandia-

ner, Ulmerugier und andere dazu und aus diesem Ge-

mengsel ist dann das Volk der alten Preußen gewors

den; zulegt wird noch der Griwe und Romowe gos

thischen Ursprungs. Wenn nun die Preußen ein

deutsches Volk waren, so müssen die Litauer, Samai-

ten, Kuren, Letten doch auch demselben Stamme an-

gehören, denn so wird ein Jeder schließen , der da

weiß, daß die litauische Sprache so nahe der Preußi

schen verwandt ist, häusliches und geselliges Leben,

Verfassung und Kriegsart, Religion, Götterdienst

und religiöse Feste bei allen diesen Zweigen sich so

gleich find, daß schon ohne Hinweisung Jeder die'

nahe Verwandtschaft von selbst herausfindet. Den

besten Beweis für diese Verwandtschaft hat Herr

Prof. Voigt selbst geliefert, denn in der leßten Hälfte

des 1. Bandes , die das bürgerliche und politische

Leben der alten Preußen schildert, kommen sehr viele

altpreußische Worte vor, die aber alle der verstorbene

Prof. Rhesa nur aus dem Litauischen erklåren

kann, kein deutsches Wort reicht dazu aus oder ist
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in Anwendung gebracht und doch sollen die alten

Preußen gothischen, also deutschen Stammes gewesen

sein? Ich erinnere mich in der Beschreibung und

Geschichte der Domkirche von Herrn Prof. Gebser

gelefen zu haben , daß Herr Prof. Voigt seine Resul

tate in diesen Forschungen zurückgenommen und die

Verwandtschaft und Abkunft der Aisten und Gothen

gänzlich aufgegeben habe, und doch erzählt uns Herr

Prof. Voigt in seinem Handbuche der Geschichte

Preußens wieder daffelbe. Der Forscher steht auch

mit dieser Auffassung ganz einzeln da; mir ist es nicht

bekannt, daß ihm Jemand darin gefolgt wåre.

7 Wo steht das nun aber, daß die Gothen Viden,

Withen geheißen? Wir wollen die angeführten

Stellen durchgehen. Seite 109 , Anmerk. 1. iſt aus

Adam Bremens. de situ Daniae (im 11. Jahrh.

geschrieben) gesagt : ipsi enim piratae , quos illi

Withingos appellant, nostri Ascomannos,

regi Danico tributum solvunt, ut liceat eis prae-

dam exercere a barbaris. Hier muß ſtatt Wi-

thingos >>Wikingos « gelesen werden , welches

»Seeräuber« bedeutet, worauf schon das Wort »A s-

comanni hinweiset, welches eine andere Bedeu-

tung dafür ist ; im Althochd. ist asc und im Altnord.

askr Esche auch Schiff, weil aus dem Stamm des

Baumes das Schiff gezimmert wurde und in der

Lex salica 27. ascus vel navis , also Ascomanni,

Angelf. äscmen Schiffsmänner, Seeräuber. 4) Die

normånniſchen Plünderer heißen in der einheimischen

Sprache Vikingar von vik Meer, Busen, ihr Trei-

ben herja (Agf. hergian, heeren, verheeren) und ein

solches Unternehmen viking. Zwar geht der Herr

Prof. Seite 237, Anmerk. 1. diese Stelle noch einmal

durch, verwirft die von Bayer vorgeschlagene rich-

tige Lesart Wikingos und tråſket ſich damit, daß

4) J. Grimm, Deutsche Grammatik, 1831 , Bd. 3,

S. 437.
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es am Ende auf Eins hinauskommt, ob Withingos

oder Wikingos steht, denn Withinge waren Seeraus

ber, also Vikinger ihrem Geschäfte und Gothen oder

Widen ihrem Stamme nach. Welch' ein Wirrwar

ist auf derselben Seite im Text selöst , da heißt es,

daß die »alten Withinge« Samlands höchst wahrs

scheinlich ihren Namen als Abkömmlinge der Widen

oder Gothen erhalten haben , gleich darauf aber

werden sie die Nachkommen jener dänischen Sieger

genannt. Und nun in wie ſpåten Zeiten hat Adam

Bremens geschrieben, wer dachte da im Norden noch

an die Gothen? Eine andere Stelle Seite 115,

Anmerk. 2 citirt einen Schriftsteller, der beweisen soll,

daß die dänischen Gothen (!) noch am Ende des

7. Jahrh. Viten geheißen, den Beda (geft. 735). Er

fagt: Angli de illa sunt patria, quae Anglus

dicitur et ab eo tempore usque hodie manere

deserta inter provincias Vitarum (foll heißen Ju-

tarum) et Saxonum perhibitur. Aus Ethelwers

dus (im 11. Jahrh.) : Anglia vetus sita est inter

Saxones et Giotos. Wer diese Stellen - meine

Einschaltung giebt in der ersten die richtige Lesart

auch nur flüchtig liest, sieht, daß da von den Jüten

(heute noch Jutland) die Rede ist , denn das Land

Angeln (im heutigen Schleßwig) lag zwischen den

Sachsen und Juten, auch sind die Juten keine Go-

then, sie gehören mit den Angelu zum ſächſiſchen

Stamm. In derselben Anmerkung sagt Beda: de

Vitarum origine sunt cantaurii (die Bewohner

von Kent) et Vectaurii (die Bewohner der Insel

Wight), hoc est, ea gens, quae Vectam (die Insel

Wight) tenet insulam, et ea quae usque hodie in

provincia occidentalium Saxonum (Wessex, agf.

Vestseaxan) Vitarum natio nominatur , posita

contra ipsam insulam Vectam. Die von mir eins

geschaltenen bekannten Namen zeigen hinlänglich, daß

von England die Rede ist, wohin aber weder Gothen,

noch dänische Gothen gekommen find. Wenn S. 116,
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Anmerk. 1. gesagt wird Withisleth bedeute Land,

Gebiet der Withen, so bedeutet es vielmehr Weits

fläche, Altn. Vidhisletta. Mit diesem Namen wer-

den Seeland, Moen, Falster und Laaland bezeichnet,

der Ursiz der Dänen, wie Zeuß 5) dieses durch die

bestimmenden Stellen nåher rechtfertigt. Die Stelle

aus dem Anonym. Geogr. Ravennas auf derfelben

Seite Anmerk. 3. ist offenbar verstümmelt — wie die

ganze Schrift desselben zu uns gekommen. Sie

heißt : Sexta ut hora noctis Scytharum est pa-

tria, unde Sclavinorum exorta est prosapia. Sed

et Vites et Chymabes ex illis egressi sunt. Hier

ist aber offenbar von den Sclavini , Antes et Wina-

des (Slawen, Anten und Wenden) die Rede, die

aber nichts mit den Gothen zu schaffen haben.

--

Sollte sichReithgothland wohl auch aufPreußen

beziehen lassen, wie Herr Prof. Voigt es Seite 197

u. f. behauptet? Im Formali der Edda ist Reidhgos

thaland als alte Benennung von Jütland gegeben :

that heitir nu Jotland er tha va kallat Reidhgo-

thaland, und in einem alten geographischen Bruch-

stück wird derselbe Name nach Osten gesetzt : en

austr fra Polena er Reidhgotaland. 6) Reithgoth-

land aber kommt so selten vor und in so wenig genau

bestimmter Lage, daß er wohl füglich nichts beweisen

kann, was in Bezug auf Gothisches in Preußen hin-

deutet.

Daß nun noch hier im Lande so mancher Name

von Dörfern, der die Sylben Witt, Witten, Gutten

u. f. w. enthält, wie Seite 159 behauptet wird , ein

Beweis für offenbare Anklänge auf den Namen der

damaligen Bewohner der Widen oder Gothen ent=

halte, scheint mir offenbar nicht richtig zu sein;

denn erstens ist Witt ein altpreuß. Name und

5) Zeuß. Die Deutschen und die Nachbarstämme.

S. 509."

6) Ebendaselbst. S. 500.
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dann heißt das eine bei Domnau gelegene Dorf

»Deutsch-Wilten« und nicht Deutsch -Witten;

das andere bei Domnau aufgeführte Wittenfeld

ist ein Vorwerk, welches einer der früheren Besizer

der Schloß-Domnauschen Güter, v. Witten, erbaut

und nach sich benannt hat, es ist in den siebenzigern

Jahren des vergangenen Jahrhunderts gegründet.

Ich habe diese Notiz von dem verstorbenen Kreis-

Direktor von Kriegsheim, einem Schwiegersohn des

von Witten, der es mir oft erzählt, auch giebt die

Kirchen- Registratur in Domnau darüber Auskunft.

$

Die ältesten polnischen Chronisten haben zwar

auch zur Bezeichnung der alten Preußen die Benenz

nung Gethae und stellen sie der slawischen Gesammt-

bezeichnung Prus zur Seite: Pollexiani , Getha-

rum seu Prussorum genus ; Dacosque, Gethas

seu Pruthenos: und noch Gettae, Getae, juweilen

Gothi geschrieben. An Gothen ist wohl schwerlich

zu denken, es scheint sich aber bei den polnischen

Chroniſten der alte einheimische Name der Preußen

erhalten zu haben , denn Pråtorius erzählt ?) ; »daß

noch zur Zeit die jetzige, nadrauische und schalauische

Sprache von den Preußen, die in Sudauen, Galin-

den, Natangen, Pomesanien wohnen, zumal von dem

gemeinen Volke, die guddische Sprache ge=

nannt wird, wie denn noch die Nadrauer, Scha

lauer von denen in Natangen, Samland und bei

Königsberg Gudden, desgleichen auch die Litauer

und Ruſſen noch jezt Gudden heißen, daß also ihre

Sprache noch die guddische, das ist gothische

Sprache heißt.« Auch bei dieser Stelle ist wohl

schwerlich an Gothen zu denken, vielmehr scheint

»Gudden« der einheimische und von den polnischen

Chronisten in seiner Form entstellte Name der alten

Preußen gewesen zu sein. Ob sich dieser Name noch

irgend wo im Lande erhalten hat?

7) Acta Boruss. 1731, Bd. 2, S. 900.
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Bitland und Vidivarii scheinen mir nahe zus

fammenzugehören. Witland heißt wohl Bernsteins

land , denn wid scheint das alte deutsche Wort für

Bernstein zu sein, von der Wurzel wadan (durchs

dringen, von seiner Durchsichtigkeit? ) wie skip,

Schiff, von skapan , schaffen, (bauen) und dann

wären die Vidivarii die Bernsteinmånner, die mit

dem beiWitland gefundenen Bernstein Handel trieben.

DieVidivarii, abgeleitet von wid und demGothischen

vair , Agf. vër , Altn . vërr , Althochd. nur noch in

der Zusammensetzung wërigëlt (der Preis des ers

schlagenen Mannes) 8) ' Bernsteinmånner, wie wir

nochsagen Handelsmann, Landmann u. s. w. wohn-

ten am Ausfluß der Weichsel , wo schon frühe sich

Gothiscandza als Handelsort findet; sie waren auch

eine Mischung von vielen Völkern, denn Jornandes

(in der Mitte des 6. Jahrh. ) sagt von ihnen : qui

Vidivarii ex diversis nationibus acsi in unum

asylum collecti sunt et gentem fecisse noscun-

tur. Sie verschwinden aber auch mit diesem Schrifts

steller und gleich darauf werden wieder Aisten ges

nannt. Wenn man die große Bedeutung und Aus-

dehnung des Bernsteinhandels im Alterthum denkt,

und wie sehr diese Waare gesucht und geschäßt

wurde, ſo läßt sich ein Zusammenströmen von Hanz

delsleuten vielerlei Völker in die Nähe des Fundorts

und in die Nähe eines an einem großen Strome ges

legenen Handelsplaßes leicht denken.

Widland, früher Bezeichnung der ganzen Aistens

tüste, bleibt noch später eingeschränkt auf die Bes

nennung für die westliche Küste Samlands, den reich-

ften Fundort des Bernsteins , denn es wird immer

neben Samland und Ermland genannt. Warum

"

8) J. Grimm, Deutsche Grammatik, 1831 , Band 3,

Seite 319. Deffen Deutsche Rechtsalterthümer, S. 650.

Goth. vair, fat. vir, Litauisch wyras, Lettisch wihrs, vom

Althochd. wër abgeleitet Wirth.
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gerade an ein theilweise untergegangenes Land zu

denken sei, sehe ich nicht ab. Im Jahr 1228 : Pru-

tia , Curlandia , Lethonia , Withlandia et Sam-

bria; in einer Urkunde von 1246 : de quibusdam

terris , scilicet tertia parte Sambiae et Widlan-

diae et quadam parte Warmiae ; Lochstädt hieß

nach dem alten Ordenschronisten Dusburg Wid-

landsort; in einer Urkunde von 1264: quodsi in

dicto loco Witlandisert contigerit invenisci Ca-

pides , qui Burnestein vulgarites nuncupantur, 9)

Ein einseitiges Abschließen kann die Kunde uns

seres Vaterlandes nicht befördern und mögen dieſe

Zeilen zum Nachdenken ermuntern.

IV.

Nachricht, von einigen, bei Gumbinnen ge-

fundenen alten Münzen.
}

Mitgetheilt vom Pfarrer Tobien zu Puschdorf.

Ich erhielt vor etwa einem Jahre von dem Herrn

Präzentor Rakowsky zu Niebudzen, bei Gumbinnen,

zwei römische Münzen zum Geschenke, mit der Bes

merkung: daß dieselben , nebst noch drei andern, in

feiner Nähe gefunden worden seien. Bei einer Reife,

welche ich vor Kurzem dorthin unternahm, konnte ich

nicht umhin, nach den nähern Umständen , unter

denen diese Münzen gefunden worden, mich zu ers

kundigen; theils weil ich selbst eine kleine Münz-

fammlung von c. 400 Exemplaren besige und eine

folche Erwerbung wichtig war, theils weil es mir

schien, als ob dieser Gegenstand vielleicht zu ins

teressanten Erörterungen Beranlassung geben könne;

9) K. Zeuf. Die Deutschen v. f. W., Seite 669.
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denn , daß man an den Ufern schiffbarer Flüsse und

an den Küsten unserer vaterländischen Binnenges

wässer, namentlich aber in der Nähe der Offsee, von

Zeit zu Zeit römische Münzen gefunden hat, weiß ich

aus der Geschichte, auch habe ich selbst einmal ein

Exemplar bei einer solchen Gelegenheit erhalten , daß

man aber mitten im Lande, fern von den genannten

Gewässern, je einen solchen Fund gemacht, ist mir

völlig unbekannt. Doch ich theile kurz das mir Bes

kannte in Betreff der genannten Münzen selbst, sowie

auch in Hinsicht ihrer Auffindung hier mit.

1. Avers: ein Frauen Brustbild , ziemlich

scharfgeprägt:

+Legende : L. A... AUGUSTA, bis

aufdas L.. A. ganz deutlich.

Revers : eine weibliche ? Figur mit ausges

streckter Hand ;

Legende: ganz verlöscht;

Inscription : das gewöhnliche S. C.

(Senatus Consulto.)

Nach meiner Meinung enthält nun die Legende

den Vor- und vielleicht auch Geschlechts - Namen:

Livia Drusilla; denn von dieser berühmten, oder

besser berüchtigten Frau ist es bekannt, daß sie von

ihrem Gemahle mit dem Namen Augusta beehrt

wurde; wie denn auch ihr zu Ehren viele Münzen

geschlagen worden sind.

N 2. Avers: ein månnliches Bruſtbild, ziemlich

gut ausgeprägt;

Legende : ANTONINUS AUG—bis

aufdie vier ersten Buchstaben

gang deutlich;

Revers: eine weibliche ? Figur auf einem

Stuhle fißend und dem An-

scheine nach eine Opferschale

in der Hand haltend;

Legende : ganz verlöscht;

Inscription : S. C.
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Ich glaube beweisen zu können, daß diese Münze

dem Zeitalter des Antoninus Philosophus angehöre.

No3, welche ich noch nachträglich erhielt, scheint

dasselbe Brustbild wie № 2 zu haben, jedoch ist

auf der Kehrseite eine stehende weibliche Figur

mit der gewöhnlichen Inschrift : S. C. zu sehen ;

die Umschrift ist bei dem Versuche, den Stoff

des Metalls zu erforschen, gänzlich verlöscht.

Die beiden übrigen Münzen , deren Gepräge

ganz undeutlich gewesen sein soll, sind bereits

wieder verloren gegangen,

Gefunden wurden diese 5 Münzen , welche aus

Erz geprägt, ohngefähr von der Größe eines Preuß.

Guldens sind und ein Gewicht von c. à 1½ Loth

haben, wie bereits erwähnt , in dem Medier Torf

bruche bei dem Kirchdorfe Niebudzen, 1 Meile nord-

lich von Gumbinnen , mehrere Fuß , tief im Moor-

grunde.



Beiträge zu dieser Zeitschrift werden mir sehr

willkommen sein; ich bitte um dieselben angelegent=

lichst und ergebenst. Die Zeitschrift kann nur be-

stehen und ihren Zweck erfüllen, wenn ihr Werth

von Gelehrten und Vaterlandsfreunden der Provinz

durch Original-Beiträge immer mehr und mehr

erhöht wird.

Richter.

+
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I.

Ein Beitrag zu der Abhandlung ,,Die Volks-

mundarten in der Provinz Preußen“ im

Januar -Hefte d. I.

Von Dr. J. A. Lilienthal, Oberlehrer am Gymnafium

in Braunsberg.

Herr Director Lehmann hat in diesem wohl zu bes

achtenden Aufſaße mit Recht bemerkt, daß als Grund

der Verschiedenheit des Niederdeutschen die Verschies

denheit der deutschen Stämme und Mundarten,

welche sich von der ältesten Ritterzeit an bis auf die

neueste Zeit in unsere Provinz übergesiedelt haben, in

Erwägung zu ziehen sei. Dieſes dürfte nach meiner

Ansicht der nothwendigste und, im Falle des Gelin-

gens , auch der ersprießlichste , freilich bei der großen

Entfernung von den Quellen der schwierigste , oft

vielleicht gar nicht mehr zu lösende Theil jener von

Lehmann gestellten Aufgabe sein. Das Nichtkennen

oder Nichtbeachten dieses Ursprunges der Mundarten

muß nothwendig zu falschen Schlüffen führen. So

finden wir dort (S. 12. , Unmerk. 7.) bemerkt, daß

man in manchen Gegenden des Bißthums Erme-

land gar kein eigentliches Plattdeutsch mehr høre,

wie in Gutstadt , Heilsberg , Seeburg, Wormditt«,

und Anmerk. 9: »Die Sprache der Ermländer in

und um heilsberg, Wormditt , Gutstadt und Sees

burg ist eine aus Hoch- und Niederdeutschen Bes

standtheilen zusammengesetzte Mengsprache.« — Ich

bin der Ansicht, daß in den genannten Städten und

Gegenden eigentliches Plattdeutsch oderNiederdeutſch

nie gesprochen worden , und daß die dort vorkom

menden rein plattdeutschen Laute und Redeweisen

13

+

XXVII. 1842.

1
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meiſtentheils durch Vermischung und Verkehr hin-

übergeführt sind. Dort war die Mundart ursprüng-

lich oberdeutsch oder die den Uebergang bildende

obersächsische oder meißnische ; und sie ist es bis auf

einige Modifikationen noch. Dagegen wurde und

wird bis heute in und um Frauenburg, Braunsberg,

Mehlsack, Rößel und Bischofftein der niederdeutsche

Dialekt gesprochen. Es ist in der That auffallend,

wie in einem so kleinen Landstriche , der stets unter

demselben Landesherrn , dem Bischof von Ermland,

stand , und tros des lebhaften Verkehrs in alter Zeit

beide Mundarten fast sechshundert Jahre so scharf

gesondert geblieben. So glaube ich in dem nach

Norden gelegenen rechten Winkel, welchen die Walsch

bei ihrem Einflusse in die Paſſarie mit dieſer bildet,

Plattdeutsch gehört zu haben , während im südlich ges

legenenNebenwinkel durchweg die oberdeutscheMund-

art gesprochen wird. Aehnliche scharfe Sonderungen

werden sich gewiß in allen Richtungen finden. Ich

erkläre diese Erscheinung durch die strenge Scheidung,

in welcher früher die einzelnen Ortschaften zu einander

standen, so daß ein Ueberſiedeln durch Verheirathung

oder Umzug höchst selten vorkam .

Der Grund zu dieser Verschiedenheit aber ist in

der ursprünglichen Ansiedelung zu suchen.

David erzählt (Band IV, 132, 133.):

Lucas

»Nachdem in Deutschen Landen - allenthalben

fund ward, daß Gott in Preußen gnedigen Friede ges

ben, seindt auch auf des Ordens Fordern vnd zusage

viel Leute aus Deutschen Landen willig hereinkommen

vnd hat sich ein Jder gesaft, da es Ime gelegen oder

am besten behagte, als vmb den Elbing vnd andere

wässerige Orte, die aus Sachsen, Holland, Jülich

vnd andern Landern, der dann viel ins Ermländische

Bisthumb als Frauenburg, Braunsberg , Mehlsack

vnd Rößel, da dann die beiden Dörffer Santoppe

vnd Heinrichsdorf mit Geldrischen vnd Jülichſchen

reisigen Knechten ſeindt befeßt worden, ins Culmiſche,

*
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Pomezanische auch zum Theil ins Ermländiſche ſeinbt

viel aus Oberdeutschen Sprachen kommen vnd sich

alda- gefast, also, daß auf ein Mahl auß Meiffen,

weil das Land der Zeit voller Volk gewesen , vber

3000 Pauern seindt in Preussen ankommen. Dadurch

ist Preussen in kurzem ziemlichen wieder angebauet

worden, insonder das Ermländische Bißthumb, wel-

ches so sehr befeßt vnd zugenommen, daß der Orden

nicht ein klein Vordriessen daran gehabt.«

Das geschah ums Jahr 1276. Was Lucas

David von Santoppen und Heinrichsdorf berichtet,

dürfte sich bei näherer Untersuchung auch für andere

Gegenden erweisen lassen. Eine Meile von Rögel

3. B. liegt ein Dorf mit Namen Cöln an einem Flüß-

chen, Rhein genannt. Wer kann also an der Abs

stammung der ursprünglichen Bewohner dieses Dors

fes zweifeln, zumal wenn man manches einzelne bez

achtet? Hier, wie dort im Westen, sprechen die platt-

deutschredenden Landleute den Namen »Kelen« aus;

hier, wie dort, sind die Patrone der Kirche die heil.

Dreitönige. - Auch sind sich die Bewohner Erm-

lands der vollkommnen Verschiedenheit ihrer Mund-

arten sehr wohl bewußt. Sie nennen ihre Sprachen

breslauisch und kåslauisch , mit jenem den oberdeuts

fchen, mit diesem den niederdeutschen Dialekt bezeich

nend, zwei Ausdrücke, die bis dahin nicht erklärt ſind.

Die Benennung breslauisch dürfte sich nach meiner

Ansicht auf den schlesischen Dialekt, diejenige Gegend

in und um Breslau beziehen , woher ein guter Theil

der ersten Anbauer gekommen sein mag. Auch glaube

ich an dem preußischen Abhange des Riefengebirges

nicht allein eine auffallende Uebereinstimmung in der

Mundart, sondern sogar in einzelnen Ausdrücken und

Redensarten gefunden zu haben. Gott grifs Aich

und Gott behit Aich fagf z. B. der Landmann dort

wie hier, während Bauern um Braunsberg, welche

das galliſche »Adjês« nicht nachåffen , morgens und

abends beim Abschiebe Schlåpt sund (fchlaft gesund)

13*
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fagen. Schwieriger ist die Herleitung des Ausdrucks

kåslauisch, wenn man nicht etwa den Grund in einer

spöttischen Bezeichnung von Seiten der Breslauer

fuchen will, die damit bei ihren niederdeutschen , zum

Theil aus dem Holländischen herübergekommenen

Nachbaren auf die Käsebereitung hinweisen wollten.

Durch eine nåhere Untersuchung an Ort und

Stelle würde der noch jetzt bestehende Unterschied beis

der Mundarten sich gewiß sehr bestimmt erweisen

lassen. Bei Nachfolgendem, dem Ergebniß zufälliger

und kurzer Beobachtung, dürfte wohl manches über-

sehen und versehen, also eine Berichtigung von sols

chen, die bei besserer Gelegenheit Intereſſe für ders

gleichen Forschungen fühlen, zu erwarten sein. In

dem südlichen und füdöstlichen , nach Polen hin gele-

genen Theile Ermlands ist das Polnische noch mehr

oder weniger Volkssprache, besonders auf dem Lande,

wiewohl seit der Trennung Ermlands von jenem

Reiche und namentlich, seitdem in den leßten Decen-

nien der Verkehr mit Polen gånzlich eingegangen, das

gegen deutscher Volksunterricht durch die Schulen

allgemeiner geworden, die flavische Sprache bedeus

tend zurückgewichen ist, so daß ganze Dörfer , in

welchen man früher nur polnisch sprach und verstand,

feit wenigen Jahren ganz deutsch geworden sind.

Der andere bei weitem größere Theil Ermlands zer-

fällt. in zwei fast gleiche Striche, von denen der

mittlere, um Wormditt, Guttstadt, Seeburg und

Heilsberg gelegene oberdeutsch , der zweite , um

Frauenburg, Braunsberg und Mehlsack auf der einen,

und um Bischofstein und Rößel auf der andern Seite

niederdeutsch oder plattdeutsch ist. 1)

"

1) Auch weiter hinauf ins Ermland hat sich ein und

der andere polnische oder polnisch eingekleidete Ausdruck

eingeschlichen; polnisch aber ist, in und um Braunsberg

wenigstens , nie gesprochen worden. Das ganze Archiv

enthält nur deutsche und lateinische Verhandlungen. Das

her verlangte der Rath zur Zeit , wenn polnische Kriegs.

1
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Das Plattdeutsche wird in und umFrauenburg

und Braunsberg am reinsten gesprochen, etwas ges

trübt in den drei übrigen Städten. Doch weichen diese

Mundarten wenig von einander ab, da sich der Unters

schied nur auf einige Selbstlaute beschränkt. Dahin

gehört namentlich, daß im Mehlsackischen das o zu:

weilen in a übergeht, z. B. Fafs (Fofs , Fuchs),

Kap 2 ) (Kop , Kopf) , Stak (Stok, Stock) , Barm

(Borm, Brunnen), graf (grof, grob), barge (borge,

borgen), Glak (Glok, Glocke), Tarm (Torm,

Thurm), Dachta (Dochta, Tochter). 3) Aus dem

Oberdeutschen hinübergegangen scheint die Neigung

der Rößler, das å in einigen Wörtern mehr dem a,

-

völker hier lagen, vom Notarius , daß er außer latein

auch polnisch verstand. zu jenen Wörtern gehört aber

nicht das von Lehmann (S. 10. Anmerk. 4.) angeführte

Lewark ; denn Lewark oder Lewak, wie es hier auch

gesprochen wird, ist das niederſ. Lewerk, oberd. Leuwerk,

holland. Lauwerik; und hieraus ist das hochdeutsche Wort

Lerche entstanden, oder doch aus dem althochd. lerahha.

--

2) Was die in den angeführten Beispielen beobach-

tete Schreibart des Oberd. und Niederd. betrifft, so habe

ich jeden langen Selbstlaut durch den Circumflex bezeich

net, ſo daß Kap, Leda , Blit , grof, gut u. f. w. immer

geschärft gesprochen werden müſſen. Der Umlaut ä

und der Selbstlaut å find immer lang. ö ist nur als

Zeichen gebraucht für ein getrübtes e, welches dem hochd.

Umlaute o zwar nahe liegt, aber ohne alle Rundung des

Mundes , ohne allen Ansah zum o und stets kurz gespro

chen wird. Die hochd. Umlaute ö und ü , so wie die

Doppellaute eu und än kennt der Plattdeutsche und, so

viel ich mich besinne, auch der Oberdeutsche im Ermlande

gar nicht; sondern für jene sprechen beide einfache e- und

i-faute, diefe der Plattdeutsche wie ei, der Oberdeutsche

auch wie ei oder wie das dem Plattdeutschen ebenfalls

fremde ai.

―

3) Nur noch im Guttstädtischen besinne ich mich, neben

Glok auch Glak gehört zu haben, sonst überall im Ermlande

Glok felten Klok, im Oberdeutschen wie im Niederdeutſchen.

Das Deminutiv von Thorm (Thurm) heißt. Nd. Tormke,

Obb. Termche auch wohl Termke ; alſo ſagt man Gloke-
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in andern mehr dem o zu nähern, wieVåda faſt Vâda,

dagegen fåre mehr före ; ferner daß man in diesen

drei Gegenden das ô wie ein dumpfes au spricht z. B.

Dôk (Tuch) fast Dåuk, Blôt (Blut) fast Blåut. Für

e hört man ein leises, etwas getrenntes ei , und vor

dem û hie und da ein schwaches i , z. B. bêje (biez

gen) beinahe beïje, lûd (laut) beinahe liûd.

Der oberdeutsche Dialekt hat mit dem nieders

deutschen einzelnes gemein, namentlich die häufige

Fortlaffung des stummen e; des n von dem auslaus

tenden en; 4) das a für die altdeutschen Ausgänge

aufar, (ur, ir) und r statt des hochdeutschen er; und

des fch für das anlautende f vor t und p, und sogar

zwischen r und t ; z. B.:

Sonne, Obb. Son, Nd. Sön

effen, Obb. efse und afse, Nd. äte 5)

Bauer, Obd. Baua, Nd. Bua

ver, Obd. va, Nd. va

zer, Dbd. za, Nd. ta

Waffer, Obb. Wafsa, Nb. Wåta

Borsten, Obd. Borfchte, Nd. Borfchte.

Die oberdeutsche Mundart unterscheidet sich aber

von der niederdeutschen durch eine sichtliche Vorliebe

für alle tiefen Selbst- und Doppellaute. Zwar hat

auch sie gleich allen deutschen Dialekten mannichfaltige

Laute für a, doch braucht sie seltner als die nieder-

deutsche des å, indem sie häufiger zum â oder o fich

tormke oder Gloketermche, und das von Lehmann

(S. 26.) als ermländisch angeführte Glackethärmke ge

hört nur einigen Ortschaften an. So hört man auch

nur in einigen oberdeutschen Gegenden tachta für tochta

(Lehmann, S. 22.

4) Bei den Schiffern am Ausfluß der Passarie fehlt

diefes n nicht; auch unterscheidet sich ihr plattdeutscher

Dialekt von dem der Braunsberger durch das auf der

Nehng und in Natangen übliche Dehnen und Ausein

anderziehen der Selbstlaute.

5) Daß dieses e irgendwo im Ermlande in a ver

wandelt, alfo äta gesprochen würde, ist mir wenigstens

ganz fremd (Lehmann, S. 25.)
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hinneigt. Dahin gehört ferner das Vortonen des a

in au; das deutliche Verwandeln des ei in ai, befons

des um Wormditt und Heilsberg; das leise ei für ê

und das dumpfe au für ô im Guttstädtischen; die

Verlängerung des kurzen a; das fast wie a tönende

geschärfte e in eb, ed, ef, eg, ek, el u. f. w., wel-

ches der Niederdeutsche zwar auch, aber nicht so un-

angenehm tief in der Gurgel hören läßt; und ähn

liches, such stimmen die Selbstlaute im Obers

deutschen öfter als im Niederdeutschen mit denen des

Hochdeutschen überein , da ja aus dem, besonders in

Obersachsen und Meißen gesprochenen Oberdeutschen

die hochdeutsche Sprache zunächst sich ausgebildet

hat, z. B.:

Bart, Obd. Båat fast wie Bât, Nd. Baat

rätt
rathen, Obd. rôte, No. råde

Maß, Obd. Môfs, No. Måt

Nase, Obd. Nås, No. Näs

haben, Dbd, håe, Nd. hebe

fagen, Dbd. fåge, Nd. fege

reiten, Dbb. raite und reite, Nd. ride

Wein, Obd. Wain und Wein, nd. Wîn

weit, Obd. wait und weit, Nd. wît

Neige, Obb. Naig und Neig, Md. Nej ")

mein, Dbd. main und mein, Nd. min

dein, Dbd, dain und dein, Nd. dîn

fein, Dbb. fain und fein, Nd. fîn

unser, Obd. unfa, Nd. onfa

euer, Obd. aia und eia, Nd. jún

ihr, Obd. ? 7) Nd. äa

6) Im Oberd . und Nied. auch Polk oder Polek ge

nannt, aber nie Polak. ,,Wenn ein Preuß die Polck auss

trinct, foll er auch zum ersten von dem Frischen trincken",

verordnete der Hochm. Siegf. v. Feuchtwangen , um das

den alten Preußen zugemuthete Bergiften zu verhüten.

Erl. Preuß. 11, 115.

7) Im Oberdeutschen, wenigstens um Seeburg, find

wie im Mittelhochdeutschen nur fünf Possessiva. " Ihr
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Häufer, Obd. Haifa und Heifa, No. Hifa

trocken, Obb. traig und treig, Nd. drêj

Haus, Dbd. Haufs, No. Hafs

Frau, Obd. Frau, Nd. Frû

Bauer, Obd. Baua, Nd. Bûa

O A

kaufen, Obd. kôfe und kâufe, Nd. kêpe

Auge, Obb. Ôg und Aug, Nd. Og

laufen, Obd. lofe und låufe, 8) Nd. lôpe

Feuer, Obd. Faia und Feia, Nd. Fîa

Thure, Obd. Têa und Teïa, Nd. Däa

Wiese, Obd. Wês und Weïs, Nd. Wäs

Friede, Obd. Fried, No. Fräd

fo, Dbd. fô und fåu, Nd. fö

Tag, Obb. Tag und Tâg, Nb. Dach

Narr, Obd. Når, Nd. När und Nar

falt, Obb. kalt, No. költ

alt, Obd. âl(t), Nd. ôl(t)

Salz, Obb. Salz, Salz und Silz, Nd. Solt

Pferd, Obd. Pfârd und Pfärd, No. Pead

zehn, Obd. zân und zän, Nd. tije und tîn

Leder,Obd. Läda und Lâda, Nd. Leda

Feder, Obb. Fäda und Fâda, No. Feda

machen, Obd. mache, Nd. måke

wenig, Obd. wênig, No. weinich

gehst, Obd. gêst, Nd. jeist

gelten, Obd, gelte und gelle, Nd. jölle

Sperling, Obd. Schperling, Nd. Schpârling )

Bier, Obd. Bia, Nd. Bêa

dienen, Obd. dîne, Nd. dêne

frieren, Dbd. frire und frffe, Nd. frêre und frefe

Sohn, Obd. Sôn und Sän, Nd. Sän

Kind", in Bezug auf die Mutter oder auf Vater und

Mutter, heißt „ ſein Kind.“

8) Diesen Infinitiv braucht der Oberdeutsche feltes

ner;

weniger geläufig als räde und namentlich kôfe.

9) Lehmann, S. 24.
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Sonne, Obb. Son, Nd. Sön

wollen, Obd. wole, Nd. wöle

Wolf,Dbd. Wolfund Wulf, Nb. Wulf

Woche, Obd. Woch, Nd. Wäk

jeder, Obb. jêda, Nd. itzja und jêda

Rain, Obd. Rain und Rên, No. Schêtelfåa und

Schetelfåa

sein (seyn), Obd. faie , feie und feine , Nd. fön

und fîn

ich bin, Obd. öch fai und fei, Nb. ökff

du bist, Obd. dû faist, feist und böst, Nd, dû böst

er iſt, Obd. êa, ä und a öfs, Nd. hê öfs

wir find, Obd. wea und wa faie und feie, Nt. wî

fön(d)

ihr seid, Obd. êa faid und feid, Nd. jû und jî fîd

fie find, Obd. fe und fi faie, feie und feine, Nd.

fê fön(d)

Zwar giebt es auch gemeinschaftliche Abweichun-

gen ; denn mehreres, wie das ê für ei, daß ô und û

für au, gehört nicht bloß dem Niederdeutschen, sons

dern auch hin und wieder dem Oberdeutschen an, bes

sonders in åltererZeit und in der gezierteren Sprache,

3.. B. êche (Eiche) , oge (Auge), Hûfs (Haus) , da

überhaupt die Doppellaute au und eu erst gegen Ans

fang des sechzehnten Jahrhunderts sich häufiger fin-

den; doch sind diese Fälle selten und noch seltner die

entgegengesetzten ; z. B.:

gebracht, Obd. gebrocht, Nd . (je)brocht 10)

10) Im Niederdeutschen wird, besonders von den

Landleuten , das Augment noch häufig fortgelaſſen, z. B.

wäfe und west (gewesen) , gange (gegangen), dåne (ges

than). Auch ist ihnen die müssige oberdeutsche Verlän

gerung durchge" noch nicht geläufig, . B. horche (ges

horchen) , here (gehören), frere (gefrieren), Brúk (Ges

brauch), Brifel (Gebräude). Im sechzehnten und sieb

zehnten Jahrhunderte finden sich dergleichen Beispiele

öfter, . B. Foa (Jefoa, Gefahr) ; ſogar leidije für be,

leidigen und Leida für Beleidigender.

-
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Durst, Obd. Derfcht, No. Derfcht

Brust, Obd. Brost, Nd. Brost

biegen, Dbb. bêge, Nd, bêje

fiel, Obd. ful, Nd. ful

aum, 260. Bôm, 3 % . Bôm

Bein, Dbd. Bên, Nd. Bên

Freude, Obd. Fraid und Freid, No. Freid

mir, Obd. mêa, Nd. mî

beide, Obb. bêd, No. beid.

Am deutlichsten ist der oberdeutsche Typus bei

den Mitlauten zu erkennen. Mit wenigen Ausnah-

men findet man überall geblafene und gezischte, über-

haupt harte Mitlaute und sogar, wie in Schlesien,

Schärfung auf Kosten des langen Selbstlautes; zum

Beispiel:

Butter, Obd. Pota, Pata und Bota, Nd. Bota

bleiben, Obd. blaibe und bleibe, No. bliwe

über, Obd. êba und êwa, Nd. äwa

Grab, Obd, Grab, Nd. Graf

Stube, Obd. Stôb und Stow, Nd. Ståw

Löffel, Obb. Lefel, No. Läpel

taufen, Obd. tôfe, No dêpe

offen, Obd. ofe, Nd. åpe

Uffe, Obb. Af, Nb. Af und Åp

fchlafen, Dbb. fchlofe, No. fchlape

auf, Obd. auf, Nd. op

Haufen, Obd. Haufe, Nd. Hûpe

wolf, Obd. zwelf und zwelb, Nd. twelw

Teig, Obd. Taig und Teig, Nd. Dêch

Berg, Obd. Berg und Bârg, Nd, Bârch

Tag, 266, lag , 3%. lệch

lügen, Obd. lige, Nd. lêje

Teich, Obd. Taich und Teich, Nd. Dîk

sprechen, Obd. fchpreche, Nd. fchpräke

mich, Dbb. möch, Nd. mi

fich, Obd. föch, No. fök

auch,Obd. ôch und auch, Nd. ôk

blühen, Obb. blihe, No, bleje
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nähen, Obd. nähe, No, nêje Adr

stehen, Obd. fchtêhe, Nd. fchtåne

glühen, Obd. glihe, Nd. glêje

als, Dbb. als, Nd. als und afs

uns,Obd. uns, Nd. ons und ofs

Sommer, Obd. Soma, Nb. Såma

fommen, Dbb. kome, Nd. kame 11)

Pfeffer, Obd. Pfefa, No, Päpais.

Pfeife, Dbd. Pfaif und Pfeif, No. Pip

Knopf, Obb. Knôf, Nd. Knop

quer, Obb. quäa und dwâr, Nd, dwäa

groß, Obb. grofs, Nb. grôt 000

vergeffen, Obd. vagefse, Nb. vajäte

Waffer, Obd. Wafsa und Wafsa, No. Wåta

daß, Obd. dafs, No. dat

Schüssel, Obd. fchöfsel, Nd. fchetel

Erbsen, Obd. Erbfe und Arfze, Nd. Arfte

Obst, Obd. Obst und Ofst, Nd. Aft.d

trocken, Obd. treig, No. drêj dec

Teufel, Obd. Taibel , Teibel und Teiwel , No.

J's Dîwel

Mutter, Dbb. Mutta, Nb. Môda und Mutta

Blätter, Obd. Bläta und Bleta, No. Bläda

Thau, Obb. Thau, Nd. Dau

Tau, Obb, Tau, Nd. Dau und Tau

Thurmi, Obd. Torm, No. Torm , auch wohl

laut, Dbd. laut, No. lûd

fagt, Obb. fågt, Nd. fäd

Dorm

Wachs, Obb. Wachs und Wachs, Nb. Wafs

wachsen, Obd. wächfe und wachfe, Nd. wafse
A हर

Art, Obb. Ax, Ax und Ext, Nd. Ex

11) Ich kam" heißt Obb. öch quam, Nb. ök quam

und quem. Bei Ulphilas findet sich quiman (kommen).

Davon ist auch abgeleitet das niederdeutsche vaquîme (ver

kommen, langsam abzehren).
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Achse, Obd. Ax unb Afs, Nb. Afs

Fuchs, Obd. Fochs, Rd. Fofs

Herz, Obd. Harz und Herz, Nd. Hârt und Herz

Holz, Obd. Holz, Nd. Holt

zu, Obb. zû, Nd. tô

Zinn, Obd. Zön, Nd. Tön

wei, Dbd. zwai, zwei und zwê, Nb. twe

ziehen, Obd. zîhe, Nd. têne und treke

Tanz, Obb. Tanz, Nd. Dans 12)

gut, Obb. gut, Nd. gôt

tief, Obd. tif, No. dêp

fig, Obt. fifs, No. fêt

Fuß, Obd. Fufs, Nd. Fôt

Füße, Obd. Fifs, No. Fêt

Buch, Obd. Buch, Nd. Bôk

Bücher, Obd. Bicha, Nd. Bêka

grüßen, Obd. grifse, Nd. gréte und grêfse

fuchen, Obd. fuche und fiche, Nd. feke

Blut, Obd. Blut und Blit, Nd. Blôt ¹³)

ich thu, Obd. öch tû, Nd. ök dô

du thuft, Obd. dû tist, Nd. dû deist

er thut, Obb. ea, ä und a tit, No. hê deit

wir thun, Obd. wea und wa tûe, Nd. wî dône

ihr thut, Obd. ea tût, Nd. já dôt

ſie thun, Obd. fi und ſe tûe, Nd. fê dône.

Aus dem allen folgt, daß die im Ermlande ges

sprochene oberdeutsche Mundart dem Hochdeutschen

ziemlich nahe steht. Daher sprechen es die Landleute

aus oberdeutschen Gegenden auch sehr bald, behalten

aber eben deshalb die Eigenthümlichkeiten ihres Dias

12) Das an, en, in, on und un wird von den Land.

leuten im Oberd. und Nied. sehr oft nasal gesprochen,

doch nicht so tief als die französischen Nasallaute, fon

dern vorn am Gaumen; geht aber zuweilen in ein deuts

liches, hartes ng über ; . B. wenge (wenden) , jefunge

(gefunden).

13) Lehmann, S. 23.

"
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leftes, bas ai , ef, åu u. dergl. långer bei und ſpres

chen es unreiner als der Niederdeutsche , der es, als

einen ihm fremdern Dialekt , zwar schwerer erlernt,

zugleich aber auch die größern Abweichungen seiner

Mundart ganz aufgeben muß. Nur legt auch er das

gurgelnde eb , ed u. f. w. nicht leicht ab und gewöhnt

sich schwer an die richtige Aussprache des ö , ü , eu

und äu, des harten g u. dergl. DaderNiederdeutsche

die Präpofitionen richtig construirt, wogegen der

Oberdeutsche eine besondere Vorliebe für das möch

(mich) zeigt, so macht er auch in dieser Beziehung im

Hochdeutschen felten Fehler ; und Ausdrücke wie

»Wohin?« »Ich gehe in der Schule« ; oder

>>Wie wird Majestät gefchrieben ?« → »Mit'n

Jod« verdanken wir hier einigen hochdeutsch pars

lirenden Anzdglingen; welche Fehler, wie alles

Krankhafte, leider oft ganze Familien und Schulen

anstecken.

No.

16 R
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Nachfolgendes ist ein beliebtes Volkslied im

braunsberger Dialekt.

Andante.

Mô- da , wî söndön - je - lå - de

To wäm wascht dû schwealich rå - de,

Frindlich dörch sîn é - je Kind, hva

besta Frind.hé öfs on · sa

Allegro.

Morje sul wî Jeste sîn, Mor-je sul wi

Mor-je sul wî, Mor -je sul wî Je - ste sîn,

Andante.

༤.

Môda putz di stram on fin.

Môda, wî fönd önjelåde

Frindlich dörch fîn êje Kind,

To wäm, waſcht dû ſchwealich råde,

Hê öfs onfa besta Frind.

Morje ful wî Jeste fin,

Môda, putz dî stram on fîn.



20%

Ök denk, öt wâré väle Fremde

Jewöfslich ôk wol dot hengån;

Plet ons beide nét dê Hemde,

Dat wî ôk als Jest befchtån ;

Dê blanke Mötz fet op fa dî,

Dän Eggehôt berfcht ût fa mi.

Wölkom wa wî hêre rope,

Wen wî dot bîm Frinde 14) ſtån ;

Dû most ôk ên Knökske måke

On tô ale frindlich gån.

Jöf öm jêden net de Hand,

Måk di möt ale Jest bekant.

Môda, wî wa wî dota fchpringe,

Klinge möt dem Vivat- Glas,

Wen dê Födle ware klinge

On dat Trompêt möt däm Baſs !

Hopfa jeit öt den möt ons,

Dole wa wî båa on nich möt Boms.

Môda, dú wafcht Kafê drinke,

Dû wafcht äte Weitebrôd;.

Ök näm den ên Stök vom Schinke,

Dat mi fchmekt dat Bêake god.

Heifa jeit öt fröfch drop an

On jêda danzt, ſo gôt hê kan.

Sô danz wî bet ane hele Morje

Oma lostich, fröſch darop ;

Frind wat ons êne Schnaps beforge,

On dû jeist bin Kafêtop.

Toletzt jefchpält wat Hömdedröm,

Dan danz wî ala noch ênmål eröm.

Endlich näm wi von ale Affchêd,"

On dû göfft ön Knöks dato ;

y !

14) Das stumme e ist hier poerische Licens.
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Útjeſchpält no mfm Jefale

Go wî ûtênanda frô,

Rafch no Hûfs on fchlåpe ût;

Den fchmekt ons weda Schempa gôt..

Mutter, wir sind eingeladen

Freundlich durch sein eigen Kind,

Von wem, wirst du ſchwerlich rathen,

Er ist unser beste Freund.

Morgen sollen wir Gåste sein,

Mutter, puß dich stramm und fein.

Ich denk, es werden viele Fremde

Gewiß auch wohl dort hingehn;

Plett uns beiden nett die Hemden,

Daß wir auch als Gäst' bestehn ;

Die blanke Mus ses auffür dich,

Den Eckenhut bürst aus für mich .

Willkemm werden wir hdren rufen,

Wenn wir dort beim Freunde stehn;

Du mußt auch ein Knickschen machen

und zu allen freundlich gehn.

Gieb einem jeden nett die Hand,

Mach dich mit allen Gäften bekannt.

Mutter, wie werden wir dort springen,

Klingen mit dem Vivat- Glas,

Wenn Fiedeln werden klingen

Und die Trompete mit dem Baß!

Hopsa geht es dann mit uns,

punch i

Collen werden wir baar (für baare Bezahlung)

und nicht mit Bons (auf Credit).

Mutter, du wirst Kaffee trinken,

Du wirst essen Weizenbrod;

Ich nehm dann ein Stück vom Schinken,

Daß mir schmeckt das Bierchen gut,ma

Heifa geht es friſch drauf an.

Ein jeder tanzt, so gut er kann.



-
209

So tanzen wir bis an den hellen Morgen

Jmmer luftig, frisch darauf;

Freund wird uns einen Schnaps besorgen,

und du gehst an den Kaffeetopf,

Zulegt gespielt wird Homdedrom,

Dann tanz wir alle noch einmal herum.

Endlich nehmen wir von allen Abschied,

und du giebst einen Knicks dazu ;

Ausgespielt nach meinem Gefallen

Gehen wir auseinander froh,

Rasch nach Haus und schlafen aus ;

Dann schmeckt uns wieder Schemper gut.

II.

Sabbath und Sonntag.

Von Dr. Jachmann.

Unter diesem , gerade in jeßiger Zeit unsre ganze

Aufmerksamkeit beanspruchenden, Titel hat Herr Pre-

diger Detroit eine am ersten Adventssonntage 1841

gehaltene Predigt durch den Druck_veröffentlicht, *)

auf die ich um so eher das Interesse der Leser dieser

Zeitschrift mich verpflichtet halte hinzulenken , als ich

fie in dem vorigen Monatshefte mit einer weniger

empfehlenswerthen Adventspredigt bekannt gemacht

habe. Wer zu den regelmäßigen Zuhörern des Herrn

Detroit gehört, bedarf allerdings nicht der hinweiſenz

den Worte, die ich hinsichtlich der vorliegenden Pre-

digt in den folgenden Zeilen mir erlaube ; aber dem

ganzen übrigen Publikum glaube ich mit der Versiche

rung einen Dienst zu thun , daß der Herr Verfaſſer

*) Königsberg, bei Theile, 1842.

XXVII. 1842. 14
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einen in unsern Tagen viel besprochenen und befürch-

teten Gegenstand in edler Sprache, würdiger Haltung

und freier, tüchtiger Gesinnung behandelt. Der seiz

nerPredigt zu Grunde liegende Text ist aus demEvan-

gelium des Lufas Cap. 17, V. 20, 21 entnommen,

und in drei Theilen erschöpfend durchgeführt. In

dem ersten Theile beweist der Verfasser: » Das

Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen

Geberden, daß man sagen könnte hier fei

es d. h. zuerst, Christen, die Herrschaft des Götte

lichen auf Erden erscheint nicht abhängig von der

Zeit, und bestimmte Zeiten können es nicht

schaffen; es kommt nicht mit äußerlichen Geberden,

es folgt nicht dem Rufe des Zwanges und der Ges

walt.« Im zweiten Theile : »Es ist nicht abhängig

von dem Raume, und besondere Orte können

es nicht fesseln ; es folgt nicht dem Rufe des Zwans

ges und der Gewalt.« Im dritten endlich : » Es ist

inwendig in uns , und darum kommt es auch in-

wendig in uns; es kommt nicht von Außen in

uns hinein, sondern es offenbart sich von Innen nach

Außen.« Ich zweifle nicht, daß jeder freifinnig und

unbefangen in religiösen Dingen Urtheilende auch mit

Allem dem übereinstimmen wird , was der Herr Ver-

faffer zur nähern Begründung seiner trefflichen Be-

hauptung hinzufügt, und der weitern Ausführung

feines Themas angehört. Wer möchte nicht der Bes

hauptung beistimmen : Es giebt heute wie damals

Pharisaer, die das Reich (Gottes) im Aeußerlichen

ſuchen, die sein Kommen von äußerlichen Geberden,

von außerlichen Einrichtungen und Vorschriften ab-

hängig machen und glauben machen wollen , hier sei

es oder da ſei es, d. h. nur an diesem Orte oder in

dieser Glaubensrichtung oder in diesem Glaus

bensbekenntniß finne es gefunden werden und

zum wahren Heile führen.« Wer möchte dem Ver-

faffer nicht Recht geben, wenn er uns versichert:

»Der Christ ist, wie der Menschensohn, ein Herr
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ད

den
ihn ohne Zwanath

geworden
, darum beiligt er

Sabbathruhe.
-

innere

Aber in freier Regung müssen

Geist und Herz zu dem Höhern und Ewigen sich ers

heben, und keine sichtbare und äußere Gewalt die Zeit

bestimmen, in welcher der Mensch mit seinem Gott

sich berathen, vor dem Allheiligen seine Rechenschaft

ablegen und sein Wesen in Gemeinschaft des Gött

lichen sich fühlen soll.« »Würde die Predigt des

göttlichen Wortes in uns so bereitwillige Hörer, fo

empfängliche Herzen finden, würde seine Mahnung

und so tief ergreifen, sein Trost so innig uns beruhi

gen, seine Verheißung so freudig uns bewegen, feine

Kraft so zu allem Guten uns begeistern ; wenn nicht

ein inneres Bedürfniß, nicht ein Zug des Herzens

und des Geistes , nicht die heiße Sehnsucht nach

unfrer Seelen Seligkeit, sondern das Gebot, viels

leicht die Furcht vor Strafe oder sonstigem Nachtheil

und Schaden uns swange, die Verkündigung des

göttlichen Wortes an uns ergehn zu lassen?« Mit

Recht stellt der Verf. jede Beschränkung der Freiheit

in dieser Beziehung als verwerflich dar, denn wir

find nicht Knechte und Diener, sondern Kinder

des heiligen Geistes .« »Darum helfen nicht Predigt

und Gotteswort, nicht der Gotteshäuser Schmuck

und glänzende Pracht, nicht des Gekreuzigten Bild

auf den Altären, nicht die rauschenden Tone, die dort

der Gläubigen Sinne betäuben , zum ewigen Leben,

das Aeußerliche schafft es nicht in uns; denn das

Reich Gottes tommt nicht mit äußerlichen

Geberden, es kommt nicht in vorausbestimm

ten Zeiten, nicht in besonders bereitetenOrten, nicht

hier und da ist es, denn es ist inwendig in uns.«

»Der göttliche Geist in uns offenbart den göttlichen

Geist in der Welt, offenbart ihn in der Schrift, im

Leben, im Gottesdienst ; er ist das Auge womit wir

sehen, das Gute, das Wahre, das Schöne und das

Große sehen; er ist das Dhr womit wir hören:

14*
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»

Stimmen der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Liebe,

der Treue, göttliche Stimmen hören. Darum ge

hört der Sonn- und Feiertag nicht nothwendig

zu unserer Heiligung , denn jeder Tag soll ja das

Werk der Heiligung , das Reich Gottes in uns för-

dern.« »Die_also , welche des Reiches Herrschaft,

Blüthe und Glanz , der Christenheit Glück und Heil

nur in der äußerlichen Heiligung des Sabbaths

suchen, sie kennen das Wesen des Reichs Gottes, das

Wesen und die Wahrheit des christlichen

Geistes nicht ; die, welche durch äußern Zwang zum

Gottesdienste führen und in demselben durch Erre-

gung der Sinne und Einbildungskraft die Gottesbe:

geisterung wecken wollen , sie kennen das Wesen des

Menschen, das Wesen und die Weise der menschlichen

Entwicklung und Veredlung nicht. Sehr wahr und

gewiß auch für die Meisten überzeugend ! die hoffent-

lich durch die mitgetheilten Proben zum Lesen der

ganzen Predigt sich veranlaßt fühlen werden. Einige

wenige Bemerkungen über Sabbath und Sonntag

mögen zur Vervollſtåndigung und mehr begrifflichen

Erkenntniß hier noch folgen. Befragen wir zuerst

die Geschichte.

«<

Festtage, Feiertage d. h. Tage die ganz besonders

dem Gottesdienste und der Ausübung äußerlicher

religiöser Gebräuche und Formen geweiht sind , hat

jede Religion festgestellt und beobachtet; sie gehören

zum Wesen der Religion , so fern diese vielleicht »nur

um unfrer Schwachheit willen« wie der Verfasser sich

ausdrückt, sich äußerlich darstellen will und muß; fo

fern sie aus der innern Welt unseres Gefühles und

unſerer Erkenntniß in die äußere der Erscheinung

tritt. Die vielen Schwachen bedürfen bestimmter

Haltpunkte zum mindesten des Gedächtnisses und der

Erinnerung daran , daß unser ganzes Leben ein Gott

geweihtes sein soll , daß wir ganz von dem göttlichen

Geißte durchdrungen und in jedem Augenblicke bereit

fein sollen, vor einem höhern Wesen Rechenschaft von
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unsern Handlungen und namentlich unsern Geſinnun-

gen abzulegen. Je mehr solcher Haltpunkte daher der

Mensch bedarf, desto roher ist er und Gott entfremde

ter; jemehr derselben eine Religion fürnöthig hältihren

Bekennern aufzubürden, ein desto traurigeres Zeugniß

von deren niederem und mangelndem religiösen Sinne

legt sie ab ; so das mosaische und besonders das tal-

müdische Judenthum, so der Katholicismus. Wah-

rend wir bei den ältesten ethnischen Religionen die

heiligen Zeiten seltener finden, und namentlich keine

in kürzern Zeitabschnitten einer Woche dem Gottes

dienste gewidmeten Tage, zeigt uns der Mosaismus

die eigenthümliche Einrichtung des Sabbaths oder

Rubstages , der einer besondern Gottesverehrung gez

widmet ſein sollte. Die Feier dieses siebenten Tages

gehört aber feineswegs ihm ausschließlich an ; fie

findet sich so wie die Eintheilung der Woche bei allen

fabdischen Religionen , und ist nach den sieben alten

Planeten gemacht, deren jeder einen Tag regierte,

einer aber in der Astrologie jener grauen Vorzeit un-

ferer Geschichte die übrigen an Heiligkeit übertraf und

einer größern Verehrung theilhaftig wurde. Um die-

fer eigentlich rein äußerlichen Einrichtung einen groß-

artig religiofen Hintergrund zu geben , entstand die

Mythe von der Schöpfung, wie wir sie gleich im An-

fange der Bücher Mosts finden ; deren höchst kind-

licher Vorstellungsweise gemäß Gott selbst von den

sechstägigen Anstrengungen der Schöpfung am sieben-

ten Tage ruhte und so diesen Tag als einen heiligen

Tag der Ruhe bezeichnen sollte . Über den Hebräern

felbst genügte dies später nicht, und um diefem feiers

lichen Tage auch eine bestimmt nationale Bedeutung

zu geben wie ihre ganze Religion eine möglichst

enge nationale war- wurde er als der des Auszuges

aus Aegypten und des Aufhdrens der fremden

Knechtschaft bezeichnet ; obwohl sicherlich Tag und

Datum dieses Ereignisses dem"spätern Gefeßgeber

und Geschichtschreiber unbekannt waren. Bahrend

-

**

"
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wirNordlander übrigens wahrscheinlich auf eine ganz

andere Art die Feier dieses Tages begangen hätten,

lag dem in einem heißen Klima, unter einem ftets uns

bewölkten Himmel und den stechenden Strahlen einer

glühenden Sonne wohnenden Orientalen nichts näher,

als fie in einer wo möglich vollkommenen Ruhe zu

fuchen. Der Gesetzgeber sprach dies in der Form des

Verbotes aus; jede Arbeit wurde dem Hebräer am

Sabbathtage untersagt. Aber natürlich mußte sehr

bald die Frage entstehn , was denn als Arbeit gelten

folle. Das ältere Gesetz hatte selbst schon das An-

zünden von Feuer dazu gerechnet, aber mit der Zeit

wurden die Bestimmungen über die Sabbathfeier,

wie wir fie namentlich im Talmud vorfinden, immer

angftlicher und gehäffiger.*) Der Tag derRuhe mußte

für ein zartes Gewissen dadurch zu einem eigentlichen

Tage der Unruhe werden, weil es in jedem Augenblick

irgend ein Gebot zu übertreten wähnen durfte.

Aehren pflücken, Kranke heilen, ja sogar über tausend

Schritte gehen galt für Beschäftigungen , die zu

Christi Zeit am Sabbath verboten waren. Daher

halt Christus Matth. 12 , 1-14 den heuchlerischen

Pharifaern ihre an sich bedeutungslose Ruhe

am Sabbath vor, und macht sie auf die Gefahr einer

leeren Wertheiligkeit aufmerksam, die aus der Befol

gung einer an sich geltungsloseu Gefeßesform

entspringen kann, und bei ihnen wirklich entsprungen

war. »Wenn ihr aber erkannt hättet, was es heißt:

Barmherzigkeit lieb' ich und nicht Opfer , fagt er zu

ihnen, so hättet ihr nicht die Unschuldigen verurthei

let ; denn der Menschensohn ist auch Herr des Sab-

baths. --Welcher Mensch ist unter euch, der ein

Schafhatte, und wenn es am Sabbath in die Grube

fiele, es nicht ergriffe und heraufzöge? Wieviel nun

Idoutdo

194 Die jüdischen Casuistiker gingen gar so weit das

Todten von mehr als einem Floh für unerlaubte Arbeit

am Sabbath zu erklären.
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་ ་
ist ein Mensch vorzüglicher als ein Schaf! Also ist

es erlaubt, am Sabbath Gutes zu thun.«

Die Pharifaer aber gingen hinaus , und räthſchlagten

wider ihn, um ihn umzubringen (Matth. 12, 14).

Also ganz wie die Pharifåer unserer Zeit ! Hüten wir

uns so weit zu finken wir sind auf dem Wege das

hines für erlaubt zu halten , an unserm Sab-

bath Gutes zu thun.

-

Die ältesten Christen, die sich ohnedies schwer

von den Sagungen der jüdischen Religion losmach-

ten, behielten die Feier des Sabbathes bei, verlegten

fie aber von dem siebenten auf den ersten Tag der

Woche, um nicht mit den Juden_denselben Tag des

Gottesdienstes zu haben ; obwohl sie bis in das vierte

Jahrhundert nebenbei auch den jüdischen Sabbath

vor den andern Wochentagen auszeichneten. Den

heidnisch-astrologischen Namen des Sonntages (dies

solis) gaben fie nicht wie die Namen der übrigen

Tage auf, weil sie in ihm ein Symbol des Lichtes,

das die christliche Religion in der Geisteswelt verbreis

tete, fanden. Daß aber die Apostel und ältesten Be-

kenner des Christenthums die Rechte und Pflichten

des jüdischen Sabbaths auf den Sonntag übertragen

håtten, davon findet sich keine Spur. Ja es ist viel-

mehr außer Zweifel, daß in den ersten drei Jahrs

hunderten außer der zum Gottesdienste verwandten

Zeit die übrigen Stunden des Sonntages keines-

wegs von den täglichen Arbeiten der Wo-

chentage frei waren. Da überdies der Gottes-

dienst der Christen ganz vorzüglich ein innerer, ein in

Geiste vorgehender sein sollte, und da das ganze Les

ben der Christen ein fortwährender Gottesdienſt ſein

foll,so war und ist ein solcher äußerlicher Zwang, wie

das Sabbathgesetz auflegt, für ihn nicht allein unnüß

fondern sogar gefährlich. Es konnte sich dadurch gar

ju leicht die Ansicht herausbilden , daß man an den

Wochentagen der göttlichen Verehrung nicht bedürfe,

wenn esſeinen bestimmten Tag gåbe, an dem man ſich
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ganz besonders und ausschließlich dem Gottesdienste

widmete , und gewiſſermaßen mit seinem Gotte ab-

fånde. Dieses bedachten diejenigen Gebietiger in der

Kirche nicht, die späterhin eine ſtrengere, den Sab-

bathgefeßen nachgebildete, Sonntagsfeier einführten.

Constantin der Große, durch den und unter dem die

äußern und innern Angelegenheiten der Kirche, die

Dogmatik wie die Verfassung derselben eine bedeu

tende Veränderung erlitten , erließ in dieser Absicht

folgende, im juſtinianiſchen Coder uns aufbewahrte

Bestimmung: »Alle Richter und Einwohner , der

Städte, auch die Arbeiten aller Künſte ſollen am ehr-

würdigen Sonntag ruhen. Doch können sich die

Landleute mit aller Freiheit auf den Ackers

baulegen. Denn es trägt sich oft zu , daß an kei-

nem andern Tage Uecker und Weinberge so bequem

bestellt werden können als an diesem. Es soll also

dieser Vortheil, den die himmlische Vorsehung selbst

darbietet , nicht bei Gelegenheit einer so kurzen Zeit

verloren gehen. Das strengere und verschärfte Ge-

sez des ersten christlichen Kaisers übertrifft also noch

sehr an Milde die Verordnungen unfrer Sonntags

zeloten. Erst der Papst Leo im fünften Jahrhundert

fügte das Verbot hinzu, Feldarbeiten am Sonntage

zu verrichten. Die Kaiser Gratianus und Theodofius

verboten die Schauspiele am Sonntag , aber nur aus

dem Grunde weil es damals nur heidnische Schau-

spiele gab , an denen die Christen allerdings Anstoß

nehmen mußten. Allmählig verfanken jedoch die

Christen seitdem in eine ſo unfreie Werkheiligkeit, daß

fie im siebenten Jahrhundert sich nicht mehr erlaubten

am Sonntag zu reiten, zu fahren, zu schiffen, zu ba-

den, selbst Brot zu backen ; sie konnten in dieser Bes

ziehung recht gut für Juden gelten , über die ſie ſich

doch unendlich erhaben dünkten.

Die Reformation fing zunächst an diesem Un-

wesen ein Ende zu machen , indem sie der durch den

Katholicismus beförderten Werkheiligkeit jeder Art
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gegenüber trat. Wenn daher die Augsburgische Con-

feſſion in ihrem zwanzigsten Artikel von den guten

Werken der Worte fich bedient : »>Einst wurden die

Gewissen durch die Lehre von den Werken gequålt,

und hörten nicht den Trost des Evangeliums ; Einige

trieb das Gewissen in die Wüste, in die Klöster in der

Hoffnung dort ſich durch das Mönchsleben Gnade zu

verdienen ; Andere erfannen sich andere Werke um

Gnade zu verdienen und für Sünden genug zu thun; «

So findet dies dem Geiste der Verfasser dieses Bez

kenntnisses gemäß auch volle Anwendung auf die Feier

des Sonntags. Sobald dieselbe eine erzwungene,

mithin unfreie ist , wiederspricht sie dem Geiste des

Christenthums , der nach den eigenen Aussprüchen

feines Stifters (Joh. 8. 32, 36) und seiner Apostel

(2 Cor. 3, 17; Gal. 5, 1) ein Geist der Freiheit ist ;

widerspricht sie dem Protestantismus, unserm theuers

ften Kleinod, der diese långst in der Kirche verloren

gegangene Freiheit wieder herstellen und in die alten

Rechte wieder einsehen sollte. Denn wenn irgendwo

so halten wir Protestanten in unsern Beziehungen zur

Religion die unbedingste Freiheit für das nothwen-

digste Erforderniß des menschlichen Geistes , und wie

wir keine Zwangsmaaßregeln hinsichtlich des Glau-

bens dulden, so dulden wir auch keine hinsichtlich der

Formen, in denen unser Glauben sich bethätigt ; ein

Recht was das funfzehnte Capitel der Apostelges

schichte namentlich V. 28 und 29 uns mit den bun-

digsten Worten einräumt. Ein großer Theil der

Protestanten verſtand freilich und versteht noch immer

nicht diese darin ausgesprochene christliche Lehre von

der Freiheit, und bemüht sich seine mehr alttestament-

lichen als evangelischen Ansichten namentlich auf die

Feier des Sonntages in Anwendung zu bringen; er

spricht daher von einer Sabbathfeier in der christ-

lichen Kirche, obwohl wir gesehn haben , daß unser

Sonntag nicht der jüdische Sabbath ist , und sucht

am liebsten Beziehungen unseres Lebens , unserer
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Verhältnisse , unserer gesammten Vorstellungsweise

zu den uns so fremden und fern liegenden des alten

Testamentes aufzufinden ; Abraham und Isaak, Ho-

lophernes und Heliodorus , Sodomiter und Elamiter

find beständig in seinem Munde; und in Babel und

Jerusalem ist er genauer bekannt als in der Heimat

und der Geschichte unserer gewiß ernſten und bedeuts

samen Zeit. Ist das keine Verirrung, gut so mag

auch der Usurpator Croniwell gerechtfertigt dastehn,

in dem schon vor zweihundert Jahren diese Richtung

ihren schrecklichen Culminationspunkt erreichte; er

der mit der Bibel in der Hand (und zwar dem A. T.)

das Blut der Könige vergoß. Allerdings scheiterten

solche Bemühungen in dem protestantischen Deutsch-

land fast entschieden an dem freiern, von philoſophi-

schen Wahrheiten durchdrüngenen Geiste seiner Ein-

wohner; dagegen waren fie in dem, in religiösen

Dingen merkwürdig befangenen und unfreien , Eng-

land mit dem günstigsten Erfolg gekrönt. Dort, in

dem Lande der politischen Freiheit, ſeßte sich eine auf-

fallende religiöse Sklaverei fest ; und die in England

herrschende sogenannte Hochkirche, obwohl auf einer

(mitwenigenAusnahmen) ächt protestantiſchen Grund-

lage der sogenannten neun und dreißig Artikel erbaut,

erstarrte allmählig zu einer todten brückenden Form,

die dem lebendigen Geiste des christlichen Gottesreiches

zuwider ist. Auch sie sank vollständig in das alte Testa-

ment zurück, und scheint die Worte des freiſinnigsten

Apostels vergessen zu haben : Ihr seid theuer erkauft,

werdet nicht der Menschen Knechte ! (1 Cor. 7, 23).

Denn aufMenschendienerei ist jene Hochkirche bafirt

und gewiesen. Sie hat das vollständigste Gebäude

der Hierarchie innerhalb des Protestantismus wieder

aufgerichtet; sie hat die Freiheit des Wortes und der,

Lehre verbannt; sie erneuert den Ceremoniendienst

des Katholicismus ; ste ist stolz, herschsüchtig , un-

'bulbsam; sie verkeßert jeden Undersglaubenden, und

brandmarkt ihre protestantischen Schwestern mit dein
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wegwerfenden Namen der Dissenters. Nur der

Namen des Papstes fehlt ihr um Papismus zu fein,

denn in der That hat sie ihn in dem jedesmaligen

Oberhaupte des Staates, dem laut dem 37. Artifel

Ihrer Confeffion die höchste Gewalt in Kirchenfachen

zusteht. Daher auch die Leichtigkeit, mit der jetzt der

Puspismus in der Hochkirche Proselyten des Katholis

cismus macht. Nur der Namen des Hohenpriesters

fehlt dem Oberhaupte, um Hoherpriester zu sein, da

die englische Kirche eine große verwandtschaftliche

Aehnlichkeit mit dem Judenthum zeigt. Auch sie ist

ein durchaus politisches Institut wie die Religion des

Mofaismus; Staat und Religion durchdringen als

eine Art von Zuchtanstalt in ihr sich so vollständig,

daß nur mit dem Aufheben der Kornbill- fo feltsam

dies auch flingen möchte an eine Aenderung und

freiere Bewegung der kirchlichen Verhältnisse in Engs

land zu denken ist. Denn die englische Aristokratie

Bedarf der Hochkirche und ihrer Würden, so wie diese

jener zu gegenseitigem Halt und Schuge. Die nach-

gebornen Söhne müssen in den Pfründen der Kirche

Erfag für den entzogenen Erbtheil des väterlichen

Majorates fuchen. Im Interesse jener sowohl wie

dieser liegt es daher, das Alte, Bestehende durchaus

nicht ändern zu lassen, und jedem Fortschritt in geis

ftiger und in materieller Beziehung - beträfe er

felbst nur den Zolltarif entgegen zu treten. Die

Ausübung der englischen Religion ist aber so sehr

leere und starre Form, daß der niedrigste Vicar dazu

ausreicht, während der Würdenträger auf der Fuchs-

jagd ist, oder bei Rostbeef und dem Weine von Porto

über die Stiftung irgend eines Enthaltsamkeitsvers

eines rathschlägt. Ganz in dem Geiste dieser Reli-

gion ift daher auch das unerbittlich strenge Gefeß

über die Sonntagsfeier , die irgend einem talmudis

schen Sabbathsdienste nichts nachgiebt ; die auf reine

Bertheiligkeit im Gegensatz zu dem zwölften Artikel)

Toszlelt, Knechtschaft und geistigen Tod herbeiführt;
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die lästig und störend in jeder Beziehung ist , aber

doch von dem frivolen kord oder Marquis mit der

ångstlichsten Gewissenhaftigkeit beobachtet wird , um

-dem ungebildeten Volke kein böses Beispiel zu

geben , und durch das Gespenst der Aufklärung nicht

die knarrenden Räder der Staatsmaschine aus dem

gewohnten ausgefahrenen Geleise rücken zu lassen.

Daß diese Sabbathsdiener, mit all den krankhaften

Folgen solcher Sabbaths , oder vielmehr Menschen-

dienerei behaftet, sich noch Christen gar Protestanten

nennen dürfen , kann nur durch eine Art Galanterie

von Seiten der übrigen Protestanten erklärt werden ;

wie man es keiner Dame übel nimmt, wenn sie sich

vielleicht äußerst wenig dazu berechtigt zum

schönen Geschlecht zählt. Wie aber der deutsche

Protestantismus mit sehnsüchtigen Augen nach ihnen

hinschauen , von ihnen alles Heil für sich selbst und

die Welt erwarten kann , wie er darauf ausgehn kann

ihre Gesetze, ihre Formen, ihre Verfassung auf deuts

schen Boden zu verpflanzen, ist mir so vollkommen

unerklärlich, daß ich nur die Leute, die sich mit solchen

Wünschen herumtragen, felber ihre Erklärung abges

ben lassen muß. Sie behaupten daß unsere Zeit an

Unkirchlicheit leide. Ich glaube nicht, daß dies jest

mehr als zu irgend einer Zeit der Kirche der Fall ist,

denn solche Klagen können wir aus allen Jahrhuns

derten bei einer gewissen Klasse theologischer Schrifts

steller nachweisen . Sie behaupten, daß die englische

Hochkirche diesem Uebel zu begegnen wiſſe, und man

diese Kunst von ihr lernen müsse. Diese Kunst ist

sehr leicht , wenn man die Gewalt für sich hat ; denn

fie ist der Zwang, moralischer wie physischer Zwang.

Aber ahnen die etwas von dem Geiste christlicher

Freiheit, die durch Zwang die Kirchen füllen wollen?

Gestehn sie dadurch nicht selbst ein , daß es ihnen nur

auf leere Sabbathdienerei ankomme, nur auf Werk-

heiligkeit? Was sollen diejenigen in der Kirche, die

nur der Zwang und nicht ein inneres Verlangen
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dahin treibt? Und sagt nicht unser Meister : »E?

kommt die Zeit , daß ihr weder auf dem Berge noch

zu Jerusalem werdet den Vater anbeten. Denn Gott

ist ein Geist, und die ihn anbeten , müſſen ihn im

Geiste und in der Wahrheit anbeten !« Sprach nicht

derjenige seiner Apostel, der ihn nie gehört und doch

am besten verstanden hatte , auf dem Markte von

Athen die Worte: »Gott, der Herr Himmels und der

Erde, wohnet nicht in Tempeln von Menschenhånden

gemacht, noch kann er von Menschenhånden bedienet

werden!" Gott ist überall , und überall sollen wir

ihm dienen, unser Haus soll ebenso gut ſein Tempel

sein wie das kirchliche Gebäude ; wer daher diesem

eine übertriebene Heiligkeit beilegt, gewöhnt sich sehr

leicht sein Haus als ein unheiliges zu betrachten , und

unheilige Dinge in ihm zu treiben. Sind denn die

fonntäglichen Kirchengånger entschieden solche,

die mit allgemeiner Liebe die Worte unsres Meis

fters beherzigen : Wahrlich ich sage euch, was ihr ges

than habt einem unter dieſen meinen geringsten Brü

dern, das habt ihr mir gethan ! Oder sind sie nicht

vielmehr oft diejenigen , die mit einer gewissen Freude

auf die Worte Luk. 12, 52 pochen : »Von nun an

werden fünf in einem Hause uneins sein ; drei wider

zwei und zwei wider drei. Es wird sein der Vater

wider den Sohn und der Sohn wieder den Vater ;

die Mutter wieder die Tochter und die Tochter wieder

die Mutter; die Schwieger wider die Schnur und die

Schnur wieder die Schwieger ; « Und die nicht einsehn,

. daß damit eine Zeit des Unglücks und des Ueberganges

angedeutet werden sollte. Wenn daher Viele, die es

wiſſen daß unsere Religion eine Religion gegenseitiger

Liebe und Duldung ist, die Kirchen nicht besuchen,

und dadurch Veranlassung zu den Klagen über uns

kirchlichkeit geben, so sind das deshalb noch keine Ver-

fornen, feine Satanskinder. Kehren wir auch

einmal die Sache um, suchen wir den Grund davon

in den Anklågern und nicht in den Angeklagten ,́ in
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den stolzen Anschuldigern und nicht in den armen

sind diejenigen,

Angeschuldigten. Diese Anschuldiger den armen

die uns immer und ewig die alten und veralteten

Lehren einer unverständlichen Orthodoxie von den

Kanzeln herab predigen; die uns immer mit Hölle

und ewiger Strafe drohen , als ob sie Satans Ge

heimeräthe wären ; die uns nicht die Liebe predigen,

sondern den Haß; die absichtlich in den geradesten

Gegensatz zu unserer jetzigen Bildung treten , und es

vergessen , daß wir nicht in Jerusalem und an den

Ufern des Jordan leben ; die es läugnen, daß unsere

tiefere und allgemeiner verbreitete Erkenntniß auch

eine andere Befriedigung religiöser Bedürfnisse heischt,

als dem sechszehnten oder dem ersten Jahrhundert

genügte; die aus der Welt die Freiheit des Gedankens

verbannen möchten, weil sie selbst nicht einmal die

Freiheit des Wortes kennen. Dies der ganz ein

fache Schlüssel zu dem Räthsel , dessen Lösung ihr

von England erwartet, von England das noch nie

ehrlich mit dem Auslande verfahren ist. Wenn nicht

etwa in unseren Tagen es darin eine Ausnahme ges

macht hat; da der Erzbischof von Canterbury es offen

erklärt: er hoffe, daß es ihm gelingen werde, den

deutschen Protestantismus zur Hochkirche hinüber zu

führen. Der Gebildete geht nicht in die Kirche, weil

er unbefriedigt, oft verletzt wieder herauskommt ; er

will das nicht hören, womit die Orthodoxie die soges

nannte Welt und Weltlichkeit bekämpft. Dazu giebt

es andere Waffen; die jest angewandten wirken

nichts, weil sie durch den langen Gebrauch stumpf .

geworden sind. Glaubt ihr daher durch neue Sonn

tags: oder Sabbathsedicte den Gebildeten zum Kir-

chenbesuch zu bewegen? Ich glaube schwerlich, daß

dies gelingen wird. Druck erzeugt Widerstand, wie

schon die ersten Elemente der Physik lehren, und wie

viel mehr in dem freien Reiche des Geistes ! Dann

gerade werden die Gebildeten fragen, wer das Recht

zu folchen Edicten giebt. Christus und seine Apostel,
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-

die Stifter unserer Kirche, haben keine derartigen

Bestimmungen wie wir gesehn haben gegeben ;

was spätere Kaiser und Päpste willkürlich bes

stimmten, können wir in dem Rechte protestantischer

Freiheit auch wieder aufheben. Will man neue Bez

stimmungen geben oder gar Zwangsmaaßregeln an-

wenden, so muß die Gesammtheit oder wenigstens die

Mehrheit der Kirche und zwar nach protestanti-

schen Grundsätzen auch die Laien — dazu ihre Zus

stimmung geben; die Minderzahl aber wird sich viel-

leicht genöthigt sehen, eine eigene freiere Kirchenges

meinschaft zu bilden. Aber das verhüte der Himmel ;

follen wir denn nach achtzehn Jahrhunderten nicht

christlicher geworden sein als die Korinther , an die

Paulus schreiben mußte : »Ich ermahne euch aber,

Brüder, beim Namen unsres Herrn Jesu Chrifti, daß

ihr alle gleich denket , und keine Spaltungen unter

euch seien , sondern daß ihr wieder vereinigt seid in

gleichem Sinn und gleicher Meinung.« Soll denn

das Wort eines Spinoza vergessen sein, das er ganz

im Geiste des dritten Capitels an die Galater (vergl.

Ephef. 2, 15) sprach : » Dieses war der Zweck der

Ceremonien, daß die Menschen nichts aus eigenem

Entschlusse, sondern Alles auf Befehl eines Undern

thun, und in Handlungen und Betrachtungen ohne

Unterlaß bekennen sollten, daß sie nicht von sich selbst

sondern von einem Andern abhingen. Was aber

die Ceremonien der Christen betrifft, Feste, öffentliche

Gebete und ähnliche Ceremonien , die dem ganzen

Christenthum gemein sind und immer gemein waren,

so find sie, wenn sie jemals von Christus oder den

Aposteln eingesetzt worden sind (was mir noch nicht

ſattsam gewiß ist) , nur als äußerliche Zeichen der all-

gemeinen Kirche , keineswegs aber als Dinge einges

fest, die etwas zur Seligkeit beitragen , oder etwas

Heiliges in sich enthalten.«*) Soll ein Kant, der

--

---

*) Vergl. den 15. Artikel der Augsburgſchen Confeſſion.



224 -

doch auch gerade kein ganz von Gott verlassener

Mann war umsonst unter uns gelebt haben , der

mit einer wahrhaft niederschmetternden Sicherheit,

mit der olympischen Ruhe eines durchaus bewußten,

mit der Wahrheit vertrauten Geistes uns lehrt.

»Alles, was außer dem guten Lebenswandel, (vergl.

Rom. 2, 7) der Mensch noch thun zu können vers

meint, um Gott wohlgefällig zu werden, ist

bloßer Religionswahn und Afterdienst Gottes !«<

Vergl. Apostelg. 15 , 28. Da wir also auch des

Sonntags nicht um Gottes willen ſondern um unsrer

felbft willen_d. h. zu unserer Erhebung und Erbau-

ung, zum Sammeln von den Zerstreuungen des Les

bens bedürfen , warum sollten wir ihn durch Zwang

und peinliche Verbote für uns lästig und ſtdrend

machen, und dadurch die Wirkungen desselben wieder

aufheben ? Daher verkümmere man uns nicht die

theuer errungene Freiheit des Denkens , Glaubens

und Redens, die ich den Schwachen, die aus eigner

Vernunft nichts zu begreifen und zu beweisen ver-

stehn , und stets historischer Autoritäten und alter Ges

wohnheit bedürfen , mit Leichtigkeit auch aus den

Schriften der Kirchenvåter und Reformatoren als

die nothwendigsten Erfordernisse des christlichen Gei-

stes nachweisen könnte. Daher Sonntag und nicht

Sabbath!

-

Wer übrigens mit dem hier Geſagten, das nach

meiner Meinung im Geiste Chriſti - wenn anders

ich das neue Testament verstanden habe gesprochen

ist, nicht zufrieden ist, der trete offen und ehrlich auf,

und widerlege es , wenn er es vermag , überzeugt

werde ich mich als den Ueberwundenen bekennen ;

nicht aber schleiche er feige mit leiſen Tritten umher

wie die Sünde, um zu verkeßern, im Stillen zu scha

den, und durch das Gift heimtückischer Verläumdung

zu verderben, denn das sind Handlungen, die den

Sonntag wie den Sabbath und Werkeltag ſchånden,
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III.

Ueber die Zweckmäßigkeit der um Ein bis

Zwei Jahre spätern Konfirmation.

(Synodal,Vortrag.)

Vom Pfarrer Schulz in Angerburg.

$ 9.

στην ΑΛΗΘΗ Παντα δοκιμαζετε το καλόν κατέχετε.

old town dup:

cheint Hochverehrte Herren Amtsbrüder in dieſent

Dorangeschickten Apostelworte die Anmaßung von

meiner Seite zu liegen, als sei in meiner Arbeit etwas

absolut. Beachtenswerthes enthalten, so foll dieses

gewählte Wort doch nur die ſubjektive Meinung in

sich schließen, nach welcher Jeder , wie sehr natürlich

und verzeihlich , feinen Aufsatz einiger Beachtung

werth hält, md r I

C

Ueber:Irreligiöſitätz über Verschlechterung des

menſchlichen Geſchlechts , über zunehmende Lasterhafs

rigkeit wird wie früher ſo jeßt im Allgemeinen wie

Insbesondere in Kirchen und in den Gerichtshöføn

Klage erhoben, wozu jezt noch die jeden Menschen-

freund so betrübende Klage über die immer mehr jus

nehmende Zahl jugendlicher Verbrecher hinzukommnt.

Ableugnen läßt sich diese Klage nicht, denn letter

ſprechen dafür die Gefängnissep die in jevem Jahre

bergleichen: Berbrecher aufzuweisen habengdafür

sprechen (die, um ihres Zweckes willen preis- und um

sihrer Veranlassung willen bebauerungswürdigen Kör-

reftions Anstalten für jugendliche Verbrecher dafür

ſprechen die Erfahrungen jedes Einzelnen an dem

bie Erscheinungen in dem ſittlichen Leben der Mei-

fchen nicht gleichgültig vorüber gehen. Estift darum

Pflicht der Behörden, Pflicht insbesondere der Geift-

lichen welche vorzugsweise die Gefittung des Mens

fchen zu fördern haben, diefem beklagenswerthen

Uebelkande abzuhelfen/zumal allen Ernſtes den Geiſts

9

XXVII. 1842. 15
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lichen von den Gerichten der Vorwurf gemacht wird,

wenig durch ihren Religionsunterricht auf die Jugend

gewirkt zu haben, die bei den gerichtlichen Verhören

nur zu oft eine höchst auffallende Unwissenheit in den

Religionswahrheiten und eine Verwilderung minde

stens eine große Rohheit des Gemüths wahrnehmen

läßt. Mehr also follen" und müssen öfe Geistlichen

durch die Schulen und ihren Konfirmanden- Unter-

richt auf die Sittlichkeit der Menschen, mehr und

nachhaltiger besonders auf die Jugend durch diesen

Unterricht wirken. Wiesmun durch die Schulen,

mittelft einer fpeziellen Einwirkung von Seiten der

Geistlichen bei dem Religionsunterrichte, oder mittelst

aftrengerer Beaufsichtigung desselben und größerer

efäbigung Lehrer für diesen Unterricht Genügende,

Befür jenen heiligen Zweck geleistet werden könne

Had miffe, übergehe ich voraussehend , daß das Ges

eignete hier geleistet wird , wenn ben christlichen,

frommen und religiofen Sinn weckenden und fördern

den Verordnungen der Schulbehörde mit Pflichtliebe

sund Gewissenhaftigkeit von den Herren Geistlichen

und Schullehrern nachgelebt wird obne jedoch den

bielleicht dem einen oder den andern meiner hochvers

thrten Herren Amtsbrüder auch in dieser Hinsicht

minschenswerth erscheinenden zweckdienlichern An-

ordnungen ganz undgar entgegen tretenzu wollen,

denn gerais destofich auch hier das Wort der Schrift

innpendung bringen Nicht daß wir es schon

rerreicht haben fondern wie jagen ihm nach, obwir

esserreichen och übergehe dieAufforderung, durch die

Schulen Sittlichkeit und Religiosität mehr noch zu

fördern , weil sie nicht in der mir gefeßten Aufgabe

liege und bebe nur die Einwirkung den kiristlichen auf

kieugendzu größerer Sittlichkeit durch den Konfir

hondenallnterrichtaushing roda od 1bin

Nicht die Art und Weise dieses Unterrichtsnicht

den Eifer,nicht die Treue, Wärme und Begeisterung,

hit ders dieser Unterricht ertheilt wird, oder ertheilt

či 281 IIVXX
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*

ta

werden soll , will und darf ich modeln und meiſtern,

darum nicht, weil, wenn auch hier hin und wieder

gefehlt werden sollte, was nur Vermuthung bei mir

ift, also keinen Beweis giebt, weil eben bei diesem

Unterrichte jeder Geistliche das Meiste zu wirken ber

strebt ist, und auch in der That das Meiſte wirkt.

Es ist ja die heranwachsende Jugend , an deren Aus-

bildung er durch Beaufsichtigung der Schulen und

Einwirkung auf die Lehrer lebhaften Antheil genom-

men, die er durch Lob oder Tadel gesitteter zu machen

gelegentlich bestrebt war; die Jugend, zu der er in

besondern durch Gebet und Gesang, wie durch ihren

erhabenen Zweck geweihten Stunden våterlich im

Namen Gottes spricht, die er zu Gott, Jefum Chri-

ftum und die Tugend liebenden Mitgliedern seiner

Gemeinde heranzubilden sich bemüht, die er, einem

großen Theil nach , empfänglicher für Jefu Lehren

und Beispiel hält, als die erwachsenen Christen, deren

Rührung und Kenntniſſe, deren Liebe und Zuneigung

zu ihm, ſeinen Eifer, ſie für das Himmelreich geſchicks

ter zu machen, immer mehr steigert; die er unter ein

dringlichen Ermahnungen unter den innigsten Gebeten

und den herzlichsten Wünschen als erwachsene Chris

ften der Gemeine durch eine höchst wichtige und feier-

liche , ehrwürdige und rührende Handlung zuführt.

Also die Art und Weise dieses Unterrichts , der unter

jenen angeführten Umſtånden treu und innig ertheilt

wird, kann und darf ich nicht tadeln, wohl aber scheint

mir das Lebensalter der Jugend in welchem dieser

Religionsunterricht beginnt , nicht zweckmäßig ges

wählt ; denn leider wird jeder Geistliche, der die

Wirkungen seines ertheilten Religionsunterrichtes in

dem Denken und Thun, in dem christlich religiösen

Sinn und in der Auffassung der vorgetragenen Heils

wahrheiten an den Kindern zu erforschen sucht, der

die Seinen nicht dem Namen sondern ihrer innern

Geistes und Herzensbeschaffenheit nach tennt, die

betrübende Erfahrung zum öftern machen, daß, ſo

15 *
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plan und faßlich , so herzlich und eindringlich er auch

sprach, der gestreute Same oft nur auf steinigten Bos

den fiel, der lange nicht empfänglich genug war, und

bei so jugendlichem Alter nicht empfänglich und vorz

bereitet genug fein konnte für jene ernste Wahrheiten.

Jeder Geistliche fühlte sich dann, wenn Unwissens

heit und Rohheit der Kinder ihm sein Wirken an den

Kindern als fruchtlos herausstellten zu dem Wunſche

bewogen: O wåren sie gereifter an Jahren , reicher

an Erfahrungen, gereifter am Verstande, sie würden

dann gründlicher auffaffen die Lehren, und inniger

beherzigen die Ermahnungen. Ja es würde ſich im

Allgemeinen eine größere Einwirkung und segens-

reichere Folgen seines Unterrichtes sicher zeigen, wenn

die Konfirmation um Ein bis Zwei Jahre später, als

jest gewöhnlich , erfolgte. Religiöſität und Sittlich-

teit müßten gewinnen , so schwierig auch die allge=

meine Durchführung dieser Maßregel sein dürfte.

Ist diese Vorausseßung, so zuverläßlich ich sie um

ihrer innern Nothwendigkeit auch ausspreche, bei

Ihnen hochverehrte Herren Amtsbrüder , nicht jeht

schon Ihrer Zustimmung gewiß , so laffen Sie mich

Ihnen die spätere Einfegnung noch aus einem dreis

fachen Gesichtspunkte als nothwendig darstellen.

Die spätere Einſegnung ist:

1) Forderung der Zeit und der Eltern , welche den

Ernst des Chriſtenthums und die Wichtigkeit

des Konfirmanden- Unterrichtes für Zeit und

Ewigkeit erkennen.

2) Forderung der so wenig geistig und fittlich aus-

gebildeten Beschaffenheit der Konfirmanden und

ihrer unerfahrenheit mit dem äußern Leben.

3). Forderung des Umstandes, daß so viele jugend-

liche Verbrecher vorkommen.id at that d

ad 1. Die Herren Geistlichen in den Städten

werden oft die erfreuliche Erfahrung gemacht haben,

daß Ihnen von Eltern Kinder zum Religions-Unter-

richte zugeführt wurden, die um ein bis zwei Jahr
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ålter waren , als sie hätten sein dürfen. Ich habe

felbst die Erfahrung gemacht und die Aeußerung ges

hört: »ste waren doch zu jung, sie werden jetzt beson

nener die Lehren prüfen und mehr beherzigen den In-

halt derselben.«

*

Diese Thatsache, Hochverehrte, läßt das Gesetz

hinfichts des nothwendigen Alters , Behufs Annahme

zur Konfirmation nicht mehr als zeitgemäß erscheinen,

und wenn wir Menschen gewöhnlich dem Gefeße mit

unsern Handlungen nachstehn , so ist es hier der um-

gekehrte Fall, und darum eine Aenderung, Forderung

der Zeit, was, ich kann es nicht leugnen, wider die

vielen Klagen über die Unchriftlichkeit und Irreligiofiz

tåt der Zeitgenossen ein erfreuliches Zeugniß ablegt,

und jeden erfreut und erfreuen muß, der nicht ganz

und gar einstimmt in die Ansicht derer , die nur Vers

derbtheit und sittliche Versunkenheit an dem mensch-

lichen Geschlechte wahrnehmen.

Freilich wohl wird sich die Mehrzahl der Eltern,

namentlich der auf dem Lande nicht selbstständig zu

jener Ansicht erheben, daß eine spätere Konfirmation

ersprießlicher wäre, doch spricht sich das Bedürfniß

hier und dort erst aus und erkennt die Vernunft es

als nothwendig und gut an, so darf man wohl ers

warten, es werde von der Behörde eine spätere Kon-

firmation gefeßlich vorgeschrieben werden, denn es

fordert diese Bestimmung:

2) die noch so wenig geistig und fittlich ausge-

bildete Beschaffenheit der jeßigen Konfirmanden und

ihre Unerfahrenheit mit dem äußern Leben.

Werfen wir, hochverehrte Herren Amtsbrüder,

um jene Behauptung wahr zu finden, einen prüfenden

Blick auf die uns zum Unterrichte zugeführte Jugend.

Wehe dem, der sie nur für verderbt und unempfänge

lich für das Gute anerkennt. Nein, viele sind liebs

liche Menschenknospen, noch nicht von dem vergiften?

den Hauche der finnlichen und fündlichen Begierden

verderbt, es ruhen in ihnen noch die Keime des Gu-
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ten und Schönen, des Ebenbild Gottes ; bei Einigen

mehr, bei den Andern weniger durch die Schulen zum

Selbstbewußtsein gebracht, aber im Allgemeinen doch

immer noch nicht so weit ausgebildet, daß wohlthätig,

d. h. erwärmend, belebend, thätig erregend die hellen,

glänzenden Strahlen der Christuslehre auf die kaum

hervorsprießenden Keime wirken könnten. Ihre Uns

erfahrenheit mit dem äußern Leben geben zu wenig

Anknüpfungspunkte zu Nußanwendungen , gebieten

sogar Manches zu übergehen , was dem kindlichen

Gemüthe zu fern liegt und fremd ist. Es fehlt der

Ernst, es fehlt die Reife für den Religionsunterricht

in seinen verschiedenen Beziehungen zum Leben , und

schmerzlich fühlt es der gewissenhafte Geistliche, auch

ich habe euch noch viel zu sagen , doch ihr könnt es

jest nicht tragen, fühlt es schmerzlich, denn leider ers

halt er sie so zur weiteren Unterweisung nicht wieder,

und die nachtheiligen , so verderblichen Folgen zeigen

sich in ihrem fernern fündlichen Leben, das deutlicher

denn Alles erweiset, daß der Religionsunterricht von

ihnen nicht erfaßt und beherzigt wird, und diese traus

rige Folge ist die

dritte Forderung einer fpåtern Einsegnung.

Ueberzeugen Sie sich aus dem Schreiben des

Königl. Kriminal - Senats zu Insterburg von der

Zahl jugendlicher Verbrecher. *)

Es erfolgt die Vorlesung des Schreibens.

So ist denn also auch diese hohe Behörde der

Ueberzeugung, daß eine spåtere Einſegnung nachhalti-

ger auf den Geist und das Herz der Jugend einwirs

* Auf mein Ersuchen erhielt ich von dieser hohen

Behörde eine in Zahlen ausgedrückte Nachweisung jus

gendlicher Verbrecher aus den verschiedenen Jahren, aus

der die steigende Zahl dieser Unglücklichen hervorging, so

daß auch diese Behörde sich für meine Ansicht aussprach.

Das Schreiben habe ich nebst meiner Arbeit dem Königl.

Hochwürdigen Konsistorium eingereicht , und leider keine

Abschrift zurückbehalten.
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ten müßte. Oder gehört nicht ein an Helle gewohne

tes Auge dazu , um das hell leuchtende Licht der

Jefuslehre zu vertragen. Gehört nicht ein tieferes

Erfaffen des Sinnes der Worte: »So Jemand will

den Willen thun, des, der mich gesandt hat, der wird

inne werden, ob diese Lehre von Gott sei oder ob ich

von mir selbst rede« , um ergriffen zu werden von

ihrem Inhalte und ihr gemäß zu leben. Kann das

jugendliche Gemüth, so wenig woch mit den verschien

denen Verhältniffen vertraut, so wenig eingeführt in

die mannichfaltigen Gestaltungen desselben, so wenig

geprüft durch den so oft vorkommenden Wechsel des

Glückes , also auch so wenig bekannt mit dem Troste,

der Stüße und Kraft des göttlichen Wortes , sjene

Worte genügend auffaffen? Gewiß nicht. Die man-

gelhafte und lückenhafte Auffassung der Lehre Jefu,

und die fehlende Begeisterung für ihren erhabenen

göttlichen Geift ist die so häufige Ursache des diesem

Geiste fremden und entgegenstrebenden Sinnes , ist

die Ursache ihrer Verbrechen, denn den Reizen zum

Bösen stehen weder warnende, in ihrer Wahrheit tief

aufgefaßte Worte der Schrift zur Seite , noch hålt

innig empfundene Rührung und Wärme für Tugend

und Frömmigkeit den Lockungen zum Bösen das

Gleichgewicht. Das Unkraut, gestreut durch der

Bösen Beispiele und Reden, erstickt den schwachh nur

geweckten Sinn des Guten und sie werden böse und

schlecht. Der schwach nur gegen Leidenschaften und

Begierden angelegte Damm wird durchbrochen und

zerstört; die dargebotene Stüße im Worte Gottes

wird vergessen und der rasch und gewaltsam hinreis

Bende Strom des Lafters überläßt den Menschen den

wild tobenden Leidenschaften, die immer weiter ihn

führen von dem Hafen der Ruhe , des Friedens und

der Glückseligkeit. Ja das fündhafte Leben der Jus

gend, der so geringe, oft ganz geschwundene wohlthå

tige Eindruck des erhaltenen Religionsunterrichts

fordert die Einführung einer fpåtern Einſegnung.
T
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Aber wie, wenn dieser Sah als wahr anerkannt wird,

wie soll die Ausführung erfolgen ?

Zu schwierig, fühle ich, ist die Lösung dieser

Frage für meine Kräfte, zu wenig gerüstet erkenne ich

mich, alle Einwendungen zu bekämpfen und vor allem

zu ohnmächtig nach meinem Standpunkte den viel-

leicht zum Zweck führenden Maßregeln allgemeine

Gültigkeit zu geben. Mehr denn sonst, da ich doch

nicht ganz die Frage unbeantwortet laffen möchte,

fühle ich mich veranlaßt zu dem Apostel-Worte

1 Theff. 5, 21. Prüfet Alles und das Gute

behaltet.

Durch die spätere Einſegnung soll nicht auch zu-

gleich die Zeit des Schulunterrichts verlängert wers

den. Er kann und muß auf dem Lande nach zurück-

gelegtem 14ten Jahre aufhören , nach feierlicher Ents

laffung der Schüler durch den Schulinspektor mit

der Verpflichtung für die Entlaffenen von nun an, sie

mögen in der bisherigen Schulsozietät oder in einer

andern bleiben , bei den Eltern oder im Dienſte ſich

befinden, die Sonntagsschulen regelmäßig zu beſuchen,

in denen der Lehrer durch ausschließlichen Religions

unterricht die in der Schule erhaltenen Religions-

kenntnisse und den geweckten religiösen frommen Geist

zu erhalten und zu fördern hat, damit durch die Zwi

schenzeit bis zur Annahme zum Religionsunterricht,

das durch die Schule Geleistete nicht verloren gehe.

Eine feierliche Entlaffung der Schüler erscheint

mir wünschenswerth und nothwendig, um der Jugend

den Austritt aus der Schule mehr noch das Leben

darin erinnerlich zu machen ; um sie zum Besuch der

Sonntagsschulen ernstlich zu verpflichten und sie mit

herzlichen Ermahnungen und Warnungen zu waff-

nen, ja nicht verderbter zum Religionsunterricht zu

erscheinen. Eine so in Gegenwart der Eltern , unter

Gebet, Gesang und Ermahnung abgehaltene Feier,

deren wohlthätigen Eindruck durch die Sonntagss

schulen erhalten werden müßte, dürfte die, ich leugne



233

es nicht, nicht ohne allen Grund zu befürchtende Ver-

schlechterung der Jugend bis zur Annahme zum Reli-

gionsunterricht doch wohl verhüten. Diese Sonn-

tagsschulen find die unerlaßliche Bedingung jener

Einführung, und die gewissenhafte , treue Benutzung

von Seiten der Lehrer und der Jugend höchst noth

wendig und wünschenswerth, die Abhaltung derselben

von Zeit zu Zeit durch den Geistlichen selbst, mindes

ftens strenge Beaufsichtigung und Leitung derselben

durch ihn. Der regelmäßige Schulbesuch steht zu

erwarten , da die Jugend durch die Annahme zum

Konfirmandenunterricht noch immer unter Kontrolle

und Ahndung bleibt, und der Sonntag auch immer

Zeit und Muße für die Jugend, freilich weniger für

die Lehrer erübrigen läßt, die sich jedoch demGeschäfte

willig und treu unterziehen würden, wenn sie durch

die 7 Sgr. 6 Pf. , welche von jedem Konfirmanden:

gezahlt werden, entschädigt würden.

Wenn ich nachstehenden Synodal-Vortrag einem

größern Publikum zur Prüfung vorlege, so geschieht

es lediglich in der Absicht, hie und dort bei christlichen

Eltern den Vorfaß hervorzurufen, ihre Kinder später,

als es gefeßlich erlaubt ist, konfirmiren zu laſſen.

Eine gefeßliche Bestimmung dürfte wohl nicht fo

leicht erscheinen, obwohl die Sache selbst so zwecks

måßig erscheint und so soll dieser Auffah nur die

dringende Bitte an christliche Eltern richten: Beeilet

die Konfirmation eurer Kinder nicht, welche ich jetzt

um so juversichtlicher ausspreche, da auch der hochs

geachtete Herr Direktor Gotthold in seinem so bes

achtenswerthen Auffaße dieser Blätter 26ster Band

Juli-Heft, Seite 99 und 100 in einer Anmerkung

für die spätere Konfirmation ſich ausſpricht.
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IV.

Aberglaube und Volkslieder des Preußischen

Samlandes.

Vom Oberlandesgerichts Assessor R. F. Reusch.

(Fortschung. )

MII. Aberglaube im Leben und

Treiben.

Ochon vom Morgen ab muß der Mensch feine fünf

Sinne zusammennehmen, um mit heiler Haut durch

den langen Tag zu kommen und sich nicht unnüßer

Weise Leiden auf den Hals zu laden. Wenn er auf-

steht, muß er den rechten Fuß zuerst aus dem Bette

feßen, weil er sonst den ganzen Tag über verdrießlich

fein würde. Um vor Beherung sicher zu sein, muß

er den Strumpf verkehrt anziehn und kann dann

gehen, aber mit Bedacht. Denn tritt er z. B. in die

Spur von Holzschuhen, so bekommt er ohne Red' und

Recht Kopfschmerzen ; läuft ihm ein Haase über den

Weg oder ist das erste , was er begegnet, ein altes

Weib, so bringt sein Gang Unglück und er thut am

Klügsten , wenn er gleich wieder Kehrt macht. Be-

gegnet er aber einen alten Mann, so wird er Glück

haben und kann feiner Straße weiter gehn. An ein-

zelnes Straucheln braucht er sich nicht zu kehren , es

bedeutet nur, daß an der schwierigen Stelle ein Spiels

mann begraben liegt, dagegen lasse er sich nicht beis

kommen zwischen zwei Eimern, welche ein Dienstmäd-

chen abgefeßt hat, mitten durch zu gehn, denn er erne

tet nichts als böse Namen dafür ein , und die arme

Trägerin muß seine Unbesonnenheit mit der Untreue

ihres Liebsten oder sonst einem Unglücke büßen. Uebers

dem kann er, wenn ihm Wachsthum Noth ist und es

gerade regnet, den Hut abnehmen.
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Viele Wünsche im Kopfe tounen leicht zur Vera

nachläßigung dieser Regeln führen; der Sorgen

muß er sich entschlagen und wird es leicht , wenn er

weiß, daß um einen Herzenswunsch sicher zu erreichen

nichts nöthig ist, als zu denken: ach möchte es doch

nicht geschehn !« Gelangt er auf diese Art wohlbe-

balten zu Bekannten an, fo kann er reben, aber mit

Bedacht. Lobt er ihr Wohlsein, so mußrer stets bez

merken: »>Gott erhalte, segne, stärke« u. s. m.; denn

vergißt er diesen Zusah und die Hekannten vergessen

ihrer Seits auch , zu sagen : »gestern war's beffer«,

fo nimmt ihr Wohlsein ab. Sind sie aber selbst krank

und jammern über ihre Schmerzen, ohne hinzužuš

feßen: »dem Stein sei es geklagt« , fo darfman zwar

ein höchst theilnehmendes Gesicht annehmen, muß

aber, um die Krankheit nicht auf sich zu laden, still

hinzumurmeln:

Klag' du es dem Stein,

Behalt, es fein,

Aber allein. 2

Vom Lügen bekommt man Blasen auf dieZunge;

auch vor einzelnen Redensarten muß man sich hüten,

z. B. daß vor jemandes Thür Gras wachsen folle,

weil diefer Jemand sonst verarmt. Ebensowenig ist

das Zusammenschreien gut, denn reden mehrere zu

gleich daffelbe, so werden sie nur noch sieben Jahre

zufammenleben, und beantworten mehrere eine aufges

worfene Frage mit gleichen Worten, so werden ste

denselben Tod sterben.

Während dieser Unterhaltung kann man noch

mancherlei Zwischenfälle beobachten. Klingelt uns

einDhr, so denkt jemand an uns. Wir überlegen still,

wer es wohl sein möchte und fragen: in welchem

Dhr klingelt es mir ?« Wird das richtige Ohr ges

troffen, so haben wir den richtigen Denker gerathen.

Auch, wenn wir das Schlucken bekommen , denkt jes

mand und zwar ein Verwandter an uns ; thaten dies

aber viele Verwandten und das Schlucken würde uns
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unangenehm , so kann man es dadurch leicht vertreis

ben, daß man sich recht deutlich einen Schimmel vors

stellt. Juckt das rechte Auge, so folgt Weinen , das

linke, so Lachen; juckt das Innere der linken Hand, fo

wird man Geld bekommen ; juckt die Fußsohle, so steht

Tanz bevor. Das Blühen der Någel an der rechten

Hand bedeutet: Glück, an der linken Hand Unglück,

und an dem kleinen Finger der linkenHand sogarTod.

Es ist wohl möglich , daß sich nach einer folchen

gedankenreichen Pause das Gespräch belebt , es kann

aber auch ersterben. Gähnt dann Jemand, so schlage

man ihm mindestens ein Kreuz vor den Mund, und

bekommt er dabei ein Haar hinein, so wird er an dems

felben Tage noch Bier zu trinken bekommen . Dies

erinnert an das Mittagsmahl und während man dazu

eilt, hat man nur zu verhüten , daß die Kante des

Rocks sich nicht aufrolle, denn dies bedeutet Rausch

oder Brausch.

Die ordentliche Hausfrau hat den Tisch indeß

nach den Regeln der Kunst gedeckt ; keinen Löffel zus

viel hingelegt, weil die alte Here sie sonst um einen

Groschen bestrafen würde ; das Brod mit der anges

schnittenen Seite nach der Mitte des Tisches gekehrt,

weil es sonst ausgeht ; das Salzfaß fest hingestellt,

weil sein umfallen Unglück bringt. Tritt man nun

an die Tafel, so zahle man vor Allem die Personen,

welche an derselben Platz nehmen sollen. Sind ihrer

eilf oder dreizehn, so fuche man fortzukommen , denn

sigt diese Zahl zusammen, so stirbt nächstens einer

von ihnen. Kann man aber nicht ausweichen , so

fete man sich wenigstens augenblicklich hin, denn das

erste Opfer des Todes ist der, welcher sich zuleßt nie-

berläßt. Doch begehe man in der Eile und Angst

keine Unbedachtsamkeit, etwa daß man sich, um nicht

Bräutigam zu werden, zwischen zwei Schwestern sett

ober daß man, um recht glücklich zu sein, die Füße

kreuzweise über einander legt; denn gerade das Ge-

gentheil wäre der Erfolg. Man spiele nicht mit dem
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Meffer oder lege es gar so hin, daß die Schneide auf-

recht steht, denn das giebt Unglück ; es ſtirbt jemand.

Auch mit Brodkügelchen muß man nicht werfen, weil

sonst der Brodkorb hoch gehängt werden wird. Den

erhaltenen Brodschnitt kann man zwar mit einem An-

dern theilen und wird dadurch aufewig in Freund-

schaft mit ihm verbunden , aber lassen wir Brod lies

gen und es ist jemand ohne unsere Erlaubniß den

Rest auf, ſo benimmt er uns die Kraft. Bei den eine

zelnen Gerichten ist nur noch Folgendes zu merken:

nach abgegeffener Suppe kehrt man den Löffel wieder

um, auf daß man nicht beschåndet werde ; bekommt

man eine Fischgräte in den Hals, so steckt man sich

eine zweite ins Haar, und dieſe zieht , ohne daß man

sich weiter anzustrengen braucht , jene wieder heraus ;

die Butter schneide man an, weil dies die Hochzeit

auf zehn Jahre hinausſchiebt. Sind endlich die

Schüsseln rein ausgegeffen, so ist andern Tags gut

Wetter. 19901

In den Winterabenden versammelt sich die Far

milie rum ihr einſames Talglicht und verarbeitet die

Tagesneuigkeiten. Die Zwischenakte spielt das Talgs

licht selbst, welches bald hoch aufflackert, bald fich

völlig verfinstert, und dadurch die Aufmerksamkeit

und den Unwillen der Umſißenden auf sich lenkt. Das

Pußen ist eine große Unannehmlichkeit, und die Das

men verfprechen dem jungen Mann , welcher sich dies

fem Geschäfte unterzieht, aus Herzensgrunde eine

freundliche Frau. Eine zweite Unannehmlichkeit sift

der sogenannte Wolf !) (Räuber). Am kürzesten ist's

freilich ihn geradezu abzunehmen, ergöglicher aber

bleibt es doch immer, die Lichtscheere umgekehrt mit

der Spize drohend nach dem Wolf auf den Tisch zu

legen, und nun zuzusehn , wie er sich , ohne das Licht

1) Die Sonne wird nach alter Idee von einem

Wolfe verfolgt, der sie einse verschlingen wird. So jehrr

auch der lichtscheue Wolf das Talglicht.
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abzufreſſen, hinaufziehn muß.” -Wird das Licht lange

nicht gepußt und bildet sich auf seinem Tochte eine

fogenannte Krone, ſo darf man einen Brief erwarten.

Beigt sich an dem Lochte ein glühender Funke , fo

rücken Gäste an, springt er aber ab, fo geht ein Brief

ein, in welchem um die Hand der Haustochter anges

halten wird. Bildet sich ein Talgfpahn so vollständig

auß , daß er zum Ringe wird , so ist sogar Hochzeit

nahe, bleibt er aber auf der Mitte stehu , sö ists ein

sogenannter Hobelhpahn , und derjenige der Umfißens

den stirbt bald, nach welchem er sich gewandt hat.

I

Mag Heirath, Tod oder nichts bevorstehn, so ist

doch am Ende: »Schlapegahne , wollgedahne« und

man darf sich ohne Weiteres ins Bette légen, wenn

man gesund ist Leidet man aber z. B. an Schnupfen,

so muß man entweder dreimal in den linken Pantoffel

riechen, oder die Pantoffeln umgekehrt vor's Bette

feßen und andern Tags rückwärts hineinsteigen.

Zwischen diesem Hinaus- und Hineinsteigen liegt aber

die lange Nacht mit dem Heere der Träume, deren

jeder seine eigenthümliche schwere Bedeutung hat.

Der Traum von Ausfallen der Zähne bedeutet den

Tod eines nahen Verwandten und, je schöner der

Zahn ist, desto näher und unverhoffter ist der Todes-

fall Stecknadeln deuten auch aufTod, Perlen mins

destens auf Thränen, und wer zählt die Aufklärungen

alle/ welche eine traumreiche Nacht zu geben im

Stande ist. Allgemein läßt sich nur soviel behaupten,

daß die Morgenträume nach ihrem Inhalte, die übris

gen aber umgekehrt in Erfüllung gehn. Funder

Werktagsleben.

1. Bis jetzt haben wir das Leben eines Faulenzers

betrachtet, der nur zu'effen, zu trinken und zu schlafen

braucht; aber der Tag bringt auch Arbeit und Mů‹

hen mit und durch sie werden wieder neue Vorsichts-

maaßregeln nothwendig....

11 Die Kindlein wiſſen davon am Wenigsten, und

sie haben daher auch nichts weiter zu beobachten, als
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daß sie ihre Eltern nicht schlagen, weil ihnen sonst die

verruchte Hand noch einſt aus dem Grabe empor

wachsen würde und mit keiner Macht hineinzuzwan-

gen wäre. Den jungen Schönen ist abzurathen , sich

oft im Spiegel zu bewundern, denn man erzählt, daß

einst eine eiserne Hand aus dem Spiegel fuhr und der

Selbstschauerin das Gesicht verunstaltete. Sie mo

gen sich gerne große Flachspuppen machen, dann

bekommen fie auch einen großen Mann. Zum Nähen

mogen ke sich stark gedrehten Garns bedienen , denn

Endtet sich der Faden, so werden fie Bräute. Auch

können sie den Faden absichtlich kndten und zwar so

oft, als die Zahl ihrer etwanigen Warzen beträgt; er

wird fodann unter eine Dachtraufe gelegt und wenn

er verfault, so verschwinden auch die Warzen. Doch

muß die Jungfrau nicht so schnell vom Nähtische auf-

springen, daß die Scheere herabfällt, denn fållt ſie

auf die Spitze, so bricht erstens diese gewöhnlich ab

sund zweitens kommen Gäste , was der viel beschäftig-

ten Mutter oft nicht besonders angenehm sein wird.

Ist ein folcher Unfall aber einmal gefchehn, fo mag

fie der Mutter wenigstens kochen helfen, obwohl sie

dabei mannigfacher Gefahr ausgefeßt ist , ihre Hers

sensgeheimnisse zu verrathen.. Versalzt fie z. B. die

Grüße, so ist sie verliebt; läßt sie die Milch anbren-

men, so wünscht sie sich einen Mann; glåttet sie das

angeteigte Brod mit Sorgfalt, fo bekommt sie einen

hübschen Bräutigam, macht sie sich aber die Schürze

mas, fo befomimtifte einen Trunkenbold, und geht ihr

gar dasSchnitzenband, auf, 1 so wird ihr Liebster un-

Crew Dies lettere fann auch die Hausfrau in Vers

degenheit feßen, denn in demſelben Augenblicke, da ihr

das Schürzenband aufgeht, füßt ihr Mann eine an-

dere. Sie hat indeß ein sicheres. Mittel, den Gemahl

zu furiren, in ihrer hand. Von jedem Brode, welches

fie anteigt, nehme fie ein Stückchen ab, und wenn sie

dieses neunmal gethan hat, so backe sie von dem

mçunerlei Teiche rein zehntes Brod , und gebe es dem

j
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Ehemann zu essen, alsdann die alte Liebe in fein Herz,

wie das alte Brod in seinen Magen kommen wird.

Ihre Küchenherrschaft erstreckt sich nicht allein auf

den Mann, sondern sie kann auch bewirken, daß selbst

der Haushund keinen Fremben mehr freundlich an-

feht, indem sie ihn mit Wasser, in welchem eben ein

Schwein abgebrüht ist, begießt. Sie kennt ebenso

Mittel gegen Krankheiten und läßt den mit der gelben

Sucht behafteten ewig starr in einen messingnen Kessel

sehen. Außerdem weiß sie eine Menge Regeln für

Wirthschaft und Haus, welche sich theils auf die Ord-

nungsliebe gründen, theils aber auch wahre Kunst-

griffe enthalten. Bei dem Kochen der Wurst muß

nicht gesprochen werden, weil sie sonst plast ; aufdas

Faß, in welchem Sauerkraut eingemacht ist, wird ge-

brauchtes Geräthe gelegt, damit es nicht behert

werde; das Butterfaß darf nicht gerade unter einem

Balken der Decke stehn , weil die Butter ſonſt nicht

geråth; Eierschaalen bringt die Hausfrau behutsam

bei Seite, denn sie wird beschåndet, wenn dieselben

zertreten werden ; Holz darf man nicht auf der

Schwelle schlagen, noch den Löffel durchs Feuer ziehn,

fonst hackt der Habicht die Hühner ; der Kehricht

wird in einer Schaufel über die Schwelle getragen,

denn wollte man ihn hinüberfegen , so würde das

Glück mit ausgefegt; Haare darf man nicht aus dem

Fenster werfen, weil man Kopfschmerzen bekommt,

falls es einem Vogel einfallen follte, fich davon Rester

zu bauen; endlich darf der Dreifußunted leer stehn

bleiben, ist nichts zu kochen , so muß dieFrau einen

Brand hinauflegen, wenn dieser auch ganz unniş

verglimmen sollte, denn sonst schlägt der Mann noch

an demselben Tage sein unachtſames Weibchen.

Einem Schwarzwalder, der mit Drathzeug vonHaus

zu Haus umherzieht, muß jedenfalls etwas abgekauft

werden, weil er Mäuse und Ratten aufbaunen kann.

Daß er diese Thiere auch mitnehmen könne, wenn er

will; ist nicht entschieden , dagegen werden Wanzen

**

望
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aus den Betten leicht vertrieben, wenn man einen

Pferdekopf, deffen Hirnschädel noch unverlegt ist, hin-

unterlegt, und sollten die Ameisen lästig werden, so

hängt man eine Quantitåt derselben in den Rauch,

wornächst die übrigen sich fortpacken.

Auch die Gehülfen der rustigen Hausfrau , die

Dienstboten, können ihr Loos durch Kenntniß der un-

bekannten Kräfte erleichtern , wie wir schon früher

sahen, Ueberdem müssen sie beim Anzuge die Töpfe

zählen, damit ihnen die Zeit im neuen Dienſte nicht

lang werde, und nach dem Schornstein sehn, damit fie

fich nicht nach den Ihrigen bangen. 2) Zieht aber die

Herrschaft selbst um, so erfordert es größere Vorsicht.

Die Hausfrau läßt ſich nämlich, ſo bald sie den Gang

zu der neuen Wohnung antritt, eine Kaße und ein

Brod nachtragen. Bevor einer der Hausgenossen den

Fuß über die Schwelle seßt, wird die Kaße in das

Logis geworfen, denn dasjenige lebende Wesen, wel-

ches zuerst hineinkommt, stirbt ohne Rettung. Alg-

dann folgt die Hausfrau mit dem Brode und ſegnet

dadurch das Haus für die Zukunft. Wir aber gehn

sogleich durch das Haus durch unter das liebe Vieh

auf den Hof. Auch hier noch finden wir die Haus-

frau thätig. Sie legt der Glucke Stecknadeln ins

Nest, damit viele Küchlein auskommen und läßt, um

nicht die Brut der Gans zu verderben , keine Blumen

an fie bringen. Hier aber, wo es sich um den ganzen

Reichthum der ländlichen Familie handelt, hat auch

der Gemahl ein kräftiges Wort mitzureden . Er ver-

bietet der Frau und dem weiblichen Gesinde das . Bak-

ken und Spinnen an dem Tage, an welchem das Vieh

zum ersten Male auf die Weide getrieben werden soll.

Das Rindvich wird dann aus dem Stalle über eine

Art geführt, welche in ein Tuch gehüllt auf der

2) Der Schornstein ist überhaupt ein Mittel zum

Vergessen, daher die Redensart: in den Schornstein

schreiben.

XXVII. 1842. 16
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Schwelle liegt, diePferde aber, damit sie aufderWeide

zusammenhalten, über Geschirre. Will der Hitte ein

Feldfeuer anjunden, ſo muß er wenigstens die Kohlen

forgsam zusammen scharren , weil sich sonst das Vieh

zerstreut. An dem ersten Tage darf er es noch nicht

ausweiben lassen , sondern muß es frühe heimtreiben,

wo es mit gestohlenem Spülwaffer (Drang) befpritt

wird, damit es nicht zu ſehr läuft. Auch darfes nicht

auf herabgefallene Schwalbennester treten , weil es

davon die Raube bekömmt.

Besonders wichtig ist für den Landmann die

Entscheidung der Frage, ob er ein Stück Vieh mit

Vortheil zulegen oder kaufen könne , und dabei lenken

ihn untrügliche Zeichen. Dem Kalbe befieht er die

Nafe. If sie weiß oder blaßroth, so taugt es nicht

viel , ist sie aber schwarz oder mindestens dunkelgrau

oder geht eine blaue Ader ' rüber, so ist es stark. Als-

dann hebt er es bei den Füßen auf und trägt es dreis

mal um den Stall herum ; hält es dabei den Kopf

immer fräftig in die Höhe, fo legt er es zu, läßt es

ihn aber sinken, so schlachtet er es oder verkauft's,

weil es dann allerdings für die Welt zu schwächlich

wåre. Ebenso ist ein Pferd mit einem weißen Hins

terfuß schwach, wogegen ein Spiegel am Halse seine

Dauerhaftigkeit fund giebt. Man kann ihm auch noch

den Schweifaufheben und , jenachdem dieses Experis

ment mehr oder minder Kraft kostet, aufseine Stärke

schließen.

Hat man auf diese Art ein schönes Thierchen er-

mittelt, so ist die erste Regel, daß man sich nicht dar-

über freut oder gar es lobt , sonst wird man's nie

groß ziehn. Will es uns jemand abkaufen, so müssen

wir entweder solche ausschweifende Forderungen

stellen, daß der Käufer von selbst absteht, oder ohne

Weiteres losschlagen , denn sterben wird es doch.

Ueberdem erfordert die Behandlung der Thiere beson-

dere Vorsicht. So muß mit einer neuen Pferdekraße

zuerst ein Hund geftriegelt werden , ſonſt bekommen
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bie Pferde die Rände ; dem Ochsen , der zum ersten

Male unter das Joch tritt, wird das Genick, damit

es nicht wund werde, mit frischer Erde bestrichen;

hat der Landmann zum ersten Male im Jahre gepflügt

und kehrt guter Dinge heim, so wird er besprißt, das

mit den Kühen die Milch nicht ausgeht ; die junge

Stärke melkt man das erste Mal durch einen Schluf-

felring, damit sie künftig gerade Strahlen giebt, und

ist die Milch lang, so zerschneidet man folche in einer

Pfanne, und wirft die Stücke in den Rauch.

Auch der Ackerbau hat feine Regeln. An dem

Wochentage, an welchem im Herbste der erste Schnee

fiel, muß im Frühjahr der Lein gefået werden. In

den Såelappen knüpft man Geld, damit die Ernte

gut bezahlt werde und schlagen alle Mühen fehl, so

tröstet sich der Landmann mit der Wahrheit »Ist das

Land arm, so ist das Wasser gesegnet« und ißt Fische.

Um aber für den Landsegen etwas zu thun, rufe man

den Feldarbeitern ein freundliches »Viel Glück« zu.

Ihnen ist's ein Vorzeichen für Gedeihen der Arbeit,

dem Reifenden kostet's nur zwei Worte. Freilich hat

der Reisende schon von der Abfahrt an viel wichtigere

Gedanken im Kopfe. Bei dem Theeren der Räder

muß er nicht von der rechten Seite anfangen , sonst

werden ihm die Pferde bald müde. Die Räder selbst

muß er dabei stets links umdrehn, denn sonst sieht der

Teufel wo er hinfährt, kommt nach und macht Schas

den. Alsdann darf er das Nebenpferd nicht zuerst

anspannen oder leiden, daß jemand auch nur zum

Scherze unter dem Wagen durchkrieche, sonst wirft

er auf der Reise um. Ist der Wagen getheert und

bespannt, so fraßt der Fuhrmann, um jedem Unheil

vorzubeugen , noch ein Kreuz in die Erde, steigt auf

und fährt ohne anzuhalten bis über die Gränzen feiner

Befizung. Wird er früher zum Anhalten gezwungen

oder hat er die Schlüssel vergessen oder läuft ihm ein

Haase über den Weg, fo kehrt er lieber zugleich ganz

um, denn das Unglück würde ihn verfolgen. In allen

16*
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übrigen Fällen kann er ruhig weiter fahren und sich

nach Hause sehnen, soviel er will; die Seinigen dürs

fen aber nicht bei jedem Fußtritte, den sie vernehmen

aufspringen und rufen : »Nun kommt er zurück, dies

war er 2c.« , denn sonst wird er böse nach Hause

kommen.

Für den Handelsstand ist besonders der Leich-

nam eines armen Sünders wichtig. Bekanntlich ents

wickelt jeder Leichnam Heilkräfte z . B. wird die Feuch-

tigkeit, welche sich in seinen Augen sammelt, mit Vor-

theil in kranke Augen gerieben, und gegen Glieders

schmerz giebt es kein besseres Mittel, als sich ein Lap-

pen, mit welchem eben ein Todter abgewaschen ist,

aufdie schadhafte Stelle zu legen ; auch das Gerstens

forn am Auge verschwindet, wenn man es mit einer

Todtenband streicht. Dem armen Sünder aber

schneidet der Bierschänker den Finger ab und hångt

ihn ins Bier, der Kaufmann legt ihn unter seine

Vorrathe, beide um reichen Absatz zu haben. Zu

demselben Ende drången ſich die Handelsfrauen , fos

bald ein Todesurtheil executirt wird , an das Hochges

richt und tauchen ihr Schnupftuch in das Blut des

Sünders. Außerdem haben sie auch ein Mittel das

Handgeld, d. h. das erste Geld, welches sie an einem

Tage einnehmen, zu vermehren, indem sie es (dreimal) ·

bespucken. Endlich darf der Tischler gewiß sein, daß

bei ihm ein Sarg bestellt werden wird, wenn ihm die

Såge flingt.

Besonders bei Abnahme von Eiden ist die Kennts

niß des Aberglaubens auch für den Jüristen höchft

nüglich. Der Gebrauch bei Ableistung der Eide ist

der, daß die linke Hand flach auf der Brust oder an

der Seite ruht, die rechte Hand aber gehoben wird,

die drei erstenFinger ausstreckt, die beiden leßten um

biegt und die Innenseite dem Gesichte zuwendet. Auf

dieses Rituell muß bei niederen Leuten sorgsam geach

tet werden. Denn hålt der Schwörende die hohle

Hand nach außen , so schwörter das falsche Zeugs
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niß von sich ab; hält er die linke Hand in umge

tehrter Lage, als die Rechte auf dem Rücken , so geht

der Meineid durch die Fingerspißen beider Hände

durch und fort. Auch das Einkneipen des Daumens

hilft dem Meineidigen, auch Steine nimmt er wäh

rend des Schwurs in den Mund und spuckt die

Sünde mit ihnen nachher wieder aus. Endlich bins

det er ein Strohfeil um den Leib und denkt bei dem

Eide nicht an seine Seele fondern an die Strohfeele

(plattdeutsch statt Strohfeil). Um dieſen verborges

nen Kniffen zuvorzukommen hat der Deputirte aber

ein ausreichendes Mittel, indem er ein Fenster des

Schwörzimmers öffnet , dann fliegt nämlich der Teu-

fel sofort hinein und holt seine Beute ab.

Familienleben.

Dem Familienleben geht der Brautstand voran,

und eben darüm ist es für junge Leute, welche sich in

das Joch der Ehe begeben wollen , höchst wichtig das

Geldbniß zu erhalten und zu verfestigen. Zuerst ist

es schon eine ganz allgemeine Erfahrung, daßFreunde

fich nicht Scheeren schenken müſſen , weil dieſe die

Freundschaft zertrennen, also um so weniger Vers

lobte. Aber auch Pantoffeln darf der Bräutigam der

holden Braut nicht verehren, wenn er sie überhaupt

heirathen will, sondern einzig und allein Tücher und

Bånder, wodurch der Hochzeitstag nåher gerückt

wird. Ist dieser endlich da und scheint fröhlich™ die

schöne Sonne das geschicht , wenn die Braut die

Kagen gut gefüttert hat immer - so reiten mit Blus

mensträußen herrlich geschmückt die Plaßmeister vor

das Brauthaus und holen mit Hurrah die Brauts

jungfern und demnächst die übrigen Gåste eint In

dem Brauthause ruht schon von Morgen ab jede Art

beit, besonders haben sich die Brautleute vor ihr ges

hütet; fte müßten sich ja sonst die ganze Ehe überfter

plagen und quålen. Belde stehen sie in eignem

Schmucke angethan , kein frembes Gut ist an ihren

i
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Leibe, damit sie auch als Eheleute nicht in Schulden

gerathen, und sind bereit den Kirchgang anzutreten.

Da tritt die Braut schüchtern zu dem Liebsten (die

erfahrene Mutter rieth es ihr) und bittet, um etwa

die Kirchendiener zu befriedigen, ihr einen Thaler in

Eleine Münze umzusetzen. Über der Bräutigam hat

unglücklicher Weise nur vollwichtige Dukaten, denn

wollte er sich auf das Wechseln einlassen, so würde er

auch fünftig allen Verdienst an seine Ehehälfte abges

ben müssen, Die Braut muß sich also beruhigen und

fteigt in denBrautwagen, der in stattlicher Begleitung

Reißaus nimmt.

Vorher ist schon untersucht, ob etwa ein offnes

Grab auf dem Kirchhofe fei, und ist's der Fall, fo

wird zuvor das Begräbniß abgewartet, weil sonst die

Ehe bald getrennt werden würde. Dann treten die

Brautleute in die Kirche, am Beffen von Regen

durchnäßt, weil dann ihr Bund gesegnet sein wird,

und stellen fich ganz genau vor die Mitte des Altars

Wer von ihnen das fürzeste Stück Altar neben sich

hat, stirbt auch zuerst. Sie drängen sich ferner fo

dicht an einander daß kein Dritter zwischen kann ;

dadurch wird dem ehelichen Zwiste vorgebeugt. Als

dann hebt der Pfarrer seinen Sermon an. Die Braut

benugt einen günstigen Augenblick, demBräutigamgang

leise auf die Fußspigen zu treten, und glaubt ftols, sich-

dadurch die Herrschaft in der Ehe erworben zu haben,

aber der Brautigam lächelt heimlich, denn er hat ein

Stückchen Brodkruste in der Tasche, welches ihm die

Oberhand vorbehalt. Endlich fordert der Pfarrer die

Ringe beide Brautleute beeilen sich nicht, denn wer

den Ring zuerst giebt, ftirbt zuerst. Sobald die Rede

nun endet, greift der Bräutigam vor allem nachseinem

Hut, den er auf die Stufen des Altars gelegt bats

vergißt er ihn, so stirbt er in Jahresfrist. Auf dieses

Zeichen stürmen, die Hochzeitsgäste aus der Kirche,

stellen sich vor der Thüre in Reihen auf und bedugeln

die, Brautleute, obsie etwa auffallend blaß aussehen
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und also auch bald sterben werden. Alles steigt au

Magen, zu Roß; im Jubel geht es zum Hochzeits-

schmaufe, sum Hochzeitstanze. Unter den Tanzern

befinden sich unzweifelhaft alle diejenigen, welche jes

mals das Glück hatten, einem oder beiden Brautleus

ten unversehens auf die Hacken zu treten. Da schaut

man manche Schöne, damit sie reger aufgefordert

werde, den Daumen verstohlen einkneipen, bis endlich

zum Schluffe des fröhlichen Festes der Kranz der

Braut und der Strauß des Bräutigams, welcher

fie am Altare zierte, vertanzt wird. Den Brautleuten

werden, die Augen verbunden, um den Bräutigam

hüpfen die Mädchen in geschlossenem Kreise, die

Braut wird von der wilden Horde der Junggesellen

umzingelt. Sener und diese geben ihr Angebinde

einer und einem der Belagerer, und die Gewählten

heirathen im nächsten Jahre. So entstehen aus jeder

Hochzeit zwei neue, wenn nicht das Unglück will, daß

fich die gewählten Subjecte unter einander heirathen.

andMit dem nächsten Morgen erhebt sich das junge

Paar, und mit ihm alle Sorgen des Ehestandes. Zus

erst hat es freilich nur die Brautringe in Acht zu neh

men, damit durch ihren Verlust die Ehe nicht zu bald

getrennt werde, aber die Sorgen mehren sich. Die

junge Frau und fünftige Mutter muß jen Himmel

sehen, wenn sie sich erschreckt hat, während andere

Menschen nur drei Male ausspucken dürfen; fie darf

nicht die Nase zuhalten, um den Geruch eines ases

zu vermeiden; ihr darfkeine Bitte abgeschlagen wera

den, ohne daß Mäuse und Ratten Betten und Garn

zerfreffen, wenn man nicht etwa Salz nachstreut.

Endlich rückt der neue Gast mit neuen Sorgen an.

Hat er eine blaue Ader über der Nase, so können sich

die Eltern zwar freuen, denn er wird nicht leicht sters

ben, ja stark werden, aber er wird ihnen auch dies

Hölle heiß machen, und darf dennoch nicht mit Besen

ruthen geschlagen werden, weil er sonst verdorren

würde. Seine Wiege muß nicht geschaufelt werden
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wenn er nicht drinnen liegt, sonst bekommt er Kopfs

schmerzen; liegt er interimistisch auf der Erde, fo

darf niemand über ihn hinwegschreiten, ohne ihn im

Wachsthum zu behindern. Soll er gut zahnen , fo

drückt man sein Mäulchen in frischen Brodteig ; bres

chen ihm dann die Zähne zuerst unten aus, so beißt er

sich aus dem Grabe, zeigt ſich aber ein oberer Zahn

zuerst, so beißt er sich in's Grab.

Die Eltern können ihm zwar schon lange vor der

Taufe einen Namen beſtimmen, aber keinen Dritten

darum wissen lassen, weil das Kind sonst eine Plaus

dertasche wird. Besondere Vorsicht erfordert auch

die Wahl der Pathen und vor allen derjenigen, welche

das Kind über die Taufe halten sollen, denn ihre

Körperfehler und Schwächen gehen auf den Täufling

über. Ein Mädchen, welches zwei Männer über die

Taufe halten , wird liederlich , aber auf der andern

Seite würde es wieder chelos bleiben, falls nicht wes

nigstens ein unverheiratheter Pathe beistände. Sos

bald der Pathe dás Pathengeld in der Tasche hat,

muß er, ohne Seitenwege zu unternehmen , in die

Kirche gehen. Gleicherzeit setzt sich die Hebamme mit

dem Tauflinge in Marsch. Haben die Eltern ſchon,

mehrere Kinder verloren , so reichen sie ihr den neuen

Sproßen und zwar mit dem Kopfe voran zumFenster

hinaus. Während sie in den Kirchstand tritt, darf

sie nicht vergessen ein Vaterunſer zu sprechen , denn

sonst würde das Kind ein schlechtes Gedächtniß bekom

men. Bringt sie einen Knaben, so wird sie vielleicht

lange warten müssen, denn der Pfarrer tauft, um sich

nicht regreßpflichtig zu machen , alle Mädchen zuerſt.

Schon die Jungfrau, welche einen Knaben über die

Taufe halt, riskirt ja einen Bart zu bekommen , um

wieviel mehr das arme Jungferchen, welches mit

demselben Wasser, mit dem zuvor ein Knabe geneßt

ift, getauft wurde! Schläft das Kind bel der Laufe,"

so stirbt es bald; lieber mag es schreien, die Taufe

macht den årgſten Schreihals milde.
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Krankheit und Tod.

Wir haben bereits eine Menge unfehlbarer Mits

tel gegen einzelne Krankheiten kennen gelernt ; und

leicht könnte man mehrere Rezepte angeben. Findet

man . B. ein Hufeisen , so darf man es nur drei

Tage nach einander mit Tafelbier aufkochen und dieſe

drei Dosen austrinken , um das sogenannte Feuer zu

verlieren ; auch ist es ein bewährtes Mittel gegen die

Epilepsie: eine Viertelelle schwarzen Sammet vers

brannt, die Asche in drei Pulver vertheilt und r’unter

geschluckt. So giebt es auch eine Menge Mittel ges

gen das kalte Fieber. Einmal beschreibt der Kranke

einen Pfefferkuchen der Länge und Breite nach mit

»>Abrakadabra« und ist ihn auf; oder er geht drei

Morgen vor Sonnenaufgang an ein fließendes Waf-

ſer, ſpuckt dreimal hinein, ſpricht ein ſchändliches

Gebet und seht kein Amen hinzu, spuckt wieder dreis

mal in's Waſſer und geht, wohin er will ; oder er

schleppt sich gerade während eines Fieberanfalls an

ein solches Waffer, zieht das Hemde aus , wirft es

rücklings hinein und geht ab , ohne zu ſehen, wo es

geblieben ist; oder , wenn er sich zu dieser Desparats

fur noch nicht krank genug fühlt, so reitet er auf

einem schönen , neuen Strauchbesen an einen Kreuz-

weg, bindet ihn an einen Baum, spricht verruchte

Worte und kehrt nach Hause zurück; wer dann diesen

Besen seiner Schönheit wegen losbindet , nimmt dem

Kranken das Fieber ab.

Indeß weiß doch jeder, daß für den Tod kein

Kraut gewachsen ist, und daß er bei den sicheren An-

zeichen , die wir zum Theil schon kennen, gewiß nicht

ausbleiben wird. In demjenigen Haufe, vor welchem

die Tischlerburschen einen Sarg niedersehen, stirbt jes

mand; fällt ein Grabhügel so ein , daß in der Mitte

eine Erhöhung stehn bleibt, so stirbt jemand aus der

Familie des dore Begrabenen; wer einen doppelten

Schatten, oder einen Doppelgånger hat, dem fißt der

Tod im Nacken. Ja es giebt ein directes aber nicht
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wohl nennbares Mittel, den Tod eines Juden zu bes

wirken, ohne daß der Kriminalrichter eine Strafe ver-

hången wird, wenn sich die beiden Uebelthäter, welche

dazu gehören, auch selbst angeben wollten.

Läßt sich der Kranke berichten, so puste man, fo

bald der Pfarrer aufbricht, die Lichte aus ; zieht der

Rauch nach der Stube, so folgt Genesung, zieht er

aber dem Pfarrer nach, zur Thüre hinaus, so ist der

Tod unabweislich. Gleich nach dem Abscheiden

geht sich der Todte bei seinen Verwandten, welche

das Sterbebette nicht umstanden, melden. Dieſe

bekommen nämlich entweder einen gelben Finger, oder

der Löffel fällt ihnen beim Effen plößlich aus der

Hand, oder ihre Möbel knacken ohne Beranlassung.

Während der Todte schon Abschiedsvisiten macht,

werden alle Hausbewohner bei seiner Leiche verfams

melt, lågen sie selbst im tiefsten Schlafe. Starb der

Hausherr, so muß sein Tod auch noch den Thieren

angekündigt werden. An jeden Bienenstock wird bes

fonders geklopft und gerufen: »Bienen euer Herr ist

todt!« sonst folgen sie ihm nach. Dem Todten wers

den beide Augen zugedrückt, denn behielte er eines

offen, so stirbt ihm bald ein Verwandter nach. Uebers

aus unangenehm würde es ihm sein, wenn man ihm

Haare oder Nagel abschnitte (ja die Haare und Nás

gel des Kranken müssen schon sorgsam aufgehoben

werden), oder wenn Thränen auf sein Leichenhemde

fielen 3 ) oder im Hause ein Recken gedreht würde.

Man muß ihn bis zum Begräbnißtage in Ruhe lassen,

und darf ihm höchstens um Mitternacht auf den gros

Ben Zehe beißen, wenn man etwa vermeiden will, daß

man sich fünftig vor ihm fürchte...

Vor dem Begräbnisse wird der Todte noch bez

fungen, und dazu das Sarg in Parade auf Stüble

gestellt. Kommt es nun zum Abheben des Sarges,

so müssen jene Stühle augenblicks umgekehrt werden,

aths de inhe

Ese do?3) Meine Sagen Nr. 32.



2519

damit nicht bald wieder ein Hausgenosse sterbe. Das

Gefolge vertheilt sich hieraufzu zweien oder vieren in

die Wagen, denn fäßen drei Personen zusammen, fo

erwächst einem von ihnen daraus der Tod. Der Zug

feht sich nun in Bewegung. Kommt ihm ein Mann

entgegen forstirbt aus dessen Dorfe zunächst eine

Frau und umgekehrt; sieht sich das Rebenpferd des

Leichengespanns nach einem Hause um, oder fräht

auf einem Hofe, während der Zug vorbeischleicht, ein

Hahn, so stirbt dort nächstens jemand u. f. w. Unter

solchen Todesahnungen gelangt man zum Friedhofe,

und muß an dessen Gränze ein Bündel Stroh binles

gen, damit sich der Todte von der Fahrt dort ausru

hen könne. Soll der Sarg in dem Gewölbe beiges

fest werden, so muß man zuleht hinausgehn , wenn

man von den Folgern zuerst sterben will; wird der

Sarg aber in die Erde versenkt, so erfordert es die

Ruhe der dahingeschiedenen Seele, daß man mit eige

ner Hand Erde nachwerfe und dadurch bezeuge, daß

man ihr den füßen Schlaf gönne. Auch kann man

dem Todten verwehren, etwa unberufener Weise wie-

der zu erscheinen , wenn man ihm drei Hände voll

Erde nachwirft. Ist der Sarg mit Erde bedeckt, so

betet der Todtengråber ein Vaterunser und das Ge

folge tritt feinen Rückweg an, während das Geläute

endet und nur noch ein ungewöhnlich langes Nach

tönen der Glocken einen baldigen neuen Todesfall ans

fündigt. Da ist es nun wohl Zeit den Gram und

die Furcht durch Essen und Trinken zu bekämpfen , ja

man würde den Todten beleidigen , wenn man feinen

Zarm nicht genießen wollte, denn er nimmt felbft an

ihm den innigsten Antheil. Das Tuch, welches früher

die Bahre bedeckte, wird auf einen Stuhl ausgebreis

tet, damit auf ihm sein Geist ruben könne Er pflegt

indeß von diesem bequemen Sige feinen Gebrauchs gu

machen, sondern dieber hinter dem langen Handtuche

zu stehn, welches gewöhnlich an der Stubenthüre

hängt, weil ihm dort das Effen ganz nahe vorbeige
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tragen werden muß. In jedes Gericht tunkt er den

Finger und leckt ihn ab, um sich zu überzeugen , daß

es gut zubereitet sei. Das Backwerk kümmert ihn

ganz besonders ; er fieht dem Anteigen der Fladen

aufmerksam zu und bematscht sie zuweilen sogar mit

den Fingern. Wem dies zuwider ist, der muß außer-

halb des Sterbehauses und , wenn er ganz sicher sein

will, in einem andern Dorfe backen lassen. Jedens

falls ist selbst das bepatschte Backwerk nicht schädlich,

dagegen ist es tödtbringend den Zarm zuerst zu vers

laffen. Der Aufbruch der ganzen Gesellschaft muß

vielmehr gleichzeitig geschehen und so die alte Kardis:

nalregel beobachtet werden :

Aus ist der Schmaus,

und alle Gäste gehn nach Haus'!'

(Forts. folgt.)

ས
.

Ueber den Maulwurf.

Es ist eine nicht zu bezweifelnde Thatsache, daß der

Mensch dasjenige , was ihm in der Ferne liegt, für

beffer, erhabener und schöner hält, als dasjenige, wels

ches ihm die Nähe darbietet. Man sendet Naturfors

fcher in fremde Länder , in der löblichen Absicht, die

Naturschäße diefer Gegenden, das Leben und die Gez

wohnheiten, der sich dort aufhaltenden Thiere kennen

zu lernen, das Verhalten und den Wachsthum, der

dort vorkommendenPflanzen zu studiren, und man ers

staunt, gewiß oft mit Recht, über die Pracht, die Ueps

pigkeit und die besondere Bildung der in den Tropens

Ländern lebenden Formen. Und dennoch haben wir

nicht nöthig, uns in diefe Länderzu begeben, um ause

gezeichnete und besondere Formen des Naturreichs
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kennen zu lernen. Auch hier bei uns blüht manches

Blümchen im Verborgenen , welches , wenn es auch

nicht gerade in den glänzenden Farben der Tropens

Länder prangt, dennoch jedes fühlenden Menschen

Brust mit Entzücken erfüllt. Wen würde nicht die

anspruchslose Bescheidenheit der Wintergrunarten

(Pyrola) und besonders des einblüthigen Winter-

gruns (Pyrola uniflora) , des Maiblümchens (Con-

valaria majalis) , der zweiblättrigen Schattenblume

(Majanthemum bifolium) , bei so viel Lieblichkeit,

rühren ! Wer würde nicht den wenngleich anspruchs

lofen Schmuck unseres Wiesen Storchschnabels

(Geranium pratense) dem der meisten Pelargo-

nien zur Seite feßen wollen! Wer würde nicht ge=

stehen, daß das herrliche Blüthen - Prangen unserer

breitblättrigen Glockenblume (Campanula latifolia)

an die Blüthen der Wendekreise erinnere. Ja noch

mehr, wir ſtudiren das Naturell und die Lebensweise

des Tigers , des Löwen, des Nashorns und anderer

Thiere entfernter Lånder , und von den Sitten und

Gewohnheiten eines Thieres, welches gleichsam unter

unseren Füßen lebt, wissen wir noch immer sehr

wenig. →

?

Wem wäre der Maulwurf unbekannt! dieſes

lichtscheue, erdwühlende Thier, welches die Beete

unserer Gärten und den Rasen unserer Wiesen durch

seine Gånge unterminirt. Dieser Feind aller Gårt-

ner, und Gartenbefizer, gegen den man mit Feuer,

Wasser und allen nur erdenklichen Vertilgungsmitteln

zu Felde zieht. Und dieses so gemeine Thier hat noch

immer nicht eine besondere Aufmerksamkeit in den

Augen der Naturforscher gefunden.

Wir sind gewohnt , uns dieses Geschdpf als

höchst friedliebend, sanft und gutmüthig vorzustellen.

Vermuthlich mag zu dieser Annahme seine melancho

lische Lebensweise , sein trauriges Aeußere und auch

der Mangel einer lauten Stimme, da er nur zuweilen

ein schwaches Pfeifen und Zischen hören läßt , mit
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belgetragen haben. Er ist jedoch höchst räuberisch,

gefräßig und beißig. Ich habe zu wiederholten Malen

Maulwürfe in einen Kasten , der aufseinem Boden

Erde enthielt, gesperrt und sie beobachtet. Waren

zwei oder drei beisammen, so gab es einen heftigen

Krieg, wobei der Schwächere dem Startern unterlag,

indem er von ihm durch wüthende Bisse getödtet

wurde. Erhielt der Ueberlebende nichts zu fressen,

fo machte er sich an den Leichnam des Gemordeten

und verzehrte ihn ; doch geschah dieses nur dann erst,

wenn er vom Hunger zu sehr gequält wurde. Brachte

ich zu einem auf solche Art eingesperrten einen Vogel,

eine Maus oder einen Frosch , so griff er diese Thiere

fogleich an, tödtete sie gewöhnlich dadurch, daß er

ihnen den Bauch aufriß, verzehrte zuerst ihre Einges

weide und machte sich sodann an das Uebrige. Seßte

ich zu einem eben gesättigten ein kleines Thier, fo

ging er fogleich auf dasselbe los , tödtete es, verzehrte

es aber nicht, woraus die Grausamkeit seines Natu

rells offenbar hervorging. Doch war diese leßte Ges

wohnheit von der Individualität abhängig, indem ich

fie bei einigen Individuen nicht bemerkte. Mit der

größten Begierde fraßen diese eingesperrten Maul

würfe aber Regenwürmer und Insecten Larven ; fie

verschmähten indessen auch nicht Käfer , Grillen und

andere Insecten. Uebrigens ist dieses Thier nicht im

Stande, den Hunger lange zu ertragen. Ließ ich es

8 bis 10 Stunden ohne Nahrung, fo fielen ihm die

Weichen ein, es wurde sehr unruhig, es verfiel in

einen hohen Grad von Schwäche und sein Tod ers

folgte in 24 höchstens 36 Stunden von der Zeit an

gerechnet, in welcher ich ihm die Nahrung entzog.

Nahrung aus dem Pflanzenreiche nimmt der Maul

wurf nie zu sich. Ich fand die ihm hingelegten

Stückchen Brod, Klöße, Petersilie, Möhren, Salats

wurzeln und andere Pflanzentheile unberührt. Seßte

ich ihm weiter feine Nahrungsmittel hin, fo erfolgte

jedesmal sein Tod durch Verbüngern. Hieraus geht



255

hervor, daß er den Gärten nicht durch das Benagen

der Pflanzenwurzeln , um ſeinen Hunger zu stillen,

wie man dieses oft glaubt, sondern durch das Umwers

fen junger Pflanzen und durch das Lockermachen der

Wurzeln älterer Gewächse schädlich werde.

Er ist sehr begierig nach Waffer und säuft viel.

Ich sahe die Maulwürfe nach jeder Mahlzeit eifrig

die zu ihrer Tränkung mit Wasser gefüllte Schüffel

aufsuchen und den Durst löschen. Auch wurden fie

fehr unruhig und verfielen bald in Schwäche, wenn

ich ihnen das Wasser entzog. Es scheint mir daher

fein brennender Durst die Ursache zu sein , warum er,

felbst am Tage, auf der Oberfläche der Erde erscheint ;

um nåmlich Waſſer aufzusuchen, wenn ihm dieſes in

der Tiefe bei Dürre fehlt. Uebrigens habe ich es nie

bemerkt, daß er im Frühlinge zur Brunstzeit , wie es

de la Faille behauptet, häufig über die Erde komme,

wobei sich die verschiedenen Geschlechter einander

nachliefen.

Er ist ein ziemlicher Schwimmer. Ein folches

Thier, welches ich in eine mit Wasser gefüllte Schüß

sel warf, schwamm darin lange umber bis er ertrank.

Daher ist es nicht unwahrscheinlich nach der Bes

hauptung Arthur Bruces , daß ein Maulwurf bei

Edinburg 500 Fuß durchs Meer geschwommen sei,

um sich auf einer Insel anzusiedeln.

Man versichert, daß der Maulwurf ein sehr fei-

nes Gehör befize. Auf diese Vermuthung kann man

allerdings geführt werden, wenn man ihn bei seinem

Wühlen in der Erde beobachtet. Nähert man sich

¹ihm nåmlich, wenn er beschäftigt ist, einen Hügel aufs

zuwerfen, so muß man sehr leise auftreten, damit er

nicht verjagt werde und sich in das Innere seiner

Gånge zurückziehe ! Bedenkt man aber, daß sich der

Schall durch feste Körper weit schneller und sicherer

fortpflanzt als durch die Luft, so scheint mir die

schnelle Wahrnehmung sich ihm nahender Fußtritte

nicht nothwendig für ein ausgezeichnetes Gehör zu
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sprechen. Gewiß würden die Dhren der meisten

übrigen Thiere in einer solchen Lage derselben Wahrs

nehmung fähig sein. Ich habe es wenigstens nie

beobachtet, daß gefangene Maulwürfe, durch ein in

ihrer Nähe plöglich entstandenes Geräuſch auffallend

erschreckt wären.

Daß er aber ein sehr schwaches Gesicht befißt,

ift unbezweifelt richtig , so bald er sich nämlich am

Tageslichte befindet. Ich habe Gefangenen Gegen-

stände vorgehalten , die sie aber kaum zu bemerken

schienen, indem sie sich nicht früher zurückzogen , bis

fie beinahe mit der Schnauße daran stießen. Wie es

sich aber mit diesem Sinne verhalten mag, wenn er

fich in seinem eigentlichen Elemente, d. h. unter der

Erde befindet, möchte schwer zu ermitteln ſein , wenn

nicht der anatomische Bau feines Auges hierüber

Licht verbreiten kann . Wahrscheinlich möchte aber

fein Gesicht in der Dämmerung oder im Dunkeln

besser sein, als in der Tageshelle ; und er in dieser

Hinsicht mit anderen lichtſcheuen Thieren wie z. B.

mit den Eulen oder mit den Kaßen zu vergleichen sein.

Was die Schärfe seines Geruchsinns anbetrifft,

so kann ich hierüber nichts mit Gewißheit fagen.

Daß er übelriechende Dinge verabscheut, ist richtig.

Wenigstens wurde ein Gefangener sehr unruhig,

wenn ich ihm dergleichen Sachen in seinen Kasten

legte.

Daß er keinen Winterschlaf hålt ist gegründet.

Ich habe oft seine Arbeiten gesehen d. h. frisch aufges

worfene Hügel bemerkt , wenn der Schnee nur eben

verschwunden war, und dieses selbst Ende Januar

oder Anfangs Februar an, nach Süden gelegenen

gegen den Nordwind geſchüßten Orten, die leichten,

lockeren Boden enthielten. Noch mehr seht dieses

aber folgende Beobachtung, die ich im verflossenen

Januar Gelegenheit hatte zu machen außer allem

Zweifel, Ich erhielt nämlich ein Exemplar des rauch-

füßigen Buffards (Falco lagopus) , bei deſſen Ab,
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balgen ich im Kropfe eine Vorderpfote des Mauls

wurfs fand ; diese Pfote hatte durchaus keinen Aass

geruch, welches der Fall gewesen wäre, wenn der

Maulwurf im Herbste gestorben wäre und sich durch

die Kalte, bis er von dem Bussard verschluckt wurde,

unzerstört erhalten hätte. Denn jedenfalls wåre bei

der Aufweichung im warmen Kropfe ihre anfangende

Verwesung wenigstens durch einen schwachen Aase

geruch zu bemerken gewesen. Auch bezweifle ich sehr,

daß es dem Vogel möglich ist, einen hartgefrorenen

Maulwurf, wenn auch nur stückweise zu verzehren.

Es ist daher so gut als gewiß, daß dieser Maulwurf

trotz des Schnees und der Kälte , die wir um diese

Zeit hatten, aus der Erde hervorkam, vermuthlich um

seinen Durst durch Schnee zu löschen. Es ist mir

ferner von einem meiner Freunde , einem Naturfor-

scher, versichert worden, daß die Maulwürfe sich in

Deutschland unter dem Schnee Gänge machen, wels

ches ich aber hier nie Gelegenheit gehabt habe zu be

merken. Doch habe ich in faulen Wintern, den gans

zen Winter durch hin und wieder frisch aufgeworfene

Hügel gefehn.

Der Maulwurf arbeitet nicht zu allen Tages-

und Jahreszeiten gleich stark. Im Winter, wenn die

Erde hart gefroren ist , verbietet sich dieses natürlich

von selbst. Die Zeit seiner größten Thätigkeit ist

nach meinen Beobachtungen der Frühling bis An-

fangs Juni; im Sommer ist er tråger. Um diese

Jahreszeit habe ich, nach einem warmen Regen,

häufig frisch aufgeworfene Hügel bemerkt. Vermuth

lich wühlt er dann wegen der Regenwürmer, die sich

nach der warmen Nässe nach Oben ziehn , häufiger.

Im Herbste ist seine Arbeit unbedeutend. In der

Nacht und des morgens ist er am thätigsten. Ich

habe gewöhnlich, wenn ich des Morgens um zwei

oder drei Uhr in meinen Garten kam, eben frisch auf-

geworfene Hügel bemerkt und auch gesehen , daß er

um diese Zeit fortarbeitete. Am Tage liegt er meis

XXVII. 1842. 17
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stens ruhig und beginnt seine Arbeiten gewöhnlich erst

gegen den Untergang der Sonne wieder.

um ihn zu vertilgen ist man, wie schon gesagt,

gegen ihn mit Feuer, Waffer, Gift und anderen Mits

feln zu Felbe gezogen; doch ohne ihn dadurch gänzlich

auszurotten. Von Wiesen sucht man ihn durch fünfte

liche Ueberschwemmungen zu vertreiben ; doch auch

nur mit geringem Erfolg, indem er wie schon bemerkt,

ein ziemlicher Schwimmer ist. Auch findet er sich

nach feiner Bertilgung bald wieder ein, wofür schon

der Umstand spricht, daß ich oft auf Wiesen, die im

Herbste und Frühlinge den Ueberschwemmungen auss

gefest waren, im Sommer, bei trockener Witterung

frisch aufgeworfene Hügel gesehen habe.

Man bedient sich zu seiner Vertilgung besonderer

Zündlichter, die man angezündet in seine Gänge steckt

und sie hier ausbrennen läßt , damit der Maulwurf

durch den Dampf ersticke. Diese Lichter bestehen aus

Salpeter, Schwefel und Spießglanz. Ich habe diesen

Substanzen noch weißen Arsenik zugemischt, aber auch

von diesem Gifte, welches sich bekanntlich in der Hiße

mit einem fnoblauchartigen Geruch verflüchtigt, beis

nahe keinen Erfolg gefehen.

Man legt in feine Gänge starkriechende Körper,

um ihn durch den übeln Geruch zu vertreiben. Ich

habe dieses mitfaulenden Krebsen und Fischen, mit Leu-

felsdreck, mit stinkendem thierischen Dele (oleum ani-

male foetidum) und Terpentinöl versucht, aber auch

von diesen Mitteln keinen besonderen Erfolg gesehen.

Man wirft ihn mit einem Spaten aus der Erde,

wenn er bei Sonnenaufgang beschäftigt ist frische

Hügel zu bilden. Dieser Fang erfordert indeffen

viele Geduld, Geschicklichkeit und Vorsicht; beson

ders muß man sich dem arbeitenden Thiere mit sehr

leifen Schritten nähern und beim Einstoßen des

Spatens sehr behende sein. Folgendes Instrument

scheint mir zu seinem Fange, sehr zweckmäßig zu sein,

obschon ich selbst es nie erprobt habe. Man befestigt
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in der Mitte eines Brettes von ohngefähr 1Fuß

Lange, 6 Zoll Breite, 1 Zoll dicke, einen 3-4 Juß

langen Stiel. Auf der unteren Fläche dieses Brettes

werden mehrere starke, zugespißte Drahtenden ange

bracht. Mit diesem Instrumente nåhert man sich

nun vorsichtig , gegen den Wind , dem wühlenden

Thiere und stößt es schnell in den Hügel, wobei dann

der Maulwurf, von den Drähten, gewöhnlich durch-

bohrt wird.

Man wendet zu ſeiner Bertilgung auch Gifte an.

Ich habe es mit Arsenik und Krähenaugen versucht.

Man kann als Köder alle animalische Substanzen, wie

z. B. rohes oder gekochtes Fleisch anwenden , indem

man diese mit dem Gifte bestreut. Am Besten ist es

jedoch, sich der Regenwürmer zu bedienen. Ich habe

diese Geschöpfe zuvor durch heiße. Wasserdampfe ges

tödtet, indem ich fie, in einem Durchschlage liegend,

den Dämpfen ausseßte. In einen solchen Regens

wurm macht man nun mit einem Messer einen Långs-

schnitt, in welchen man das Gift hineinbringt. Dies

fer Schnitt wird durch einen Faden, den man an

mehreren Stellen um das Thier windet geschloffen.

Es ist diese Operation aus dem Grunde nothwendig,

daß dem Maulwurfe der Anblick des Giftes entzogen

werbe, weil er sich dadurch von dem Genusse des

Köders abschrecken läßt ; diese Regenwürmer werden

nun in mehrere Gänge gelegt. Ich habe durch dies

fes Mittel allerdings eine größere Verminderung der

Maulwürfe bemerkt, als durch die schon erwähnten,

es muß jedoch Hinsichts seiner Zweckmäßigkeit den

meisten Fallen nachstehen.

Dean fennt eine große Anzahl solcher Fallen.

Es giebt verschiedene aus Holz , in welchen er theils

durch eine Brahtschlinge erwürgt, theils wie in einer

Mäusefalle lebendig gefangen, theils durch spiße Ei-

fen, die auf einem schweren Brette befestigt find und

welches durch eine besondere Vorrichtung auf ihn

herabfällt, durchbohrt wird. Man gråbt auch in

17*
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Herr Pfarrer Steinwender hat viel, sehr viel

gethan, um die Mäßigkeits- Angelegenheit zu fördern.

Man erstaunt , wenn man sieht und lieft, mit welcher

Unverbroffenheit und Beharrlichkeit diefer würs

dige Mann für die gute Sache ein lobenswerthes

Zeugniß ablegt, nicht nur in diesen hier angezeigten

Werkchen, fondern auch in seinen 40 Predigten.

Seine Tendenz ist, vom religiösen und biblischen

Standpunkte auf die Gemüther der Menschen einzus

wirken.

Mö
ge

es
in

Moge es ihm gelingen ! Möge ihn Gott erhören,

wenn er also bittet: "Gott lege denn nur in Gnaden

Segen auf dieses Zeugniß, und lehre Alle, die es an-

geht und es lesen , das (nach Matth. 18, 6.7.) über

diejenigen, durch welche ergerniß kommt , aus-

gesprochene Wehe bedenken ! Ihnen allen helfe

Er, der Liebhaber des Lebens , daß sie nicht den

Tod erwählen, sondern das Leben!

10 19 Jirdies1929 192 ba ni

da VIL

Kirchliches aus dem siebzehnten Jahrhunderte.

(Aus des Verfassers Kunde des Samlands ni

Vom Pfarrer Gebauer

Tragen wir endlich noch, nach dem kirchlichen Leben

in jenen Tagen, so bietet dieses manchen erfreulichen

Fortschritt dar. Die deutsche Sprache hatte im Sam

lande allmählig das Uebergewicht über die altpreußische

gewonnen. Mit dem Anfange des siebzehnten Jahr

hunderts verschwanden daher die Tolken aus den Kir

chen, indem sich ihr Amt jest als völlig überflüssig erwies

und wenn bei der Kirche in St. Loreng noch bis 1602

eines solchen Erwähnung geschieht, so darf angenom

men werden, daß er hier am Längsten in Thätigkeit
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geblieben sei. In den größern Gemeinen standen in

Folge einer Bestimmung der Kirchenordnung von 1544,

welche für die Lithauer und Undeutschen die Einsetzung

von Kaplänen befahl, jest solche den Pfarrern zur

Seite. In Pobethen finden wir schon um die Mitte

des sechszehnten Jahrhunderts Paul Sunder in solchem

Umte. Einige Jahre später ordinirte der Bischof Mör-

lin, Christoph Walter'n zum Kaplane in Schaken. Im

Jahre 1606 trat Johann Neander in Fischhausen zu-

erst in dieses Amt, welches sich bei der Pobethenſchen

Kirche nur bis 1711 erhalten hat, während dasselbe in

den beiden anderen noch heutiges Tages besteht *) . Auch

bei Powunden kommt 1553 Ignatius Finck als Pfarrer

vor, der seinen Sohn zum Kaplane hatte, wiewohl

späterhin eines solchen nicht weiter Erwähnung geschieht.

"

Die Zahl der Kirchen des Samlandes war um

zwei vermehrt worden; unter ihnen bringen wir zuerst

Alt-Pillau zur Erwähnung, welche als Tochterkirche der

zu St. Albrecht beigefügt wurde. Ihre Stiftung vera

dankt fie dem Markgrafen Georg Friedrich, der sie am

7. Mai 1598 einweihen und ihr den Namen zum

Heilande" beilegen ließ. Die Entfernung Alt-Pillau's

von der nächsten Kirche zu St. Albrecht und der Zu-

fammenfluß von Seefahrern an dem Orte, legte wohl

die Nothwendigkeit auf, ihm eine eigene gottesdienstliche

Stätte zu widmen. Sie stand nicht lange. Es betraf

sie bald das schwere Mißgeschick, daß in der Nacht

vom 3. auf den 4. August 1657 der Blisstrahl sie

entzündete und gänzlich einäſcherte. Uchtzehn Jahre

lang entbehrte, nun die Gemeine ihres eignen Gottes-

hauſes, und mußte während dieser Zeit die nahe Pfund-

bude (das Zollhaus ) als Ort ihrer Versammlungen

benußen. Am Tage der Einäſcherung endlich und im

3

Genau genommen freilich auch bei Fischhausen nicht

mehr, wenn gleich noch ein zweiter Prediger vorhanden

ift. Dieser bekleidet eigentlich nur das Rektoramt und

ist dabei hilfsprediger für den Pfarrer, ohne die alten

Kaplanseinkünfte zu beziehen.
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so befestigt,

långeren

Man sucht

einem Hauptgange einen glaſirten Topf, in welchem

fich als Köder einige Regenwürmer befinden , ſo ein,

daß sein Rand sich etwas tiefer als der Gang befindet

und überhaupt die Erde über den Topf etwas her-

vorragt. Auf die hervorragende Erde legt man einige

leichte Holzstückchen, und auf diese ein Stück Rasen,

welches man mit Erde bedeckt, so daß das Licht nicht

in den Topf fallen kann. Ich habe diese Falle recht

practisch gefunden. Besonders nüßlich hat sich mir

aber eine eiserne Falle erwiesen . Das Hauptstück

derselben besteht aus einer Zange, deren beide Arme

durch eine Feder zusammengeschnellt werden. An

dem unteren Ende jedes Arms befindet sich eine Vors

richtung, wie sie diese Figur zeigt,

daß die Arme auf der Mitte des

Theils derselben senkrecht stehen.

sich nun einen Hauptgang, legt auf dem Grunde dess

felben ein kleines Brettchen, etwas tiefer als derfelbe

ist, und auf dieses stellt man die Falle, so daß die Ens

den, der an die Arme befestigten Vorrichtung auf

dasselbe zu stehn kommen . Zwischen die beiden Vors

richtungen wird ein Stückchen Eisenblech , daß ſenk-

recht fast auf den Boden reicht , und daher mit seiner

breiten Fläche den Gang versperrt, so geklemmt, daß

es bei leiser Berührung abspringt. Den Gang oben

bedeckt man mit einigen Rasenstückchen und diese bes

schüttet man leicht mit Erde. Der Maulwurf der

langs dem Gange geht, stößt das Blech fort, die

Falle schnellt zu und beklemmt ihn. Eine Haupts

fache dabei ist es , daß man es verstehe einen Haupt-

gang aufzufinden , man kann aber einen solchen leicht

dadurch entdecken, daß man die Erde in einem Gange

leicht niederdrückt, findet sich der Gang wieder herge-

stellt, so ist es der gesuchte.

Schließlich muß ich noch bemerken , daß es nicht

rathsam ist, alle Maulwürfe aus einem Garten oder

einer Wiese zu vertreiben , denn ich habe besonders in

naſſen Jahren immer die Beobachtung gemacht, daß
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fich, in Folge folch einer Verfolgung, die Regenwür

mer außerordentlich stark vermehren, so daß der

Schaden, der durch eine große Menge der leßten

Thiere gemacht wird , den Schaden, den die Maul-

würfe machen leicht überwiegen kann.

VI.

Lesenswerthe Bücher in Sachen der Mäßig-

keitsförderung.

Vom Superintendenten Neumann in Angetburg.

Das erste Buch dieser Artist:

1) Seid mäßig ! Ein Sendſchreiben an Alle.

Vom Nordamerikanischen Prediger Chang

ning, aus dem Engliſchen übersetzt von Wols

foff. Berlin , 1841.

4Channing sagt : »wie ist diesem Uebel (nämlich)

der Unmåßigkeit) Einhalt zu thun ? wie ist ihm ein

Ende zu machen? Um die Menge zu retten, muß

man außerlich und innerlich auf sie einwirken ;

man muß also entweder die Versuchung zur Uns

mäßigkeit aus dem Wege räumen, oder den ihr Aus

gefeßten Kraft verleihen, sie zu überwältigen;

man muß entweder den Druck, welchem widerstans

den werden soll , vermindern, oder die Macht

des Widerstandes vergrößern. Die erstere

Weise der Einwirkung ist einflußreicher. Niemand

bleibt vor der Unmäßigkeit sicher, als der, welcher mit

fittlicher Kraft gewaffnet ist, mit eigener Seelenstärke,

mit der Macht guter Grundfäße und mit einem fach-

tigen Willen. Das große Mittel also zur Unters

drückung der Unmäßigkeit, besteht in Anleitung oder

Erweckung der Unmäßigen zu fittlicher Stärke, zur

Kraft der Selbstverſagung, zu edlerer und mächtis
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gerer Wirksamkeit des Bewußtſeins und der relis

gissen Grundsäße. Um den armen Arbeiter

vor Unmäßigkeit zu bewahren , muß man bei ihm die

Hilfsmittel zur Verftandes , Sitten- und Religions,

förderung in Wirksamkeit setzen ; man muß sich bes

streben, ihn auf die Stufe eines wahrhaft vernünftis

gen und sittlichen Wesens zu erheben, seine bessere

Natur zu entfalten. - Unmäßigkeit ist ein Theil öder

Zeichen allgemeiner Herabwürdigung. — Um

ein frankes Glied oder Organ zu heilen , muß man

ganzen

de
me

and
sp
le
ic
hu
ng

und

-

verschaffen. Mit dem Gemüthe ist's eben so : wir

können von Lastern, die uns selber störend in den

Weg treten, den Armen nicht befreien , wenn wir

ihn in anderer Hinsicht dabei, nach wie vor, verders

ben lassen wollen. Nur eine durchgängige Befferung

seines ganzen Daseins vermag, ihn gegen Vergehen

zu stärken, welche ihn eben sowohl für sich selber, wie

für die Seinen, zu einer Plage machen.

རེ

Wie aber können sittliche Kraft und tuch-

tige Grundſåße dem minder vermögendenStande

beigebracht werden ? Durch Förderung derselben uns

ter den begünstigteren Ständen, ma

་

4

Alle Stände einer Kommune stehen unter sich in

dußerer Verbindung und innerer Wechselwirkung.

Last nur Selbstfucht und Sinnlichkeit, une

ter den Vermögenden und sogenannten

Gebildeten herrschen, so wird der Ungebile

dete diese Lafter gewiß in noch röheren Ges

stalten wiederspiegeln. Derjenige ist der beste

Freund der Mäßigkeit unter Hohen wie unter Nies

dern deſſen Gemüthsart und Leben ſittliche Kraft,

Selbstverleugnung, Herrschaft über den Körper, Un-

abhängigkeit von bloßem Vermögen, Hoheit der Gez

finnung und Grundsäge klar und fest ausdrücken.

Der größte Wohlthäter für die Gesellschaft ist nicht

derjenige , welcher ihr durch einzelne Handlungen

dient fondern der, dessen ganze Denk- und Hands

"
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lungsweise die Offenbarung eines höheren Lebens

und Geistes ist, als wie sie die Menge durchdringen.

Solche find das Sali der Erde. Die Macht

persönlicher Trefflichkeit überwiegt alle andere Ges

walten. Die Vermehrung von Persönlichkeiten voll

wahrer Kraft und Würde des Gemüths wird immer

das sicherste aller Anzeichen von der Unterdrückung der

Unmäßigkeit in jedem Stande der Gesellschaft sein.«

Das zweite Buch ist:

sadort

30

2) Ist der Handel mit spiritussen Ge

tranten ein erlaubtes Geschaft? Ein

Wort der Wahrheit und Liebe an alle diejeni

gen Fabrikanten und Verkäufer gebrannter

Wasser, welche die Gnade Gottes und ein

unbeflecktes Gewissen höher achten, als

zeitlichen Gewinn , von George Ludwig

Steinwender, Licentiaten der Theologie,

Pfarrer in Paris. Königsberg, 1841.

thd

Der verehrte Herr Verfasser scheut teine Opfer

in Sachen der Mäßigkeits Angelegenheit. Er hat

dafür mehr verwendet, als seine Mittel gestatten wolls

ten. Vertrauungsvoll spricht er aber Seite 4: » ine

deß ich habe einen reichen.Vater im Him

Der wird schon dafür sorgen, das ich

teinen zwempfindlichen Schaden erleide «

Sein genanntes Büchelchen kostet nur 22 Sgr.,

und ist mit vieler Herzlichkeit geschrieben. Mit wars

mer Liebe für die gute Sache beweiset der men

schenfreundliche Verfasser aus der h. Schrift, daß

der Handel mit fpirituosen Getränken unerlaubt sei.

möchten doch nur feine herrlichen Worte

allgemein gelesen und beherfiger werden!

3) Prüfet, was da fei wohlgefällig Dent

Derrn! Eine Mittheilung und Bitte an Alle,

welchen das Wohl der Kirche am Herzen liegt,

Spol und an alle ihrer Diener insonderheit. Königss

mat berg, 1841. 39 Seiten. Von demselben Vers

tiofpitifaffer. Preis 3 Sgr.
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Herr Pfarrer Steinwender hat viel, sehr viel

gethan, um die Mäßigkeits - Angelegenheit zu fördern.

Man erstaunt, wenn man sieht und liest, mit welcher

Unverdroffenheit und Beharrlichkeit dieser würs

dige Mann für die gute Sache ein lobenswerthes

Zeugniß ablegt, nicht nur in diefen hier angezeigten

Werkchen, sondern auch in seinen 40 Predigten.d

Seine Tendenz ist, vom religiösen und biblischen

Standpunkte auf die Gemüther der Menschen einzus

wirken.

Moge es ihm gelingen ! Möge ihn Gott erhören,

wenn er also bittet: Gott lege denn nur in Gnaden

Segen auf dieses Zeugniß, und lehre Alle, die es an-

geht und es lefen, das (nach Matth. 18 , 6. 7.) über

diejenigen, durch welche ergerniß kommt, aus-

gesprochene Wehe bedenken ! Ihnen allen helfe

Er, der Liebhaber des Lebens , daß sie nicht den

Tod erwählen, sondern das Leben!".

1990 19

160 12 ding1994 ad da ni

Kirchliches aus dem siebzehnten Jahrhunderte.

Ays des Verfassers Kunde des Samlands d

Vom Pfarrer Gebauer.

the tie 1905cb190 chilg bid mi dow

Fragen wir endlich noch, nach dem kirchlichen Leben

in jenen Tagen, so bietet dieses manchen erfreulichen

Fortschritt dar. Die deutsche Sprache hatte im Sam

lande allmählig das Uebergewicht über die altpreußische

gewonnen. Mit dem Anfange des siebzehnten Jahr

hunderts verschwanden daher die Tolken aus den Kir

chen, indem sich ihr Amt jest als völlig überflüssig erwies

und wenn bei der Kirche in St. Lorenz noch bis 1602

eines solchen Erwähnung geschieht, so darf angenom

men werden, daß er hier am Längsten in Thätigkeit
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geblieben fei. In den größern Gemeinen standen in

Folge einer Bestimmung der Kirchenordnung von 1544,

welche für die Lithauer und Undeutschen die Einsetzung

von Kaplänen befahl, jest solche den Pfarrern zur

Seite. In Pobethen finden wir schon um die Mitte

des sechszehnten Jahrhunderts Paul Sunder in solchem

Amte. Einige Jahre später ordinirte der Bischof Mör-

lin, Christoph Walter'n zum Kaplane in Schaken. Im

Jahre 1606 trat Johann Neander in Fischhausen zu-

erst in dieses Amt, welches sich bei der Pobethenſchen

Kirche nur bis 1711 erhalten hat, während dasselbe in

den beiden anderen noch heutiges Tages besteht *) . Auch

bei Powunden kommt 1553 Ignatius Finck als Pfarrer

vor, der seinen Sohn zum Kaplane hatte, wiewohl

späterhin eines solchen nicht weiter Erwähnung geschieht.

"

Die Zahl der Kirchen des Samlandes war um

zwei vermehrt worden; unter ihnen bringen wir zuerst

Alt-Pillau zur Erwähnung, welche als Tochterkirche der

zu St. Albrecht beigefügt wurde. Ihre Stiftung vera

dankt fie dem Markgrafen Georg Friedrich, der sie am

7. Mai 1598 einweihen und ihr den Namen zum

Heilande" beilegen ließ. Die Entfernung Alt-Pillau's

von der nächsten Kirche zu St. Albrecht und der Zus

fammenfluß von Seefahrern an dem Orte, legte wohl

die Nothwendigkeit auf, ihm eine eigene gottesdienstliche

Stätte zu widmen. Sie stand nicht lange. Es betraf

fie bald das schwere Mißgeschick, daß in der Nacht

vom 3. auf den 4. August 1657 der Blisstrahl sie

entzündete und gänzlich einäscherte. Uchtzehn Jahre

lang entbehrte, nun die Gemeine ihres eignen Gottes-

hauses und mußte während dieſer Zeit die nahe Pfund-

bude (das Zollhaus ) als Ort ihrer Versammlungen

benußen. Am Tage der Einäſcherung endlich und im
+

Genau genommen freilich auch bei Fischhausen nicht

mehr, wenn gleich noch ein weiter Prediger vorhanden

ift. Diefer bekleidet eigentlich nur das Rektoramt und

ist dabei hilfsprediger für den Pfarrer, ohne die alten

Kaplanseinkünfte zu beziehen.
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Jahre 1674 legte der Landrath und Vogt von Fisch-

hausen Georg Wilhelm v. Kreyhen den Grundstein zu

der neuen Kirche, die im nächstfolgenden Jahre am

8. September ihrer Bestimmung übergeben werden konnte

und noch jest, von Stürmen umbraust und wandelba

ren Sandbünen umlagert, derselben dient.ma

Kaum war nach Beendigung der schwedischen Se

questration die Festung Pillau in die Hände der preu-

Bifchen Regierung zurückgekehrt als dieselbe für das

kirchliche Bedürfniß der Besatzung Sorge trug. Schon

die Schweden erbauten hier ein Kirchlein von Brettern,

ſo daß mit dem Jahre 1636 schon Michael Weiß als

der erste angestellte Pfarrer sein Amt in ihr antreten

konnte. Mehrfachy erneuert und in würdigere Verfas

sung gesetzt, diente sie seit 1695 als Simultankirche für

die mittlerweile aus Lutherischen und Reformirten ents

standene, stets zunehmende Stadt- und Festungsgemeine.

Denn obwohl schon 1641 das Bedürfniß eines refor

mirten Gottesdienstes für die Bewohnerschaft sich her

ausstellte, soberlaubte doch der starve Glaubenszwang

jener Zeit die schnelle brüderliche Vereinigung zur Be-

nuhung des Gotteshauses damals noch nicht. Mit

aller Macht widerstritten die Lutherischen der Einfüh

rung des reformirten Gottesdienstes, bis sie endlich im

Jahre 1690 nachgaben , worauf Abraham Rüts, ein

unstudirter Steckentröster, wie Arnold in seiner Kirch

geschichte sich sonderbar ausdrückt zum Prediger ange

nommen wurde.

de Noch ehe das erwähnte Simultanverhältniß einges

führt, waren auch die Beziehungen der neuen Kirchens

gemeine zu dem Pfarrer von Alt- Pillau geregelt wors

den. Da ursprünglich der Pillausche Haken zu dem

Bezirk des Pfarrers von St. Albrecht und Alt- Pillati

gehörte, auf demselben sich aber eine neue Gemeine bil-

dete, die sich, weil sie einen Geistlichen besaß der Pflich

ten gegen jenen gern entzog, überdies audy die Bewoh

ner der frischen Nehring, welche ehedem ebenfalls sich

nach Alt Pillau und St. Albrecht gehalten hatten, in
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ihren Firchlichen Anliegen lieber an den näher wohnens

den Geistlichen der Festung sich wandten, so wurde eine

gefeßliche Bestimmung darüber dringend nothwendig.

Gie fam bei der Bisitation der Kirchen in der Vogtei

Fischhausen, welche der Erzpriester Jakob Seucher un

ter Beistand des Landrathes und Fischhaufenschen Vog

tes Christoph v. Rödern im Jahres 1667 abhielt, zu

Stande. Der Rezeß vom 24. Januar, den die preu

Bifche Regierung unterm 21, April des folgenden Jah

res bestätigte, ordnete die Verhältnisse in der Art, daß

die Einwohner auf dem Hakend und auf der frischen

Nehring ihrer Pflichten gegen den Pfarrer von St.

Albrecht enthoben und gänzlich dem Festungsgeistlichen

überwiesen wurden, wodurch eigentlich erst das Recht,

als befondere Kirchengemeine zu gelten feststand. Alte

Pillau dagegen verblieb dem bisherigen Pfarrer. Die

gegenseitigen Firchlichen Beziehungen blieben nur darin

noch bis in die neueste Zeit herein bestehen, daß die neue

Gemeine sich noch des Kirchhofs der alten auf der An

höhe bei Alt-Pillau bediente, bis vor wenigen Jahren

unter dem Schuhe, gedeihender Dünenbepflanzungen es

möglich geworden, auf dem flachen Sandlande des Ha

kens näher an der Stadt und Festung für diese einen

gemeinsamen Friedhof anzulegen. aid and

Kurz darauf trat die Kirche von St. Albrecht aus

der Reihe der benutzbaren aus. Der Bahn der Zeit

nagte an ihren Bau feit vielen Jahrzehnten und ob

fchona fie in der Weise der alten Zeit von Feldsteinen

aufgeführt gewesen, so widerstand sie zuteht doch nicht

mehr. Zehrende Nordweststürme hatten schon längst im

Vereine mit den tobenden Fluthen in der Nähe des

Kirchleins das Küstenland hinweggerissen; jetzt drohte ihr

felber der Untergang. Nach Martini des Jahres 1669

erhoben sich rasende Seestürme, und nachdem sie drei

Lage hindurch mit furchtbarer Wuth getobt, warfen fie

Das wankende Kirchlein am 24 November nieder. Es

war eben Sonntag, die Gemeine andächtig versammelt,

und der Pfarrer Heinrich Vasolt auf der Kanzel bei
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der Predigt beschäftigt, als das drohende Unglück here

einbrach. Noch blieb Seit genug, daß die erschrockene

Versammlung das erschütterte Haus verlaffen konnte,

ehe es einstürzte. Seitdem fank es in Schutt und Staub,

denn es wurde nicht wieder hergestellt. In geringer

Entfernung nämlich stand das alte Schloß Lochstätt,

mit einer freundlichen, hochgewölbten Kapelle geschmückt.

Seit Untergang der Ordensherrschaft hörten die gottes-

dienstlichen Uebungen auf, fie lag wüft und verödet da.

Jeht aber wurde sie ihrer ursprünglichen Bestimmung

zurückgegeben, indem die Gemeine von St. Albrecht dies

felbe zu ihrer Parochialkirche erhielt. Was aus denTrüm-

mern der eingestürzten Kirche gerettet wurde, erhielt jetzt

hier seinen Plat, namentlich der kostbare Altarauffas,

welchen der Hochmeister Herzog Friedrich von Sachsen

voll frommen Eifers im Jahre 1504 der Kirche verehrt

hatte Gegenwärtig hat der Zahn der Zeit auch ihn

erfaßt und eines Theils seines Schmuckes beraubt; er

will daher nicht mehr zu dieser zwar kleinen, aber schö

nen Kapelle passen, deren leicht anstrebendes und zier=

liches Gewölbe und deren einfache, trefflich erhaltene

Wandverzierungen an die schönste Zeit der Ordensblüthe

erinnern, die fo herrliche Prachtbaue zu Tage förderte,

daß die späteste Nachwelt sie mit Staunen und Bes

wunderung anschaut , ohne den Schlüſſel zu entdecken,

welcher das Geheimniß folch' edeln, festen, ſchönen und

finnreichen Baustyles zu lösen im Stande wäre *).* : *

19 War"-so für das Bedürfniß der Gemeine so gut

es thunlich gewesen, gesorgt, so geschah es auch für den

Pfarrer, der seine Wohnung bisher neben der Kirche,

wo auch die Pfarräcker lagen, gehabt hatte. Allein

dieſe verſandeten durch die entsehlichen Stürme und bald.

nachdem die Kirche verschwunden, verschwand auch die

"

"

Hoffentlich erblüht auch diesem alten Bauwerke ein

schöneres Loos, da des jezigen Königs Majestät, der Wies

derhersteller der hehren Marienburg, des Schlosses Eigner

geworden ist und wie verlautet auch die Wiederherstellung

beffelben beabsichtigt, 17:00 TINT TO ORI
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Wohnung ihres Dieners, indem er ſeinen neuen Sik

in dem nahen. Dorfe Lenkitten, fern von seinen bei-

den Gotteshäusern erhielt. ›

1

*
Auf einen allgemeinen lebendigen Sinn für die

Kirche läßt die Erscheinung schließen, daß sich zu

Ende des siebzehnten Jahrhunderts in fast allen

Gemeinen eine rege Thätigkeit entwickelte, um die

Kirchen neu einzurichten und zu schmücken. Es

scheint, daß die menschlichen Gemüther ſich bewogen

gefühlt haben, für die günstigeren Hoffnungen, die

ihnen aus der Zukunft entgegenleuchteten und für die

schwer errungene Befreiung von den Lasten derSchwes

denkriege und des polnischen Lehnsverbandes dem

Himmel durch solche thätige Weise ihren Dank dar-

zubringen. Fast in allen Kirchen finden wir noch die

Spuren einer Theilnahme der Gemeinen, welche oft

sogar verschwenderisch opferten, um ihre Gotteshau-

fer in würdigen Zustand zu versehen. In Germau

wo man seit dem letzten Jahrzehend des sechszehntën

Jahrhundertes den südlichen Flügel des zum Theil

verfallenen Schlosses zur Kirche eingerichtet und mit

Chor und Thurm versehen hatte, fing man, wie es

ſcheint, zuerst an, denn der neue Altar, den die Ge-

meine mit nicht geringem Kostenaufwande aus frei

willigen Beiträgen erbaute, stammt aus dem Jahre

1616 her. In Kumehnen finden wir das Jahr 1676,

in St. Lorenz 1686, in Medenau 1704 als die Er-

bauungszeit der Altåre angegeben. Nachdem Fisch-

hausen schon im Jahre 1606 ſeinen alten noch aus

den Zeiten des katholischen Glaubens herstammenden

Altar mit einem neuen, dem in der Königsbergschen

Domkirche nachgebildeten , vertauscht hatte, folgten

auch die meisten übrigen Kirchen des Samlandes und

Lochstädt und Thierenberg besitzen noch ihre alten Al-

tåre, während diese in anderen Kirchen entweder nur

ein Seitenplätzchen erhielten oder auch gänzlich aus

ihnen entfernt wurden. Außer der fast durchgängigen

Erneuerung der Altåre, welche mehr oder weniger das

*
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Abbild des genannten wiewohl nur im Kleinen ents

halten, baute man neue Kanzeln, schmückte die Decken

mit Schildereien, die Siße und Emporen mit neuem

Anstriche undselbst kostbarer Goldverzierung und alles

dieses nur aus freiwilligen Beitragen; man schenkte

auch silberne und goldene Geräthe für den Kirchen-

dienst und in diesem Allen spricht sich offenber eine

solche Theilnahme für die Kirche aus, daß man sich

billig darüber freut , aber schmerzlich eingesteht, daß

andere Zeiten andere Sinnesweise erzeugt haben.

Schwerlich ist seitdem wieder so Dankenswerthes und

fo Allgemeines für die Kirchen geschehen. Doch wol-

len wir damit nicht den Stab über die Folgezeit oder

die Gegenwart brechen. Während sich der fromme

Sinn damals mehr in solchen Aeußerlichkeiten gefiel,

ift er später und namentlich in der neueren Zeit mehr

auf das innere Leben gewiesen, und hat auch darin

wiewohl mit manchen Schwankungen bemerkenswerthe

Früchte auf dem christlichen Gebiete hervorgebracht.

Jene Zeit von unerfreulichen theologischen Zänkereien

ununterbrochen erfüllt, eignete sich in der That nicht

dazu, dem inneren Leben eine kräftige und dauernde

Nahrung zu geben, denn das starre Halten an der

sogenannten Reinheit der Lehre, welches jede auch

noch fo geringe Abweichung von dem althergebrach-

ten Buchstaben mit dem Banne der Keßerei brand-

markte und den freien Forschungsgeift in enge Grenz

sen einzwångte, verdumpfte die Gemüther und hins

derte den freien Erguß christlich frommen Lebens und

Strebens mannigfach. Jene mit dem heftigsten Eifer

unterhaltenen Zänkereien blieben nämlich leider nicht,

wie sie doch immer follten, auf den Kampfplaß der

Gelehrten beschränkt, sondern nahmen die Kanzeln

ein und drangen so unheil bringend ins Volksleben.

Diefem alle wahre Aufklärung hindernden Unwesen ist

der Aberglauben zuzuschreiben , der tief in den Chas

rakter des Volkes eingeprägt und schwer einem helleren

Lichtengewichen ist und noch weicht. Mit bösen und
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guten Geistern umgab sich namentlich die rege Ein

bildungskraft und noch jest bewahrt die Sage wenig

ftens manchen Zug, der hieraus sein Licht empfängt.

Einen heillofen Leufelsglauben beförderte freilich noch

die allgemeine Denkweise jener Zeit, daher wir aus.

ihr leider noch sogenannte herenprozesse, eine der

Schandsäulen, welche der menschliche Ferwahn sich

gestellt hat, berichten müssen. So befahl am 16. Dk-

tober 1671 das hofgericht zu Königsberg, einer fo

genannten here dieKleider auszuziehen und ihre Haare

zu scheeren, ehe fie auf die Folterbank gelegt wurde,

weil darin leichtMittel verborgen gewesen sein könnten,

fich mit Hilfe des Bösen gegen die Schmerzen der

Tortur unempfindlich zu machen. Defter wurden der-

gleichen Personen ,,wegen ihrer grausamen begange

nen und ausgeübten Teufelei und Zantelei halber mit

Feuer vom Leben zum Tode" verurtheilt. SelbstMåd-

chen im Kindesalter, die man fleischlicher Vermischung

mit dem Teufel beschuldigte, starben einen solchen

grausamen Tod. In Fischhausen ereignete sich im

Jahre 1693 die lehte Hinrichtung dieser Art.

Bevor wir diefen Übschnitt beschließen, müssen wir

nun noch einer kirchlichen Einrichtung gedenken, welche

in ihren Keimen zwar bis über die besprochene Periode

hinausreicht, ihre feste Begründung und ihr Wachsthum

aber in derselben empfing und in ihren Folgen für

christliche Bildung namentlich der heranwachsenden Ju

gend bis in die Gegenwart unberechenbaren Segen ge-

stiftet hat. Es ist die der sogenannten Gebetverhöre, zus

weilen auch Pfarrgebete genannt, welche in diesem Zeit

raume ihren bestimmten Anfang nehmen. Schulen gab

es auch im Samlande ja immer nur noch wenige, die

Benuhung der bestehenden blieb dem freien Ermessen

eines Jeden anheimgestellt, und fiel mancher Ursache

wegen besonders auf den Dörfern fast ganz weg. Wir

dürfen uns daher nicht wundern, wenn die Geistesbil-

dung auf einer sehr niedrigen Stufe stehen blieb, selbstStufe forchen

die Einflüſſen
tirchlich religiöse C

Erkenntniß

unter f
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Schiffbruch erlitt. Schlimmer noch als in dem eigentli

chen Samlande stand es in dieser Beziehung in den

dazu geschlagenen lithauischen Aemtern. Deswegen

wurde bald nachdem der Vertrag von Stumsdorf die

Befürchtung erneuter Kriegsunruhen aufsechs und zwan

zig Jahre entfernt hatte, von der Regierung dieser Ge-

genstand in's Auge gefaßt und um den kirchlichen Zu

ſtand genau kennen zn lernen, eine Visitation in jenen

Gegenden angeordnet, welche unter Vorfik des Öber

marschalls Ahasverus v. Brandt und unter Zuziehung

anderer weltlicher Beamten der Erzpriester von Inster-

burg M. Petrus Nicolai und der Pfarrer aus Peters

dorf M. Balthasar v. Grünwalde, ein gekrönter Dich

ter jener Zeit im Jahre 1638 abhielten. Ein weitläu-

figer Rezeß über den Befund der Kirchen im Inster-

burgschen und in den andern lithauiſchen Aemtern wurde

mit den geeigneten Vorschlägen zur Abhilfe der Män-

gel abgefaßt und dieser, der mit vieler Gründlichkeit

in die Sache einging mit landesherrlicher Genehmigung

auch die Kirchen des Labiauschen und Schakenschen

Amtes zur Nachachtung aufgegeben ja zum Generals

Kirchen- Rezeß erhoben. So empfing zunächst das

Samland die erwähnte kirchliche Einrichtung. Das

dritte Kapitel handelt ,,vom Gebet" und darin wird

den Pfarrern aufgegeben , alle Jahre zwischen Michael

und Advent in den Kirchspielen umherzufahren, in allen

Dörfern deffelben die Leute durch die Potabell (Kir

chendiener) und Rathmänner (Dorfschulzen) zusammen-

zurufen und Katechismus -Eramina anzustellen oder,

wie es genannt wurde, das Gebet zu verhören. Schon

die ältesten Kirchenordnungen legten den Pfarrern die

Pflicht auf, dergleichen Prüfungen in den Dörfern

ihrer Kirchspiele abzuhalten, allein in solcher Bestimmt-

heit und in eigentlicher Gesegeskraft war sie noch nicht

ausgesprochen *) als hier geschah. Mit großem Eifer

Es heißt wörtlich : „Die Pfarrer sollen alle Jahre

zwischen Michaelis und Advent in den Kirchspielen nach
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hielt man seitdem auf die Gebetverhöre, wie noch aus

dem Kirchen- Visitations - Rezesse der Vogtei Fischhausen

vom Jahre 1667 zu ersehen ist. Bis auf den heutigen

Tag haben sie sich erhalten, wo die Prediger von ihrem

Nußen durchdrungen sie aufrecht erhalten wollten.

Daß fie Segen gebracht haben und bringen, bedarf nicht

erst einer besondern Auseinandersehung, es liegt zu klar

am Tage. Sie werden indessen jest nicht mehr für

alle Bewohner des Dorfes, sondern für die Jugend

und das Gesinde gehalten. Wie sehr aber diesen. bei-

den eine Nachhilfe in der christlichen Erkenntniß, Zucht

und Sitte nothwendig ist, davon überzeugt sich Jeder

durch den Augenschein leicht. Ueberdies gewähren sie

dem treuen Geistlichen eine vortreffliche Gelegenheit zur

Ausübung der besondern Seelsorge bei den ältern Per-

fonen seiner Kirchorte, so daß in der That zu wünschen

wäre, ihre Wichtigkeit würde auch von allen Gemeine-

gliedern erkannt, allein wie man mehr und mehr der

Befehl der Kirchenordnung herumbfahren, in allen Dör

fern ihres Kirchspiels die Leute durch die Potabell und

Rathleute convociren und eine Woche nach der andern,

was sie gelernt, eine jegliche Person, es sey Mann oder

Weib, Beydes Jung und Alt, keinen ausgenommen im

Gebeth insonderheit examiniren ; dennoch aber nicht hart,

streng oder stürrisch mit ihnen procediren und verfahren,

fondern fanftmüthig und bescheidentlich mit denselben als

mit schwachen furchtsamen und noch ungeübten Leus

ten umbgehen und so fie nicht Alles so ganz fertig und

bald können , ihnen sanftmüthig ein und forthelfen, das

mit sie nicht schüchtern gemacht und von solchem noth

wendigen Exercitio und nüßlichen Examine abgeschreckt

werden mögen." -In dieser Verhörung des Ger

beths aber sollen die Pfarrer ein Büchlein halten, darin

nen fie ein jedes Dorf und Menschen aufzeichnen, wie sie

in ihrem Gebet bestehen, was sie können und wie sie von

Jahr zu Jahr zunehmen, auf daß sie also ihre anbefohlenen

Schäflein und ihren profectum jarlich tanquam in tabula

ersehen und wissen mögen, auch der Erzpriester in den

visitationibus desto bessere Nachricht wegen ihres ange-

wandten Fleißes 'ſehen und erspüren könne."

18XXVII. 1842.
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unmittelbaren Einwirkung des geistlichen Amtes sich zu

entziehen bemüht ist, so hat man auch diese Einrichtung

für veraltet zu halten angefangen, jedoch mit großem

Unrechte, denn das Gute kann nie veralten. Dennoch

geben wir zu, daß ein Krebsschaden sich durch die Gast-

gebote eingeschlichen hat, welche der rohe Sinn der Ver-

gangenheit an die ernste Handlung knüpfte und welche

als Ehrenfache von Seiten der Einsaßen angesehen und

noch vielfach beibehalten , von Ungünstigen aber als

Vorwurf benutzt werden, um die Gebetverhöre als ver

derblich darzustellen, Sie entstanden aus der an sich

Lobenswerthen Sitte, den Pfarrer und die versammelten

Nachbaren mit einer Mahlzeit zu bewirthen und dien

ten dazu, ein freundlicheres Vernehmen unter einander

und eine genauere gegenseitige Kenntniß der Personen

hervorzubringen und wenn sie in den Schranken weiser

Mäßigung blieben, so fielen sie den Gastgebern nicht

schwer, besonders da die Dorfsnachbaren in bestimmter

Reihefolge jährlich in der Aufnahme des Pfarrers und

der Dorfgemeine wechselten, womit die Gestellung der

Fuhre zum Abholen des Ersteren verbunden blieb.

Diese einfachen Mahlzeiten arteten aber bei zunehmen

der Wohlhabenheit in verschwenderische Gastgebote aus,

welche nach Entfernung des Seelsorgers oft noch Tage

lang dauerten. Dennoch blieb es ja in der Gewalt

eines Jeden, sie entweder völlig aufzugeben oder doch

in solcher Weise auszurichten, daß sie nicht beschwerlich

werden konnten. Und so ist es noch. Finden wir das

her gegenwärtig hin und wieder das Bestreben, sich der

Haltung der Gebetverhöre zu entziehen, so liegt in

Wahrheit der Grund nicht in den von Jedermanns

Belieben abhängigen, damit verbundenen Mahlzeiten,

sondern tiefer, nur versteckt, in dem Mangel an firch

lichem Sinne und in dem Bestreben, sich der kirchlichen

und seelsorgerlichen Einwirkung als unverträglich mit

vermeinter Aufklärung dieser Zeit zu entrathen. a.
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VIII.

Vom Glauben an die Einwirkung des Teufels

auf die Entschließungen der Menschen.

Sor nicht gar langer Zeit sagte ein vielseitig wiſſen.

schaftlich gebildeter Mann in einer Gesellschaft, über

den Glauben an den Teufel sind wir jest doch wohl

Alle hinweg. Wenn ich diese Aeußerung als eine Mei-

nung im Geiste der Zeitgenossen betrachte, so wäre da

mit vorweg der oben aufgestellte Sah beseitigt, und die

jeht hier niederzuschreibenden Worte unnük.

Jedoch hoffe ich die Nachsicht und Entschuldigung

der geehrten Leser dieser Zeilen in Anspruch nehmen zu

dürfen, wenn ich bemerke, was mich zur Aeußerung des

hier zum Titel gemachten Gedankens veranlaßt hat.

Eine Bauerwirthin, Mutter von Stiefkindern und

erwachsenen eignen Kindern, war, vielleicht durch häus

liche Ünannehmlichkeiten in ihrem Gedankensysteme irre

geworden, so daß die Familie, Beistand , Rath und

Trost des Verfaffers dieser Zeilen wünschte.

Die Kranke war sehr unruhig, faßte sich jedoch

auf vertrauliche Zurede, und sprach ziemlich ruhig und

vernünftig. Nähere Umstände will ich hier absichtlich

nicht berühren, doch muß ich anführen, daß die Kranke,

bei der firen Idee war, Gott selbst könne ihr erscheinen,

und nur dann, wenn sie ihn in ihre Arme nehmen und

recht von Herzen drücken könnte, würde ihr die rechte

Hilfe und Befreiung von ihrem Uebel zu Theil wer-

den. Unzweifelhaft war ihr der Gedanke von der Nähe

eines bösen Geistes gegenwärtig.

Daß die Meinung von Einwirkungen böser Gei-

fter noch sehr tief im Volke wurzelt , ist eine nicht ab-

zuleugnende Gewißheit. Der Gedanke, was ist davon

vernünftiger Weise zu halten, wie ist solchem Aberglau

ben zu begegnen, wie vor Räucherungen und Austrei

bungen zu warnen ? ist eine Frage, deren Beantwor

tung des Nachdenkens jedes Volksfreundes werth ist.

18*
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Was überhaupt den Glauben an die Einwirkung

eines bösen Geistes, namentlich des Teufels betrifft, fo

ist nicht zu leugnen , und Niemand wird es leugnen

wollen, daß in der H. Schrift des Teufels öfters ge-

dacht und nach dem Glauben jener Zeit, von ihm ge-

ſagt wird, daß er der Urheber des Bösen sei, und

die Menschen zum Bösen verführe, das Gute aber bei,

ihnen hindere.

Wein die nämliche H. Schrift sagt auch, daß die

bösen Gedanken, Mord, Ehebruch u. s. w. aus dem

Herzen des Menschen kommen, folglich ihm nicht von

dem Teufel eingegeben werden; daß Gott dei Men-

schen keine, denn menschliche Versuchung betreten laſſe,

daß er also dem Teufel keine Gewalt über ihn gegeben

habe; ferner, daß ein jeglicher, wenn er versucht

wird, von seiner eignen Luft gereizet und gelocket werde,

daß darnach, wenn die Lust empfangen habe dieselbe die

Sünde, diese aber den Tod zur Folge habe; was doch

ausdrücklich die Versuchung und Verführung durch den

Teufel gänzlich ausschließt und den Glauben an ihn

widerlegt, und wo wir nun, wie hier, in der H. Schrift

zwei ganz entgegen gefeßte, sich einander widerspre=

chende Vorstellungen antreffen, da müſſen wir dieje=

nige als die vorzüglichere wählen, welche mit der Ver-

nunft am meisten übereinstimmt.

Wenn wir nun überlegen und prüfen , was mit

der Vernunft am meisten übereinstimme, ob der

Glaube, daß der Teufel im Menschen das Böse

wirke, oder der, daß die eigne böse Luft ihn reiße und

locke, empfange, und die Sünde gebåre was finden

wir da? wofür erklärt sich das Urtheil der Vernunft?

-

Offenbar für das Leßtere. Alles Böse, wasMen-

schen unternehmen und thun, läßt ſich daraus hinlång-

lich erklären. Und wäre es nicht so, könnte wirklich

ein böser Geist die Menschen zum Bösen verführen,

håtte dann nicht jeder Bösewicht eine Entschuldigung

für sich ? Würde also der Glaube an eine auf die

Menschen einwirkende Macht nicht Sünde und Laster
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aller Art ganz erstaunlich befördern ? - Gewiß!

Denn die Menschen würden einmal an ihrer Kraft

zum Widerstande gegen die Einwirkung des bösen

Geistes verzweifeln und sich daher auch ohne sonder-

lichen Widerstand derselben überlassen. Dies würde

um so leichter geschehen. Da fie ferner diese Einwir-

kung immer als eine Entschuldigung für sich ansehen

und anführen würden.

Die Menschen, ich will nicht sagen, die unge-

bildeten allein find geneigt, die Schuld von dem

Bösen, was sie beginnen, nicht sich selbst zuzurech=

nen, sondern sie, wo möglich auf Andere zu bringen.

Dwie noch viel leichter wäre es dann der Sünde

gemacht, die Herzen der Menschen gefangen zu neh

men und sie in ihren Sklavenfesseln fest zu halten.

Daher haben sich in neuern Zeiten, ſeit Baltha=

sar Becker, mit Recht so viele venünftig denkende

Köpfe gegen die Lehre von der Gewalt des Teufels

über das menschliche Herz erklärt, und viele Zeits

genossen geben sie für thōrichten und verderblichen

Aberglauben aus, da sie dieselbe, nach ihren Prinzi-

pien sogar nicht in der Bibel begründet finden können,

und auch weder durch richtiges Nachdenken, noch,

durch die Erfahrung von der Existenz eines solchen

Wesens und von seinem Einfluß auf das menschliche

Gemüth zu irgend einer Kenntniß gelangen könnten

und da sie eben durch Nachdenken und Erfahrung die

Ueberzeugung erlangt zu haben meinen : in dem

Glauben an die Macht und den Einfluß eines bösen

Geistes auch seine Entschließungen und Handlungen

könne jeder ruchlose Cünder und Frevler eine Ents

schuldigung für sich suchen und finden ; mithin bringe

diefer Aberglaube der wahren Religiösität in denHerzen

der Menschen Gefahr und große Gemüthserschütte-

rung; wie uns denn auch die frühernJahrhunderte, wo

folcher Aberglaube allgemein herrschte, eben kein son-

derlich reizendes, unser gegenwärtiges aufgeklärtes

Zeitalter beschämendes und ihm als Muster zu em



278

pfehlendes Bild von Sittlichkeit, Herzensrechtschaffen-

heit und wahrer Frömmigkeit aufstellen, und den

Wunsch erwecken könnten, jene Zeit möge in ihrer

ganzen Beschaffenheit wiederkehren.

Wer sich mit den niedern Stånden in ihren Ge-

wohnheiten, Sitten , Gebräuchen und , Meinungen

durch Umgang und Erfahrung bekannt gemacht hat,

wird ohne Zweifel wohl genau wissen , wie tief der

Glaube an Heren, Zaubern , und Einwirkung böser

Geister noch im allgemeinen Boltsglauben wurzelt. -

Freilich ist die Aufklärung nun auch schon so weit

ins Volk gedrungen, daß viele Personen aus den

untern Stånden vorsichtig genug sind, mit den Aeu-

Berungen und Kundmachungen ihrer wahren Anſicht

und ihres wirklichen Glaubens, um nicht von vielen

fogenannten Aufgeklärten und sich für aufgeklärt hal-

tenden, von Freidenkern und Pantheisten ausgelacht

und verspottet zu werden, vorsichtig zu sein und zu

schweigen.

Aber im engern und vertrauteren Umgange, in

der Noth des Herzens , in der Angst drohender Ge-

fahr giebt sich erst der wirkliche Glaube kund , oder

kann sich doch dem aufmerksamen Beobachter nicht

verhehlen, noch verbergen.
©

Leider ist jedoch sehr zu bedauern, daß der Über-

glaube und die Meinung insonderheit von der Ein-

wirkung des bösen Geistes , auf die Neigungen und

Entschließungen des Menschen noch in Christlichen

Volksgesellschaften und Familien gefunden wird,

wenn er sich auch so nicht äußert, wie etwa vor

200 Jahren.

Aber man muß jede Sache nehmen, wie sie ist,

und wie sich dieselbe in der Wirklichkeit darstellt.

Seit lange ist und wird in Schulen und Kirchen

gelehrt, daß eine allweise göttliche Vorsehung mit

mächtiger Kraft und mit himmlischer Güte über dem

Weltall walte, daß der Herr des Himmels und der

Erde noch immer Alles wohl gemacht habe und wir
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}

ihm daher getrost unsere Wege empfehlen könneri ;

und doch ist reine christliche Ueberzeugung und rech

ter Gottesglaube noch so oft mit dem verderblichsten

Aberglauben vereinigt, so daß ersterer oft völlig ver-

drängt und beseitigt wird.

Man könnte vielleicht behaupten, Aberglaube ſei

doch auch Glaube, unschädlich im untern Volke,

jebenfalls unschädlicher, als Unglaube, denn wo die

fer erst in einem ganzen Volke Wurzel geschlagen

hat, da hat auch die Sittlichkeit und die Reinheit

des Sinnes, Vertrauen und Hingebung für heilige

Zwecke keinen fruchtbaren Boden, um ihre Wurzeln

auszubreiten und zu befestigen?

*

Dochwahrlich! weit hinaus liegt, wie es scheint,

das Ziel, wo aller Aberglaube von der Erde wird

verschwunden fein. Jahrtausende werden dahinſchwin-

den, und noch immer wird Vollkommnes und Gutes,

von Unvollkommnem und Schlechtem begleitet sein.

So gehört auch der Glaube an die Einwirkung böser

Geister auf die Entschließungen der Menschen zu den

Unvollkommenheiten menschlicher Schwachheit, wo er

noch statt findet, ist er nicht mit eiliger Belehrung und

vernünftiger Vorstellung verbannt oder beseitigt. In

allen Stücken geht ja die Civilisation nur von einer

Stufe zur andern, wo man eine überspringen zu

können meint, da kann sehr leicht ein gefährlicher

Rückfall eintreten. Wie ein fester, durch Vorbereitung

gesicherter Kampf noch am meisten zum Siege und

zur Erlangung der Krone leitet, so wird auch der

Kampfgegen jeglichen Aberglauben nur durch richtiges

klares Denken, durch vernünftige Lehre nach und nach

dem Sonnenschein der Wahrheit und des rechten

wahrhaft christlichen Glaubens Plaß machen ; wo die

helle Sonne scheint, fliehen die Gespenster von ſelbſt.

Möchten doch alle Zeitgenossen es erkennen und füh

len und keiner fich schamen, es zu bekennen, daß die

wahre Sonne des Lebens die ist , welche von sich

felbst sagt, ich bin das Licht der Welt, wer mir
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folget, wird nicht wandern inFinsterniß, in Aberglaube,

sondern wird das Licht des Lebens haben.

Achtzehnhundert Jahre hat nun schon dies Licht

geschienen, und hat in allen Welttheilen und in allen

Zonen der Erde seine erleuchtenden und erwärmenden

Strahlen verbreitet ; es giebt keine Gränze, die seine

Kraft überwältigend zurückhalten könnte, und so groß

noch immer die Zahl derer ist, die es blos dem Nas

men nach kennen , nicht dem Weſen nach erkannt has

ben, so hat es doch selbst, blos durch mittelbare Wir

Eung, feinen ſegensreichen Schein auch dahin gewors

fen, wo sonst nur Finsterniß herrschte, und mit jedem

Tage dringt der Strahl weiter und wird einſt auch

die jetzt noch dunkeln Winkel menschlichen Aberglau-

bens erleuchten.

Die Philosophie beleuchtet das Leben, der rechte

Glaube befruchtet es , indem er Unsterblichkeit ahnt

und aus der unsichtbaren Welt den Lebensquell trinkt,

der den Geist nährt und seine Ahnung zur Ueberzeus

gung groß erzieht. Offenb. Joh. III, V. 20. und

XXII. 17.

IX.

Chronologische Uebersicht denkwürdiger Bege-

benheiten, Todesfälle und milder Stiftungen

in Preußen im Jahre 1838.

(Förtfehung.)

Januar bis April.

Bei Nords, Ofte, Nord-Ost- und Süd-Ost-Winden

hielt den ganzen Monat Januar hindurch die Kälte

mit ungewöhnlicher Strenge an (18-240 nach R.) ;

Schnee fiel nur an wenigen Tagen und bei ſtarkem

Winde so ungleichartig , daß die Kommunikation eher
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dadurch behindert als gefördert wurde. Das Eis ber

Gewäffer hatte eine ungewöhnliche Stärke erlangt,

daß dasselbe in den Hauptströmen auf 20-26 300

in die Tiefe, in den kleineren Land- und Binnenges

wässern oft bis auf den Grund ging. Selbst die Ost=

fee war, soweit das Auge reichte , mit Eis bedeckt.

In Folge diefes Frostes erfroren die wenigen durch

die schlechte Kartoffelernte erzielten Früchte faft

fämmtlich, ein Unglück, das besonders die ärmeren

Volksklassen, welche ihre Kartoffelvorräthe in Gruben

und Erdfellern aufbewahren, getroffen hat. Alsશાહ

bemerkenswerthe Wettererscheinung wurde am13.Jas

nuar Morgens 8 Uhr im Kreise Heinrichswalde ein

Gewitter beobachtet , das im Norden sich erhebend,

mit heftigen Detonationen rasch nach Süden zog.

Am 14., 15. und 16. Januar wurden an mehren Or-

ten Nebensonnen gesehen und am 28. Januar in den

Kreisen Heydekrug und Heinrichswalde ein helles

Nordlicht, welchem eine Feuerkugel folgte. - Am

1. Januar Einweihung der neuerbauten Kirche zu

Tuchel - Reg. Bezirk Marienwerder, Kreis Conis

-wozu Se. Maj. der König 3000 Thlr. als Gnaben-

geschenk gegeben hatte. Am 12. Januar erhielt,

der unterm 1. Juli 1837 zu Insterburg gestiftete Vers

ein, zur Unterstüßung bedürftiger Kinder verstorbener

Justisbeamten im R. B. Gumbinnen, die Königl. Bes

ftätigung. Um 15. Januar wurde auf Veranlassung

des Landraths von Bardeleben zu Königsberg ein

Verein zur Beförderung der Landwirthschaft in Preus

Ben gestiftet, unter dem Direktorat des Dr. Motherby

auf Arnsberg. Mit Ausnahme von wenigen Tas

gen (am 9. und 11. 3º Wärme) herrschte auch im

Monat Februar strenge Kålte bei mehrentheils füb-

licher Windesrichtung (am 3. 22º, am 17. Februar

170 Rålte). Gegen Ende des Monats fiel Schnee in

sehr bedeutender Masse, wodurch im Allgemeinen und

wo der Schnee nicht zu tief lag, ein guter Schlittweg

herbeigeführt wurde. Der 3. Februar wurde fast in

-

―
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den mehrsten Städten Oft und Westpreußens feftlich

begangen , indem an demselben die Erinnerungsfeier

des 25jährigen Aufrufs Sr. Maj. des Königs an bie

höheren Stände zur Bildung freiwilliger Jägerdeta-

ſchements zur Verstärkung des stehenden Heeres,

stattfand. - Am 4. Februar wurde ein Nordlicht

beobachtet. Am 7. Februar wurde in der Stadt

Marienburg eines ihrer zierenden Denkmåler aus der

Ordenszeit, der stattliche Thurm des Marienthores,

ein Raub der Flammen. Zur Wiederherstellung die-

ses Thurmes wurde am 21. October d. J. in dem

Convents Remter des dortigen Schloſſes ein großes

Bokal- und Inſtrumental - Concert gegeben. — Um

15. Februar feierte ju Marienwerder der Regierungs-Hauptkassen- Buchhalter, Hauptmann aerungs-

D.

Christian Schutz fein 50jähriges Dienstjubiläum er

erhielt den rothen Adlerorden 4. Klasse. Am

20. Februar beging zu Danzig der Generalmajor und

Commandeur der 2. Division Friedr. Carl v. Schmidt

die Feier seines vor 50 Jahren geschehenen Eintritts

ins Militair; er erhielt den rothen Adlerorden 1. Kl.

mit Eichenlaub. Bis zur Mitte des Monats März

hielt der Frost jedoch in gringerem Grade (10—12º)

als im Februar an; es fiel häufig Schnee, so daß

der Schlittweg unausgesetzt gut blieb. Dann traten

einige warme Tage ein (am 24. 8—13º Wårme),

welche den Schnee von den Feldern rasch wegschmole

zen, wodurch den Flüſſen viel Wasser zugeführt, ihre

Eisdecken gehoben und von den kleineren ganz , von

den größeren theilweise weggeführt wurde. Gegen

Ende des Monats traten heftige Nachtfröfte mit uns

termischten Schneefällen wieder ein, wodurch die

Natur von Neuem einen winterlichen Charakter an-

nahm . Die vorherrschenden Winde waren Oft und

Nordost, welche in der Mitte und gegen das Ende

des Monats mit W. und SW. abwechselten. Am

6. März Eröffnung der achten Ausstellung des Kunst-

und Gewerbevereins zu Königsberg , welche am

Y
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5. April geschlossen wurde. Um 12. Mårs bildetAm

fich zu Königsberg ein Verein zur Abhilfe des Noth-

Standes im Reg. Bezirk Königsberg —denn im vers

gangenen Jahre wurden die Eingeseffenen in einigen

Gegenden der Provinz Preußen, insbesondre die in

den südlichen Gränzfreifen der Reg.- Bezirke Königss

berg und Gumbinnenwelche ihrem im Allgemeinen

von der Natur stiefmütterlich ausgestatteten Boden

nur sehr spärliche Ernten abgewinnen abermals

von einer durch die anhaltende Nässe und Kålte des

Frühjahrs und durch die darauf folgende monatlange

große Dürre herbeigeführten bedeutenden Mißwachs

der Winter- und Sommerfrüchte , einschließlich der

Kartoffeln , heimgesucht und ihr Nothstand dadurch

noch vergrößert, daß durch die ungewöhnliche anhal-

tende Kålte dieses Winters, die schon durch den Miß-

wachs an sich geschwächten Vorräthe von Kartoffeln

• -

- dem Nahrungsmittel , auf welches die Eingeseffe-

nen in den genannten Kreifen vorzugsweise angewies

fen find größtentheils erfroren und wenigstens zur

Saat ganz untauglich gemacht wurden. Der Noth-

stand und der Mangel war in diesen Gegenden fo

groß, daß in sehr vielen Familien der geringe Vorrath

erfrorener, mitunter schon halb verfaulter Kartoffeln

bazu gebraucht wurde, um diefelben auf Defen zu

trocknen, zu zerstampfen, in Wasser zu kochen und als

Brei, ohne irgend eine Zuthat zu genießen; ja selbst

Kartoffelschaalen, mehr oder weniger verdorbene

Krautstrůnke und ähnliche kraftlofe Vegetabilien wur-

den von den dortigen Eingesessenen zur Nahrung bes

nußt. Gute zur Saat geeignete Kartoffeln waren so

felten, daß befonders in dem Rentamtsbezirke Soldau,

diese einen fünffach höheren Preis hatten , als in den

gewöhnlichen Jahren. Zur Unterſtüßung nun dieser

Rothleidenden, hauptsächlich zum Ankauf von Saats

kartoffeln und Saatgetreide gingen an milden Gaben

bei dem Vereine in Königsberg 4787 Thlr. 3 Sgr.

10 Pf. (einschließlich einer Summe von 300 Thir.,
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"

die nach Bestimmung des Geschenkgebers für die Ein-

geseffenen , in den durch den vorjährigen Mißwachs

heimgesuchten Gränzkreisen des Reg. Bezirks Gum-

binnen verwendet wurde) ein , welche zu Gunsten der

von der Mifwachs Kalamitat des vergangenen Jah

res betroffenen kleineren Wirthe, Eigenkåthner u. ſ. w.

vorzugsweise in den südlichen Gränzkreisen des Reg.-

Bezirks Königsberg , nach den , von den Kreisamts-

und Ortsbehörden dargestellten und theilweise von

einzelnen Vereins - Mitgliedern drtlich geprüften Be=

dürfnissen , verwendet wurden. Der 17. März -

an dem vor 25 Jahren im J. 1823 am 17. März das

Institut der Landwehr die Königl. Bestätigung ers

hielt wird in den meiſten Städten Preußens feft=

lich begangen. Am 28. März feierte zu Königsberg

der Kanzler und Direktor der Univerſität, Geh. Juſtiz-

und Tribunalsrath, ordentlicher Profeffor der Rechte

Daniel Christian Reidnitz sein 50jähriges Dokterjubis

läum ; er erhielt den rothen Adlerorden 2. Klaffé mit

Eichenlaub. Bei der strengen Kålte des Winters

hatte sich in Königsberg ein Verein gebildet und

durch milde Beiträge Lokalien eingerichtet, in welchen

arme Personen, welche sich selbst die nöthige Heizung

nicht anschaffen konnten , in der Nacht oder auch nur

am Tage Unterkommen und Bespeisung fanden. Nach

einer Bekanntmachung dieses Vereins vom 21. März

haben in diesen Erwärmungsanstalten vom 12.Januar

bis 15. März d. J. 4272 Personen genächtigt, es

wurden 29,300 ganze Eßportionen unter Ortsarme

vertheilt und 160 Personen ganz oder theilweiſe bes

kleidet. Außer bedeutenden Beiträgen an Victualien

und Kleidungsstücken gingen noch 727 Thlr. 2 Sgr.

2 Pf. in Courant, 7Friedrichsdor , 3 Albertsthaler,

4 Rubel an Geldspenden bei dem Verein ein, woraus

die Ausgaben für die Erwärmungs- und Speisean-

stalten bestritten wurden. Auch in den mehrsten

Städten der Provinz Preußen hatten sich ebenfalls

Vereine zur Unterstüßung der Hilfsbedürftigen gebil

-
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bet, und dadurch die Noth der årmern Volksklaffe

nach Möglichkeit gemildert. Die Witterung war

im größeren Verlaufe des Monats April höchſt unbes

ständig und zwischen Frost (am 3. 13º, am 4. 10º und

am 5. 4º Kalte nach R.) und Thauwetter , Schneeges

stdber, Hagel und Regen wechselnd ; erst gegen Ende

desMonats heiterer und wärmer (am27. 14ºWårme).

Häufige Nachtfrößte haben das Aufthauen des mehre

Fuß gefrornen Erdreichs sehr verzögert, so daß sich

erst in den letzten Tagen des Monats merkliche Spu-

ren von Vegetation zeigten und die Feldbestellung nur

eben begonnen werden konnte. Die Richtung der

Winde blieb vorherrschend ſüd- oder südwestlich. Die

Gefahren, welche der Eisgang im Memel- und Weich-

selstrom drohten sind glücklich vorübergegangen ; das

Eis verschwand eigentlich ohne besonderes Chaumets

ter und was merkwürdig war, es erfolgte der Auf-

bruch desselben fast immer bei Frostwetter. Am

19. April brannten im Dorfe Kl. Nuhr - Kreis

Weblau - 22 Gebäude, einschließlich des Oberförsters

Etablissements , ab, wodurch 89 Personen Alles vers

loren, was das schwere Jahr noch erübrigt hatte. -

Am 22. April feierte der Pfarrer, Ritter des rothen

Adlerordens 4. Klaſſe, Johann Gottfried Ziegler (ge-

boren zu Wehlau 1758) zu Deutsch - Crottingen

Kreis Memel fein 50jdbriges Amtsjubiläum als

Pfarrer bei der Gemeinde D. Crottingen; er erhielt

den rothen Adlerorden 3. Klaſſe , am 8. August d. J.

feierte derselbe auch seine goldene Hochzeit und hatte

schon am 26. April 1835 ſein 50jähriges Dienſtjubi-

läum als Lehrer und Prediger feftlich begangen.

-

Todesfälle im Jahre 1838.

Januar bis April .

-

-

Am 5. Januar zu Orſchen Kammerrath Ludwig

Carl Aug. Avenarius, 64 J. alt. Am 8. Januar zu

Königsberg Oberamtmann Stenzler, 76 J. alt.-

Am 8. Januar zu Königsberg Lieutenant a. D., In-
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spektor der Glashütte zu Adamsverdruß, Heinrich

Ludwig Kurtius , 52 J. alt. — Am 14. Januar zu

Königsberg Prebiger an der Altroßgärtschen Kirche

Karl Heinrich Weiß , 46 J. alt. Am 14. Januar.

zu Gumbinnen Steuerrath Friedrich Gottlieb Krall,

56J. alt. Am 19. Januar zu Königsberg ehema-

liger Präzentor Heinrich Kempfer, 61 J. alt. Um

19. Januar zu Insterburg Hofrath, Oberlandesges

richts- Salarien - Kaffen -Nendant, Johann Friedrich

Weiß, 62 J. alt. - Am 19. Januar zu Barten Pre-

diger Friedrich Wilhelm Wogram, 36 J. alt. - Am

20. Januar zu Königsberg Oberstlieutnant a. D.

v. Karczewski, 56 J. alt. Am 25. Januar zu

Stein in Ostpreußen Königl. Regierungs- und Forst-

rath a. D. Ernst Ludwig Neumann. Am 25. Jas

nuar zu Königsberg Oberst und Festungs - Inspekteur,

Ritter,Ernst v. Borcke, 64 J. alt. → Auch starb im

Januar zu Tillau (Reg.- Bezirk Danzig , Kreis Neu-

stadt) Andreas Kamin, 113 J. alt. Er hatte den

7jährigen Krieg im Husarenregiment Belling mitges

macht. Bis auf das Gehör , daß in der legten Zeit

etwas gelitten hatte, blieben ihm alle seine Sinne uns

geschwächt und sechs Wochen vor seinem Tode ging

er noch anderthalb Meilen weit nach der Kirche.

Am 5. Februar zu Gumbinnen Hauptmann a. D.,

Steuer Inspektor Eduard Gustav Knoof, 48 J. alt.

Am 11. Februar zu Gumbinnen Regierungsrath

Daniel Ludwig Nast, 63 J. alt. Am 15. Februar

zu Domnau Kreis - Direktor a. D. v. Kriegsheim,

73J. alt. Um 15. Februar zu Marienwerder Geh.

Justizrath Friedrich Hartwig Ludwig Reuter, 70 J.

alt. Am 16. Februar zu Dönhoffsstädt reformirter

Prediger Wilhelm Wiederhold geb. 18. October 1771

in Kaffel. Am 17. Februar zu Korbsdorff bei

Wormditt Hauptm. im 4. Landwehrregiment, Kreis-

Secretair.Karl August Friedrich Wilms, 52 J. alt.

--

-

Am 18. Februar zu Königsberg Stadtrath, erster

Vorsteher der Domkirche , Rendant der Kirchenkaffe,
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Ritter des rothen Adlerordens 4. Klaffe, Friedrich

Wilhelm Mußenbecher, 43 J. alt. Am 19. Februar

Amtmann Reichel aufTerpen bei Saalfeld, 80 J. alt.

-Am 21. Februar pensionirter Bürgermeister Mi-

chael Regenbrecht zu Braunsberg, 64 J. alt. Um

22.6 Februar zu Gumbinnen Oberlandesgerichts

Assessor Robert Vitold Lovin , 32 J. alt. Am

23. Februar zu Bischofsstein Land- und Stadtrichter

C. W. Löffler, 45 J. alt. Am 2. März zu Königss

berg Justiz -Kommiffarius Thilo , 32 J. alt. Am

4. März zu Königsberg Steuer -Inspektor Ferdinand

Schlesicke, 51 J. alt. Um 5. März zu Mohrungen

Justizamtmann Karl Veith, 59 3. alt. - Am14.

Marz zu Königsberg Rendant Gottfried Burchardt,

74 J. alt. Am 16. März zu Bartenstein Pfarrer

Johann Gottlieb Behnisch , geb. 6. October 1784 im

Herzogthum Sagan in Schlesien. Am 20. März

zu Pillkallen pensionirter Steuer-Rendant Johann

Albrecht Graßfuß , 68 J. alt. Am 23. März zu

Königsberg penfionirter Ober- Accise- und Zollrath

Weber, 88 J. alt. - Um 24. März zu Conitz Gym-

nastal Direktor Julius Gabbler. Am 24. März

zu Paterswalde (Kreis Wehlau) Pfarrer Carl Frie

drich Meißner, geboren 10. April 1784 zu Königsberg.

-Am 26. März zu Judtschen reformirter Prediger

Adolph Keßler, 31 J. alt. Am 27. März zu Gum-

binnen Regierungs- Kanzlist Wollburg, 41 J. alt.

Am 2. April zu Roffitten Pfarrer Ferdinand Theodor

Traugott Rogall, 32 J. alt. Am 5. April zu Weh-

lau Kreis- Physikus Dr. Schneider, 61 J. alt. -

Am 6. April zu Waldhausen Hauptmann a. D. Heins

rich Raabe, 45 J. alt. Am 7. April zu Adlich

Wesselshofen Dekonomie- Inspektor Ludwig Krause.

-Am 9. April zu Groß- Borken bei Bischofsburg

Kreis- Sekretair Wagenbichler, 40 J. alt. Am

16. April zu Jena starb plöglich am Lungenschlage

Johanna Schopenhauer, geboren 1770 zu Danzig,

Tochter des Senators Trofina und verheirathet mit

►
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dem Bankier Heinrich Floris Schopenhauer, mit

welchem sie Reisen durch mehre Länder Europas

machte. Nach ihres Gatten Tode lebte sie seit 1806

in Weimar. Ihre Romane und Reisebeschreibungen

haben das Verdienst freier Beobachtung und gewands

ter Darstellung. Ihre Schriften ſind in 24 Bånden

gesammelt. Am 20. April ju Thorn, zweiter Pfar

rer der Altstädtischen evangelischen Gemeinde, Dr.

Wilhelm Voigt, Lizentiat der Theologie, 35 J. alt.-

Am 27. April zu Adl. Groß- Blandau bei Goldapp

Justizamtmann a. D., Landschaftsrath Reuter, wenige

Wochen vor seinem 70ften Geburtstage.

--

(Forts. folgt.)

Druckfehler im Februar-Heft.

. 186 , 3. 11 kommt hinter Bremens ein Vunkt.

. 186, 3. 29 lies Cantaurii statt cantaurii.

. 187, 3. 20 lies var statt va.

S. 190 , 3. 8 u . f. quodsi in dicto loco Witlandisort

contigerit inveniri lapides , qui Burnestein

vulgariter nuncupantur.



Nede*

vor

Dem Sr. Königl. Majestät von Preußen

geleisteten Huldigungs-Eide der zu Gumbinnen

versammelten Poll. und Litth. Stände,

den 6. July 1796

in polnischer Sprache gehalten

von

Michael von Karpowicz,

Doctor der Theologie, Prålat und Archidiakonus von

Smolensko, Präpofitus in Pren und Grodzidzko,

Ritter des Stanislaus - Ordens.

"

Diese Rede, welche, fo viel uns bekannt ist, bisher

durch den Druck nicht mitgetheilt worden, scheint

uns eines Plages in unsern Blättern nicht uns

werth. Wir theilen sie daher in der Sprache, in

welcher sie niedergeschrieben worden, und der Deuts

fchen Ueberseßung unsern Lesern mit. d. R.

XXVII. 1842. 19
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Dei es, daß wir den von den Rathschlüssen einer

ewigen Vorsehung abhängigen Wechsel menschlicher

Schicksale betrachten; oder, daß wir an dem großen

Könige Friedrich Wilhelm auf das fortdauernde Bes

streben des Erlauchten Brandenburgischen Hauses,

alle seinem Zepter unterworfene Völker zu beglücken,

unserAugenmerk richten : so wird dennoch dieWelt bei

der Begebenheit des heutigen Tages betroffen staus

nen, wenn sie uns eine seit Jahrhunderten freie , nie

überwundene , weder schwarzer Verbrechen schuldige,

noch durch Despotengewalt unterjochte Nation, die

wohl nur durch die unerforschlichen Gerichte Gottes

und den veränderlichen Wechsel des Jrdischen zu Bos

den geworfen, in dieser Stadt, dem großen Könige

von Preußen, als unserm gnädigsten Landes-Fürsten

und Herrn, den Eid der unverbrüchlichsten Treue und

des Gehorsams ablegen sieht.

Nie stehen irdische Reiche so fest , daß sie nicht

umgestürzt; nie ist ihre Herrschaft so gesichert, daß

sie nicht verloren werden könnte. Monarchien folgen

auf Monarchien, auf ihren Trümmern erheben sich

Freistaaten und aus ihrer Asche blühen mächtige KS

nigreiche auf. Aber das menschliche Geschlecht, wels

ches immer auf einem und demselben einfachen Wege

feiner Glückseligkeit nachstrebt, verehret unter jeder

Regierung diejenigen Männer, welche seine Wohlfahrt

besorgen und vertheidigen, als seine Lehrer, Anführer

und Oberherrn; ja es vertraut sogar aus Dankbars

keit, fein Eigenthum, das Leben jedes Einzelnen und

seiner Nachkommen, ihrer våterlichen Leitung an.

-
Polen vormals das mächtigste Königreich -

dehnte sich vom Oder- Strom bis zur Weichsel, von

der Weichsel bis zum Dnieper, vom schwarzen Meer

bis an die Ostsee, von der äußersten Grenze Litthauens

bis in das Innere von Rußland und an die Grenzen

des Königreichs Schweden, aus. Dieses einst so

blühende Reich knüpfte Schlesien, Pommern, dieLaus
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Sive rerum humanarum vicissitudinem aeternae

providentiae decretis gubernatam consideraveri-

mus ; sive summam domus regiae Brandenbur-

gicae in potentissimo Friderico Guilielmo rege

benevolentiam ad reddendas felices gentes im-

peria eius subiectas apprime perspexerimus ;

nequidquam stupens demirabitur orbis , cum vi-

derit nos gentem a saeculis liberam , non armis

fractam non criminibus convictam, non vi tyran-

nidis subiugatam, sed unice pene oraculis in-

scrutabilium iudiciorum supremi numinis ac na-

turae mundi continuis mutationibus obnoxii suc-

cumbentem , nunc ad homagium ac perpetnae

fidelitatis et obsequii sacramentum serenissimo

ac potentissimo Friderico Guilielmo, Borussorum

regi , domino nostro clementissimo , hodie in

hacce urbe congregatam.

Nunquam sic firmiter stant regna humana,

ut non corruant; nunquam sic tenentur imperia,

ut non amittantur. Monarchiae succedunt mo-

narchiis , respublicae collapsis imperiis super-

struuntur ; imperia ex ruinis rerum publicarum

exsurgunt. At genus humanum semper simplici

eodemque cursu , quaerendae felicitati suae in-

tentos viros optimos , qui bona eius curarent ac

tuerentur, si quos invenerat, eos rectores, duces

ac reges suos adorabat , eorumque paterno im-

perio , grati animi causa, cunta sua ac vitam

ipsam suam posterumque suorum impenderat.

Potentissimum antiquitus Poloniae regnum

ab Odera fluvio ad Vistulam , a Vistula ad Bo-

rysthenem , a Pontó Euxino ad mare Balticum,

ab extremis Lithuaniae finibus ad interiora mo-

scovorum et ad limites Suecorum usque proten-

debatur. Florentissimum quondam Poloniae im-

perium, Silesiam, Pomeraniam, Lusatiam, Livo-

19**
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fitz, Liefland, Kiow, Smolensko, die Wallachey, und

viele jezt noch sehr mächtige Staaten, an das Mut-

terland.

Aber seht! ein so großes furchtbares Volk, eine

so berühmte, in der ganzen Christenheit bekannte und

geachtete, mit benachbarten Mächten durch wechsel-

feitige Verträge , Bündnisse und unzählige andere

Bande der Politik verschwisterte Nation; ein Reich

glänzend im Kriege und im Frieden ; einst der treue

Zufluchtsort fast aller Gläubigen , stürzt dahin unter

dem Druck seiner eigenen Größe und stirbt wie ein

Greis an der Entkräftung!

Ach! wohin hat die Zwietracht die treulosen

Bürger gebracht !

Dunergründliche Tiefe der alles lenkenden Vors

sehung! Nach einer fast tausendjährigen Herrschaft

finkt Polen hin, gleich einer hohen ehrwürdigen Eiche,

die nachdem sie unter den wirthbaren Schatten ihres

Laubes, tausend Gattungen von Vögeln sich des Les

bens freuen, nisten und brüthen sah , endlich altert,

verdorrt, bricht, niederfållt und in Asche aufgelöset

wird.

Dieses ist das Schicksal des ehemaligen Polnis

schen Reichs , welches einst zu den Mächten erster

Klasse gezahlt; das Glück und der Stolz aller mit

ihm verbündeten Völker, vom schändlichen Verrath

feiner eigenen Söhne und Bürger lange schon unters

graben, durch den Zusammenlauf verschiedener Zeits

umstände herabgefunken , jeßt seine ganze Regierung

aufgeben muß, und nachdem es in viele Theile aufges

loset worden, feine unglücklichen Einwohner nach

einem neuen Vaterlande herumirren sieht.



293

niam , Kioviam , Schmolenskium , Valachiam,

plurimasque adhuc alias provincias potentissi-

mas, ditionibus suis adnumeraverat.

En! Gens tam magna et inclyta, En ! natio

tam celebris, orbi universo nota ! imperiis regnis-

que
vicines per pacta , et foedera mutua innume-

rosque politicos nexus coniuncta ! En !En! gens

bella et pace praenobilis , universitati christia-

norum quondam cara et opportuna ; mole sua

ruit , magnitudine sua opprimitur , vetustate sua

ac aetate quasi senili dissolvitur.

En.quo perduxit miseros discordia cives !

O abyssus impenetrabilis iudiciorum mode-

rantis universum mundum providentiae ! Succu-

buit tandem Polonia post millenos circiter an-

nos sui imperii ac dominatus , ac ut quercus illa

antiquissima, excelsa et procera, postquam mil-

lenas volucrum species sub tegmine frondium ac

foliorum suorum vivere feliciter, nidificare et

procreari per secula viderit , canescit tandem,

arescit, frangitur, cadit et in pulverem dissol-

vitur.

Ita regnum et respublica Polona , cum anti-

quitus classi primae magnorum imperiorum ad-

numeraretur, cum orbem universum longa tem-

porum serie fama et gloria victoriarum suarum

implesset ; cum plurimis gentibus leges quondam

dedisset et gentes sibi addictas longissimo tem-

porum tractu felices ac nobiles reddidisset ; tan-

dem concurrentibus undique casibus rationi

temporum ac vicissitudini succumbens , proprio-

rum civium ac filiorum nefanda proditione sub-

plantata insidiis jam antiquitus praeparatis sub-

ornata corruit , amisit imperium ac in varias

partes discerpta infelices suos incolas novam

coegit inquirere patriam.
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So fiel Aßyrien, Medien und die Persische Mos

narchie; so wurden die durch Kriegsglück und Tas

pferkeit eroberten Lånder Alexanders des Großen wies

derum auseinander gerissen;

So fielen Tyrus , Kartago , Griechenland und

selbst Rom, die Herrscherin der Welt- nachdem ste

bas von der Vorsehung bestimmte Ziel erreicht, jedoch

eine weit fürzere Zeit als Polen geglångt hatte,

mußte dahin finken, und uns in dem traurigen Ans

denken an ihre Macht und Größe, die Lehre zum Erb-

theil lassen: Was für Folgen ausgeartete Sitten,

Neid und Zwietracht der Großen im Lande, die

schändliche Habsucht der Verräther des Vaterlandes,

die Geringfchäßung der Gesetze und die bis zur

Zügellosigkeit getriebene Freiheit nach ſich

ziehen!

Danbetungswürdige Rathschlüsse des höchsten

Wesens! Gott allein ist seinem Wesen nach unvers

ånderlich ; Er nur åndert Zeit und Stunden, wie der

Prophet Daniel schreibt, Er setzt Könige ab und ſeßt

Könige ein; er giebt den Weisen ihre Weisheit ; er

offenbaret was tief und verborgen ist ; und weiß was

in der Finsterniß liegt.

Ebenso schreibt Syrach : Gott läßt ein Volk

nach dem andern herrschen, um ihrer Ungerechtigkeit

und Boßheit Willen !

Diese Betrachtung muß unsere Herzen bis zu

Thränen erweichen und uns Lehre der Weisheit

werden. Gott sey Ehre in Ewigkeit!

Wir sind, theure Mitbürger! heute an diesem

Orte versammelt, um, nach dem Verlust des Vater-

landes, dem großen Könige von Preußen zu huldigen,

damit wir so unter seiner Regierung und seinem

Schuß, als glückliche Unterthanen in Ruhe leben

können.

Wenn wir aber auch in diesem neuen Zustande,

in welchen uns die Vorsehung und die Verhältnisse

der Zeit versezt haben, über den Verlust unseres Va-
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:: Sic corruit Assyria quondam ; sic Media ;

sic Monarchia ruit Persarum ; sic Alexandri

Magni virtute bellica comparatum , discerptum

ruit imperium ;

Sic Tyrus , sic Cartago , sic Graecia ; sic

ipsa mundi domina Roma, cum tempus sibi a

providentia praefixum perduraverit , at certe

longe brevius quam Polonorum florueret ac sub-

stiluerit imperium, corruit tandem ac memoriam

sui deflendam posteris relinquens , tantummodo

docuit : qui sunt corruptorum morum fructus !

quae discordiarum inter praepotentes magnates

utilitas ; quod avaritiae infamium patriae pro-

ditorum emolumentum; qui contemtarum legum

effectus ; qui denique libertatis in effrenatam

licentiam versae sit modus et finis !

O veneranda Supremi decreta numinis!

Ipse solus Deus natura sua immutabilis ; ipse

mutat tempora et aetates ; transfert regna et

constituit ; ipse dat sapientiam sapientibus ; re-

velat profunda et abscondita; novit in tenebris

constituta , inquit propheta Daniel in cap. 11do.

Ipse transfert regnum de gente in gentem

propter injustitias, contumelias, et diversos do-

los, ait sacer textus in Ecclesiastico.

Nobis hinc lacrymae , luctus et doctrina , at

Nomini Divino sit in aeternum gloria!

Venimus en tandem , o cives ! in huncce lo-

cum hodie, ut, post amissum antiquae patriae im-

perium , sub tutela et dominio magni Borusso-

rum Regis , praestito ei fidelitatis ac subjectio-

nis homagio , felices et tranquilli subditi eius

vivere possimus.

Si in eo statu jam res , disponente Deo, et

natura rerum , quae nos circumdant , manebit ;

nemo optimorum virorum id nobis vitio vertet,
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terlandes mit verwundetem Herzen trauren, und bei

dem Anblick ſeines Grabes blutige Thränen weinen

- welcher edel und billigdenkeude Mann wird uns

diesen Ausbruch des innigsten Schmerzes zum Vors

wurf machen? Wir wissen, was wir waren, wir

fühlen, was wir verlohren haben, und kennen die Urs

sachen unseres Unterganges und unseres Jammers.

-

Alle um das verlohrne Vaterland ehemals ers

worbenen Verdienste, dienen jezt nur dazu unserem

Schmerzgefühl mehr Nahrung zu geben. Wie könn-

ten wir unsern Brüdern, Verwandten und zers

Streuten Freunden entriffen, —unsereThrånen zurück-

halten, wenn wir erwägen, daß in diesem Augenblick

wir_jene , fie aber uns , als Fremdlinge, ansehen

müssen. Doch wer kann sich dem mächtigen Verz

hängniß in den Weg stellen, cder wer mag sich gegen

die ewigen Rathschlüsse des Himmels auflehnen?

Wir fühlen uns wenigstens zum mindeſten in der

Hoffnung glücklich, daß die Leutseligkeit, Gnade und

Weisheit des großen Monarchen, dem wir uns ge-

troft unterwerfen , uns den erlittenen Verlust vers

gessen machen wird , und diese Hoffnung gründet sich

auf die Seelengröße des besten Königs, den auch wir,

als unsern Oberherren anzuerkennen hier versammlet

find, und erfüllt die ganze Nation mit frohem Muthe.

Denn in ihm sehen wir einen Abkömmling des

großen Brandenburg - Hohenzollernſchen Hauſes, dess

fen Familie von unsern ehemaligen Piasten, den Hers

jogen von Schlesien, bis auf Heinrich den dritten,

Herzog von Glogau, Posen und Kalisch ihren Urs

sprung hat und mit dem Geschlechte der Jagellonen,

dem einzig geliebten und wohlthätigen Fürstenstamme

unserer Nation, durch Sophie, Kasimirs des vierten

Tochter und Mutter Albrechts, des ersten Herzogs in

Preußen, nahe verwandt iſt.
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ut cor et animus uniuscuiusque bonorum civium,

perdita patria , non affligatur et non uberrimis

perfundatur lacrymis. Scimus , quid fueramus;

sentimus , quid amisimus; novimus , quo fonte

derivato est omnium nostrorum clades et in-

teritus.

Nostra huc usque in antiquam patriam me-

rita jam non prosunt nobis , nisi ut dolorem au-

geant. Divulsi a fratribus , cognatis , consan-

guineis , amicis ad exteras ditiones distractis,

quomodo lacrymas temperare possumus , cum

nos illis , illi nobis actutum deveniant exteri ?

At, quid tandem contra torrentem niti ! Quid

decretis omnipotentiae refragari ! En felices nos

saltem eo ad extremum putemus , dum certa spe

hac inniti possumus quod humanitas, benevo-

lentia ac sapientia magni ac potentissimi regis,

cui subiicimur, iacturae, quam perpetimur, me-

moriam in nobis extinctura sit. Certe enim

santa est optimi regis , cuius sceptrum amplecti

venimus, magnanimitas, ut fas sit plena gentis

nostrae gaudia sperare.

In hac regali magnae de Hohenzollern Bran-

denburgicae domus progenie, sanguinem Piasta-

rum nostrorum per antiquos Silesiae principes

ad Henricum usque III Glogoviensem , Pospani-

ensem et Calissiensem principem noscimus et

adoramus , successione non interrupta perduc-

tum. Hic in hacce stirpe sanguinem Jagellonum

nostrorum , principum gentis nostrae praecipue

amantissimorum ac beneficorum per Sophiam

filiam Casimiri IV et matrem Alberti Marchio-

nis Brandenburgici , primi ducis in Prussia ve-

neramur.
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Sollte uns der Anblick eines Thrones , den das

erhabene Geschlecht unserer Fürsten noch immer im

Besitz hat, nicht Glückseligkeit ahnen lassen, wenn

wir gleich unter namenlosen Widerwärtigkeiten unfer

Vaterland verlohren haben ; oder sollte die Regies

rung eines Zweiges von jenem Erlauchten Stamme,

nicht unsere sinkenden Hoffnungen dergestalt aufzurich-

ten vermögend seyn, daß wir und unsere Nachkoms

men, unter seinem Schuß, den seligsten Genuß des

Völkerglücks erwarten könnten?

Ihr habt alles zu erwarten, theure Mitbürger!

denn in diesem Königlich- Brandenburgschen

Hause ist die Redlichkeit, Großmuth, Gerech

tigkeit und die väterliche Sorgfalt für das

Wohl der ihm zugehörigen Provinzen, daß

ich so sagen darf, erblich und macht den

schönsten und glänzendsten Theil der Ges

schichte des Brandenburgschen Hauses aus.

Die Lebens- und Regierungsgeschichte des Churs

fürsten Friedrich Wilhelms, welchem die Auswärtigen

sowohl, als dessen Unterthanen, den Namen des Gros

Ben mit Recht beilegen ; die Geschichte Friedrichs,

des ersten Königs in Preußen und die, des Großvas

ters unsers vielgeliebten Regenten Königs, Friedrichs

Wilhelms des Ersten, enthalten so viele große und

heldenmüthige Thaten und Beweise von Gerechtigkeit,

Leutseligkeit und Wohlthätigkeit gegen ihre Unterthas

nen, daß wir verwaiste Erdbürger uns sicher mit der

Hoffnung schmeicheln können, in dem Enkel und Ur-

enkel so glorwürdiger Regenten, bei welchen die Kö-

niglichen Tugenden erblich waren, zum Heil unserer

Nachkommen mehr einen Vater als einen Beherrscher

zu finden.

Richten wir endlich unsere Betrachtung auf

Friedrich des Zweiten Regierung und auf das , was

er um sein Volkzu beglücken unternommen, welche

frobe Hoffnung zukünftigen Glückes belebt uns

dann!
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Haec sacra nobis itaque domus exiguamne

spem felicitatis ac futurae prosperitatis nobis,

qui tantis nunc calamitatibus , amissa patria,

operimur, policeri videatur ? Nonne regis, eius-

modi Domus pronepotis imperium sufficeret ad

erigendam spem nostram , usque adeo ut et nos

ut posteri nostri sub eius regno , optima felici-

tate perfrui certo speremus?

Ita est boni cives et auditores optimi , in

hacce insuper regali Brandenburgica domo,

hereditate (ut ita dicam) possessa semper ista

probitas, magnanimitas, recta ratio, iustitia ac

subditarum sibi provinciarum paterna in pros-

peritatem earum sollicitudo, quae maximam,

eximiam et pulcherrimam historiarum domus

Brandenburgicae partem constituit.

Historia vitae ac imperii Friderici Guiliel-

mi, Electoris, ab exteris et a subditis iure me-

ritoque Magni nuncupati ; historia Prussiae Fri-

derici, primi PrussiaeRegis, Friderici Guilielmi I.

regis, qui mox felix atque clemens nostras regio-

nes regnabit, tot facta vere heroica justitiae hu-

manitatis ac benevolentiae paternae in subdi-

tos suos exhibent, ut securi ac felices in hanc

spem erigamus , quod in pronepote tantorum

regum, ubi hereditaria est probitas, justitia et

humanitas , amissa nunc antiqua nostra patria,

patrem potius quam dominum, in prosperitatem

etiam posterum nostrorum inveniverimus.

At quid denique ! Si regnum Friderici II.

ejusque acta ad reddendam gentem suam feli-

cem inspiciamus ? Quae tandem spes futurae

felicitatis nobis affulget?
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Stammt doch dieser nordische Salamo, der groß

als König, als Mensch und Weltweiser war, ebenfalls

aus dem Geschlecht jener alten Fürsten. Er nun, der

gekrönte Philosoph' lehrt in seinen nachgelassenen

Werken:

»Jeder König ist der erste Diener seiner Nation,

der erste Beamte in seinen Staaten. Er ist vers

»pflichtet, von allen Einkünften und Auflagen denjes

nigen Rechenschaft zu geben , von welchen er diesel-

»ben erhoben und unter keiner andern Bedingung

»darf die Nation ihre Abgaben entrichten, als daß der

»Regent streitbare und tapfere Heere daraus unters

>>halte, die das Vaterland vertheidigen und dieWürde

»bes Regenten sicher stellen ; daß er die Verdienste

»seiner Unterthanen belohnen, die Unglücklichen unters

»stützen, die Gefallenen erheben und sich in dem Glanz

»und mit der Freifinnigkeit zeige, welche das allge=

»meine Beste und die Ehre der ganzen Nation ers

>>fordern.<<

D! Worte, welche in Gold und Cedernholz ein-

gegraben zu werden verdienen ! Sie vermögen alle

Völker der Erde einer solchen Regierung unterwürfig

zu machen! So denkt und schreibt der Oheim Fries

drich Wilhelms, unſers gnådigſten Königs. So wa-

ren aber auch von jeher die Regierungsgrundsäße des

Königlich-Brandenburgschen Hauſes , die nur von

Friedrich dem Großen in eine schriftliche Urkunde

übertragen, um sie für die Nachwelt aufzubewahren.

Wer sollte nun wohl um seine bürgerliche Freis

heit besorgt seyn ; wenn er sich einer so milden, vom

Geiste der reinsten Lebensweisheit und Gerechtigkeit

beseelten Regierung unterwirft. Laßt uns also dem

Zweige eines so edeln glorreichen Stammes, dem Kd-

nige, der auch für uns der Geliebte heißt, den Eid der

Treue und des Gehorsams darbringen ! Seinen

Thron umgiebt die Gerechtigkeit, die Milde seiner

Regierung, feine Gnade, Herablaſſung und Vater-
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Ex hac regia stirpe prodit ille septentrio-

nis Salomo , Fridericus II, magnus vir, mag-

nus philosophus, Ille docet in libris a se re-

lictis :

,,Quilibet regum (inquit philosophus ille

,,coronatus) Quilibet regum , primus nationis

,,suae famulus, primusque gentis suae minister ;

,,ex omnibus tributis et censibus tenetur ratio-

,,nem dare illis, a quibus thesauros hujusmodi

,,percipit , ac non aliter ei natio persolvit tri-

,,buta , nisi ut hinc ille cives populumque de-

,,fendat virtute armorum ac exercituum , quos

,,conservat, ut dignitatem suam, qua prae emi-

,,net, condigne sustineat, ut meritis subditorum

,,parem rependat gratiam , virtutes civium re-

,,muneret , infelices adjuvet, lapsis succurrat,

,,ibique tantummodo splendidum ac liberalem

,,se exhibeat , ubi gentis totius utilitas , com-

,,modum et honos id exiget."

O verba auroque cedroque digna, quae

cunctas terrarum gentes tanto regno subjugare

sunt apta! Haec vox est magni patrui Fride-

rici Guilielmi, nostri nunc clementissimi regis ;

haec regula est regiae Brandenburgicae domus,

a Friderico II. magno rege litteris ad posteros

consignata. Quis igitur libertati suae timebit

subjiciens se regno totae humanitatis ac sane

philosophiae spiritu animato ?

Tanti talisque sanguinis nepoti , regi jam

nostro nobilissimo ac magnanimo juramentum

fidelitatis ac obsequii hodie praestandum nobis

est , cujus thronum circumdat iustitia , exornat

humanitas , honestat clementia , decorat svavis

affabilitas , illustrat paterna in populum suum
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戴

forge für feln Volk sind uns bekannt, fein Schußgeiſt

ift reine Religion – und ſein Diadem Weisheit und

Volksliebe.

-

Könnte ein solcher Regent uns den freien Ges

brauch unsrer Gefeße untersagen, Er, der nur allein

auf den Zweck hinwirkt, die ihm anvertrauten Staa,

ten glücklich zu machen? oder könnte Er unsere heis

lige Religion, die Vorrechte unseres Adels, und

unser rechtmäßig erworbenes Eigenthum ſchmålern ?

Könnte Er, der in allen seinen Staaten für die Ers

haltung der hergebrachten Gewohnheiten, ihre Altäre,

das Privatvermögen und die Rechte der Menschheit

unabläßig ſorgt, Wohlgefallen daran finden , unferm

Nacken das Joch der Dienstbarkeit aufzulegen? Er,

der am Besten weiß, daß das größte Glück und der

höchste Ruhm eines Regenten darin besteht: nicht

über Sklaven, sondern über freie Menschen zu herr-

schen. Wer könnte wähnen, daß Friedrich Wils

helm der beste König, die Wonne und der Stolz seines

Volks, uns , ſeine neue Unterthanen und Vafallen,

als Sklaven behandeln und nicht vielmehr als Vater

und Beschützer, unsre Rechte, unser Glück und unfre

Ruhe aufs Beste erhalten und befördern werde?

Laßt uns also, theure Mitbürger ! ohne Rücks

halt und Mißtrauen, zum Throne unseres großen und

gnädigsten Königs Friedrich Wilhelm hintreten und

ihm feierlich huldigen !

Wenn ehemals das eidliche Versprechen der Kd-

nige von Polen, die Verträge der Nation über die

Aufrechthaltung ihrer Geseße, Freiheiten und Gerecht-

fame verbürgte: so scheint uns jeßt die dem Brans

denburgischen Hauſe angestammte Herzensgüte Ges

rechtigkeit und Seelengröße, besonders aber dieVolks-

Liebe des allerdurchlauchtigsten Königs Friedrich

Wilhelms den wir nunmehr auch unsern König

und Herrn nennen ebendasselbe zuzusichern und

vernichtet alle unsre Besorgniſſe in Ansehung unserer

heiligen Religion, ihrer freien Üebung, unserer Privi-

-
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caritas, instruit religiosa in coelum pietas, co-

ronat amor humani generis et sapientia.

•

Illene nobis libertates legum nostrarum

negabit? Qui gentes sibi subditas, felices red-

dere unice satagit ; illene nobis privilegia relis

gionis, nobilitatis ac proprietatis legitimae pos-

sessionum nostrarum imminuet? Qui in tot

provinciis juris sui , unicuique eorum suos ri-

tus , sua altaria , sua bona , suas libertates sa-

crosancte conservat et conservare praecipit ;

illene cervicibus nostris jugum servitutis inji-

cere gaudebit? Qui regnare liberis gentibus,

non mancipiis novit esse summam regum feli-

citatem et gloriam: quis arbitrabitur Guiliel-

mum regum Optimum, qui gentis suae deliciae

ac regni sui decus est et propugnaculum , nos

novos advenientes subditos et vasallos, tanquam

servos ac mancipia in servitutem duram tracta-

turum , et non potius patrem ac dominum cle-

mentissimum , bono nostro , libertati felicitati

et tranquillitati nostrae optime fore provi-

surum?

Tuti igitur omnique metu soluti accedamus,

o cives ! ad firmandum jure jarando nostrum

potentissimo Friderio Guilielmo , regi nostro

clementissimo, homagium.

Nam quod nobis pollicebatur olim fides

regum Poloniae ad invicem nationi praestari

solita, pacta conventa , dicta de manutenendis

nostris quondam legibus , libertatibus ac juri-

bus; id ipsum innata ac hereditaria domus

Brandenburgiae probitas , justitia, magnanime-

tas, benignitas, id humanitas serenissimi Fri-

derici Guilielmi, regis jam nostri, et Borusso-

rum praestare nobis videtur hodie, securos nos

reddens jurium , religionis , libertatis , privile-

giorum ac possessionum nostrarum. En iterum
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legien und Eigenthums - Rechte. Selbst barin scheint

ein glückliches Loos für uns zu liegen, daß zur Abs

nahme unseres Huldigungs- Eides, der wirkliche Ges

heime Staats- und dirigirende Minister Freyherr

v. Schrötter, von Sr. Majeſtåt dem Könige erwählt

und bevollmächtiget worden ist ; ein Mann, der Eins

ficht und Rechtschaffenheit , Gewandtheit in Staatss

Geschäften, Urbanität und Gefälligkeit der Sitten in

fich vereiniget und uns allen um so schäßbarer seyn

muß, als die Vorfahren seines Geschlechts und Nas

mens, am Bufen der Freiheit des ehemaligen Polens

genährt und unter der Aegide unserer alten vaterlån=

dischen Gefeße gepflegt und erzogen sind. Durch die

Vermittelung eines solchen Mannes können wir, mit

desto größerem Vertrauen , unser Anliegen in Ans

sehung der Gesetze, des Adels und der übrigen Ges

rechtsame, zum Thron des Königs gelangen laſſen,

und dieser sein Staatsminister, der den Werth unserer

Rechte am besten kennt, wird unfre Anträge auch ges

wiß auf das Kråftigſte unterſtüßen.

Wir können uns also. ohne Furcht dem Zepter

unseres Königes unterwerfen , da wir voraus sehen,

daß Er unsere Gefeße , unsere Religion und unsere

Tempel unverlegt erhalten , einen jeden bei dem recht-

måßig erworbenen Besitz seiner Güter, Privilegien

und Rechte schützen , uns den Gebrauch unsrer Muts

tersprache in gerichtlichen Handlungen, Urtheilen und

obrigkeitlichen Verfügungen beibehalten läßt ; und die

Auswahl der Richter und anderer obrigkeitlichen Pers

fonen den Bürgern selbst, welche die Brauchbarkeit

eines jeden zur Verwaltung eines öffentlichen Amtes

am besten kennen , als ein Vorrecht aus Gnaden bes

willigen werde. Die Erfüllung unsrer Wünsche wols

len wir durch die Vermittelung des gegenwärtigen

Staats- Ministers und Bevollmächtigten des Köni

ges erflehen. Was verlieren wir denn, wenn unſre

Bitten gewährt werden ?
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vel id ipsum etiam prospere nos functuros pol-

licétur fortuna, quod ad recipiendam fidem ho-

magii ac jurisjurandi nostri , nomine serenis-

simi et potentissimi regis , is nobis hodie de-

signatus sit legatus cum plena auctoritate , il-

lustrissimus ac excellentissimus liber Baro de

Schroetter , consiliarius intimus ac supremus

dirigens minister regius, cujus probitas sapien-

tia, urbanitas, nobilis morum suavitas ac plena

dexteritas in agendo ac prudentiae comitas, eo

majoris in communi nostrum aestimatione sunt

pretii, quod ejus nomen et familia illustris ejus

prosapiae , in sinu libertatis polonae , ac sub

nobilissimis patriae antiquae nostrae legibus

progenita sit et enutrita. Hinc et nos postu-

lationes nostras pro legibus, libertatibus et ju-

ribus nostris exponemus ad majestatem regiam

per manus tanti viri, majori longe cumfiducia. Et

ille, vir nobilissimus, intime persuasus ac sentiens

quanti jura nostra ac libertates valeant, effectum

postulationum nostrarum urgebit efficacius.

Quid tandem timebimus imperio tanti regis

subjici ; si leges nostrae nobis relinquentur ;

si religio ac ecclesiae nostrae protectae ac in-

tâctae manebunt ; si proprietas bonorum, pri-

vilegia ac jura uniuscujusque , nobis benigne

conservabuntur ; Si lingua et idioma nostrum

maternum in judiciis, decretis ac magistratibus,

amagnanimitate optimi regis permittetur ? Si

electio judicum ac magistratuum ipsismet ci-

vibus, utpote melius sese ad invicem, quid unus-

quisque valeat ad aliquod officium, cognoscen-

tibus benevolenter sit permissa quae singu-

la enixis precibus per te, vir nobilissime , il-

lustrissime ac excellentissime domine minister

regie , a majestate regia humillime expostula-

mus quid igitur amittimus?

-

XXVII. 1842. 20
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Nur der Name unseres Vaterlandes wird zufäl-

lig verändert, in der That aber unser Glück und Wohl-

stand erhöhet und sicher gestellt. Ift Preußen, dem

fich jest unsre Provinz anschließt,_nicht eben sowohl

unser Mutterland, als Litthauen, Kurland, Samogi

tien, Moskau und die übrigen zum ehemaligen Pohlen

gehörige Provinzen ? Alle Einwohner jener Staaten

find vonAlters her mit uns verwandt und verbrüdert.

Selbst die Preußische Nation war bis auf dieſen Zeits

punkt durch die Bande des Bluts, Familienverhält

niffe, Recht, Gewohnheiten, durch den Einfluß des

Himmel-Strichs, Sitten und Gebräuche mit uns

verbunden. Wenn also die Gnade des Königs uns

unsre Rechte, unfern Adel , die kirchliche und bürgers

liche Freiheit läßt. D: dann grüßen wir unser

neues Vaterland — längst ersehntes liebenswürdiges

Vaterland - worin wir die von jeher verschwisterte

Nationen beisammen finden. Hier sehen wir Gnesen

die Wiege des ehemaligen ausgebreiteten Reichs,

fehen Danzig, die alteHandelsstadt; sehenWarschau,

die berühmte Königsstadt ; Pofen, Kalisch und Plozk,

wo die alten Herzoge ihren Wohnsitz aufgeschlagen

batten; finden wieder Culm , Thorn, Graudenz,

Heilsberg, Marienburg , die weltberühmten Burgen

und Pflanzstädte der alten Ordensritter. Es_muß

uns entzücken, daß auch die alten ehrwürdigen Denk

måler der polnischen Edeln, jetzt mit uns und gleich-

ſam als Bilder von uns selbst , in den Regierungs-

Bezirk des großen Königs von Preußen übergegangen

find. Hiedurch gewinnt es das Ansehen, daß wir in

unserm Vaterlande , den Namen abgerechnet, nichts

verändert und erneuert finden. Zwar kommen wir

unter die Herrschaft einer neuen Dynastie von Könis

gen, welche das Erbrecht auf den Thron bringt ; al=

lein da in ihnen noch das Blut der Piasten und Ja-

gellonen fließt, welches jedem polnischen Eingesessenen

heilig und ehrwürdig war; so können Wir auch die-

ses als ein glückliches Loos ansehen , und uns deſſen
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Immutabitur forte nomen nostrum et ap-

pellatio, at felicitas et prosperitas civium certe

adaucta manebit. Quid enim est Prussia , cui

adjungimur, si non germana, ut ita dicam, so-

ror Lithuaniae , Curoniae, Samogitiae, Mosco-

viae aliarumque plurium Poloniae provincia-

rum ? Illae gentes antiquitus sunt nobis affi-

nes, cognatae et consanguineae. Gens Borus-

sorum nobis sanguine, familiis, moribus, insti-

tutis, consuetudinibus, climate, usibus plurimis-

que juribus hactenus conjuncta fuerat. Si igi-

tur benignitas regia conservare nobis jura no-

stra dignabitur ; si praerogativas nobilitatis ac

privilegia ecclesiarum et civium sarta tecta et

manu tenenda disposuerit : en ! novam nobis pa-

triam, eo magis desideratam ac amabilem, quod

antiquitus cognatae nationi adlecti inveniamus

in illa: primum illum Poloniae nidulum Gnes-

nam ; antiquissimum emporium Gedanum ; prae-

claram regum sedem Varsoviam; perantiquas

polonorum principum quondam urbes. Posna-

niam, Calisam, Plockum, celeberrimas crucige-

rorum equitum sedes et colonias. Culmam, Tho-

runium, Graudentium, Heilsbergam, Mariaebur-

gum. Antiquissima denique veterum polonorum

in plurimis adjunctis provinciis monumenta, in

ejusdem magni regis ditione simul nobiscum,

ac quasi nostra videre laetamur adeo ut mutata

patria nihil nobis immutatum nec innovatum

videretur, nisi nova dynastia regum, qui here-

ditario iure nos abhinc dominabuntur : iidem

vero , cum sint Piastarum ac Jagellonum san-

guine prognati

rus et adorandus

sanguis Polonis semper ca-

nihil nobis obvenire po-

20*
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um so mehr freuen, als die milden Regierungsgrund-

fäße des ganzen Königlich Preußischen Hauses , un-

fere Gerechtsame, unser Eigenthum und die Rechte

unseres Adels zu verbürgen scheinen.

Laßt uns also mit getrostem Muthe unserm gnå-

bigsten Könige den Huldigungseid schwören ! Bur

Ehre der Nation darf ich aber auch nicht verhehlen,

daß die Treue, Liebe und innigste Anhänglichkeit der

polnischen Unterthanen zu ihren Königen, sich nicht

sowohl auf ihren geleisteten Eid, als vielmehr auf den

Charakter der Nation und dem, jeden polnischen Eins

gesessenen angebohrnen Patriotismus stüßte; weil

das gesammte Volk jederzeit in seinen Königen , die

zärtlichsten Våter fand und verehrte , und von Liebe

für sie so hingerissen ward , daß es zu ihrer Vertheidis

gung und zur Aufrechthaltung der Regierungsform

sein Hab' und Gut, Blut und Leben mit Enthuſias-

mus hinzuopfern immer bereit war. Wenn jene

herrschsüchtigen und übermüthigen Großen im Lande,

jene zugellosen und despotischen Satrapen mit dem

boshaften Werke umgingen, sich aufden Ruinen des

Vaterlandes Pallåste zu erbauen; wenn sie unter dem

Vorwande, die öffentliche Wohlfahrt zu sichern, das

Volk gegen seine Könige aufwiegelten und unter dem

schuldlosen Haufen, Aufruhr und Empörung rege

machten: so gehören diese auch gewiß zu derjenigen

Klasse von Bürgern , von welchen Tacitus sagt : fie

haffen die Regierung, weil sie selbst nicht herrschen.

Die Könige waren ihnen verhaßt, weil sie selbst

von einer unsinnigen Herrschsucht befallen waren.

Diese schändlichen Verräther des Vaterlandes

sind die Urheber unseres allgemeinen Jammers , die

gänzliche Zernichtung unserer politischen Existenz ist

das Kunststück ihrer Büberei.

Doch der große Haufen der polnischen Nation

war seinen Königen jederzeit mit so vieler Treue ers

geben , daß Sigismund der erste sich vor dem ganzen

Europa rühmen konnte: »in dem Schooße jedes Ün-
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tuit optabilius , maxime cum et humanitas do-

mus regnantis nobis spondere videtur jura no-

stra, possessiones ac libertates.

Macte animo igitur homagium nostrum se-

renissimo regi nostro , fide juramenti confir-

mabimus ; at liceat id ad gloriam gentis dicere :

quod fidelitas , amor ac pietas addictissima ci-

vium Poloniae in reges suos non juramentis

praestitis, sed genio ac virtuti innatae Polono-

rum semper tribuebantur, cum in regibus suis

patres potius amatissimos antiquitus gens tota

veneraretur, et eo amore in reges suos veteres

serebantur poloni, ut eorum defensioni eorum-

que imperiis omnia bona sua, vitam et sangui-

nem libenter impendere semper essent parati.

Si quandoque arrogantes ac opibus superbi

magnates, si insolentes illi ac imperiosi satra-

pae, illi qui domos proprias super ruinis pa-

triae extollere moliebantur, motus civicos con-

tra reges, sub praetextu tuendae quasi liberta-

tis publicae , commoverant , ac innocuos cives

ad seditiones et tumultus excitaverant ; ille

certo huic classi civium adnumerari mereban-

tur , de quibus Tacitus : oderunt , inquit

quia non regnant,

Ideo regibus erant molesti , quia ipsi re-

gnare temere cupiebant.

Hi perditi patriae proditores et in prae-

senti nostrum omnium clade primi fuere moto-

res, et novissima statuum regni dissolutio, eo-

rum est nefandum opus et facinus.

Sed massa (ut ita dicam) totius Polonorum

gentis semper adeoque regibus suis fuit ad

dicta et fidelis , ut Sigismundus I. coram uni-

versa Europa gloriari gauderet : quod in sinu
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terthans sorglos und sicher schlummern zu wollen.<<

Ein solcher Geiſt belebte von jeher die polnische Na-

tion. Eben so treu und redlich werden sich auch die

polnischen Einsaassen gegen ihren König Friedrich

Wilhelm beweisen ; denn sie sehen es nur zu wohl

ein , daß ihnen das Glück wohlgewollt, und sie in

ihm den besten Landesvater gefunden haben. Wenn

denn nun unser altes Vaterland verlohren gegangen

und keine Aussicht zu dessen Rettung übrig geblieben

ist: so schmiegt sich jeßt unsre füße Hoffnung an die

Herzensgüte unseres besten Königes , von dem wir

zuversichtlich erwarten , daß Er uns den erlittenen

Verlust ersehen, und unser Glück und unsre Wohl-

fahrt befördern werde ! Laßt uns also mit dieser

tröstlichen Hoffnung zur Ableistung des Eides heran-

treten, und dabei der alten Sitte eingedenk bleiben,

welche von allen Regenten , selbst der barbarischen

Nationen, als eine geheiligte Regel jederzeit beobs

achtet worden ist: Daß die Könige den Tag, an

welchem ihnen neue Unterthanen und Vasallen huldis

gen, dadurch ehrenvoll auszeichnen , daß sie den Bita

ten und den Anträgen ihrer neuen Bürger gnädiges

Gehör geben und ihnen willfahren, die Landesverwies

fenen zurückberufen, fie begnadigen , die Gefangenen

ihrer Fesseln entledigen, und überhaupt ihre Liebe

durch herablassende Güte und Gnadenbezeugungen in

folchem Grade zu gewinnen streben, daß die ganze

Masse des Volks mit frohem Glücksgefühl dem neuen

Regenten dienen, und ihn mitganzer Seele lieben möge.

1

Eben diese Erwartung belebt auch uns bei der

Huldigungsfeier des heutigen Tages, an welchem wir

unsere demüthigen Bitten wegen der Aufrechthaltung

unserer Privilegien, Beüßrechte und der Gerechtsame

unseres Adels, der Majestät des Königes, unter dem

Vorwort seines bevollmächtigten Ministers, zu Füßen

legen, und uns einer huldreichen Erhörung mit Zus

versicht getrösten. Glücklich ist das Land , welches

ein edeldenkender König beherrscht!

蓝
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unius cujusque Polonorum suorum tuto êt se-

cure somnum capere posset. Ejus modi spiritu

semper animabantur Poloni ; tales se praesta-

bunt et nunc potentissimo suo regi Friderico

Guilielmo , dum patrem optimum, uti

alias iis contigit , in tanto rege invenerunt.

Cum itaque, amissa antiqua patria nostra, jam

cuncta ad perniciem profligata et perdita nobis

videantur ; en unica spes nostra in summa op-

timi regis bonitate posita , omnis felicitatis

et ammissae et futurae supplere locum est

credenda atque hac spe freti ad homagium

praestandum accedamus. Recordandum vero

nobis est etiam atque etiam, quod antiquissima

sit regum et principum consuetudo , ipsis met

barbaris gentibus usitata ac quasi lege firmata,

nimirum quod eodem die , quo novi subditi ac

vasalli fidem praestitam homagii jurejurando

confirmant , ipsi reges honori ducant , omnes

petitiones et preces subditorum benigne recis

pere ac adimplere , ipsosque accusatos, exules,

aut carceribus inclusos libertate donare, eam

ob caussam ut universi felices et jucundi novo

regi serviant ac certi suarum legum optimo

principi ex corde faveant.

..Tali eademque speret nos hodie recreati,

dum homagii fidem praestamus , preces ac pos

stulationes nostras pro juribus , libertatibus,

privilegiis ac civibus nostris , humillime simul

cum homagio nostro majestati regiae per ma-

nus illustrissimi ac excellentissimi domini mi-

nistri cum auctoritate plena legati offeremus,

certi quod felicem et optatum sortientur vota

nostra effectum. Nam beata terra est illa,

cujus rex nobilis est,
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Dieselben Gedanken ſpricht Claudian der Dichter

aus, indem er sagt:

Man irret ſehr, wenn man unter einem solchen

Regenten Sclaven suchen wollte. Nirgends ist

die Freiheit füßer, als unter einemguten Fürsten.

Daß dies Wahrheit sey, fühlen wir, meine theu-

ren Mitbürger und Zuhörer ! wenn wir aufjene V81-

ker, die seit langer Zeit unter dem Zepter der Könige

von Preußen leben , unsern Blick werfen. Welches

Glück, welche Ruhe und welche wahre Zufriedenheit

genießen sie unter dem Schuß ihrer Landesgesetze,

die auchselbst dem Monarchen heilig und unverleßlich

find ! Seht auf unsere Brüder in Südpreußen, fie,

ihre kirchlichen und bürgerlichen Rechte, ihr Besig und

Eigenthum, ihre Gerechfame und Privilegien bleiben

unangetastet, ja was noch mehr, sie sind mit höheren

Begünstigungen und Wohlthaten beglückt worden !

Auch wir können uns dieses Glück weiſſagen,

denn uns schüßt und nährt ebenderselbe große König

mit seiner Mildthätigkeit, Gnade und Gerechtigkeit.

Wenn einst unsere Hoffnungen zur Wirklichkeit

gereift find, und die wohlthätige Erfahrung uns und

unsern Nachkommen , die Selbstständigkeit unseres

glücklichen Zustandes bewährt haben wird ; dann

wollen wir dasselbe Lob von der Regierung Friedrich

Wilhelms unsres grådigsten Königs und Herrn , bis

in die fernste Zukunft überall hin verbreiten , welches

Claudian von der glücklichen Regierung eines der bes

ften und edelsten Regenten, bis zu unserem Zeitalter

aufbehalten hat:

»>Auch Brutus würde unter einer solchen Regies

- rung zu leben wünschen; Fabrizius würde sich

zum Hofe des Regenten hindrången und selbst

er die Freiheit athmende Catonen, würden unter

sov ihm die Dienstbarkeit lieb gewinnen.boop

sili s &

T
1609 19 64.6
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O ! quam optime itaque dixit Claudianus

Poeta :

Fallitur , egregio quisquis sub principe

credit

Servitium , nunquam libertas gratior

exstat,

Ita est , o cives boni et auditores optimi !

Inspiciamus illas gentes et nationes , quae ab

ultima temporum memoria jam subsunt magni

regis Borussorum sceptro. Quanta felicitate,

tranquillitate ac vera civili libertate optima,

sub iisdem legibus fruuntur , quibus et ipse

rex justissimus parere nunquam recusat? Vi-

deamus concives et fratres nostros non ita

pridem meridionali Prussiae adlectos : quomodo

eorum jura religiosa et civilia, possessiones ,

libertates et privilegia intacta relicta , novis

gratiis et beneficiis sint adaucta.

Idem et nos nobis tuto polliceamur , nam

eadem magni regis bonitas , humanitas et ju-

stitia spes nostras alit, eriget et confirmat.

Cum autem re ipsa spes nostras adimple-

tas , nos cum posteris nostris felici experien-

tia comprobabimus ; cum beatos nos et plene

fortunatos, ut nunc speramus, in posterum cum

laetitia et gaudio videbimus: illud de imperio

ac regno Friderici Guilielmi, regis, domini no-

stri clementissimi , ad universum terrarum or .

bem atque ad seram posteritatem transmittemus

judicium, quod Claudianus poeta de felici regno

unius ex summis et optimis imperatoribus ad

nostram usque transmittit aetatem.

sidNunc Brutus amaret

Vivere sub regno ; tali succumbe-

ret aulae

Fabricius; cuperent ipsi serivre

Catones.
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ii.

Die Angriffe der berliner evangelischen Kirchen-

zeitung auf die Gymnasien

zum zweiten Male zurückgewiesen

von Dr. F. A. Gotthold.

(Angehängt ist eine Beilage ähnliches Inhalts.)

Die berliner sogenannte Evangelische Kirchenzei

tung beginnt das Jahr 1842 mit einem Vorwort,

welches die ersten 44 Spalten einnimt und eine Reihe

frommer Wünsche ausspricht, fromm in doppeltem

Sinne, nemlich im Sinne des Frömmelnden, und

im Sinne der pia desideria, insofern sie wenig

stens größerentheils niemals ihre Verwirklichung gewin-

nen werden esmüßte denn sein, daß das Volk der

Deutschen es nicht mehr fühlt, wenn man ihm seine

Haut über die Ohren ziehn und es unter: frommen Ge

fängen des Mittelalters und der genannten Kirchenzeis

tung bei lebendigem Leibe schinden will.

Was nun die E. K. gegen die Geistlichen und die

Kirche, das Christenthum, die Universitäten, den Staat

und das gesammte Volk frevelt, lasse ich unbesprochen

und setze voraus, daß es keinem Fache und Stande an

Patrioten fehlen werde um die ihnen und dem Vaters

lande zugedachte Schmach auf die E. K. zurückzuwäl-

zen. Was aber die wiederholten Angriffe auf die Gym-

naſien und ihr Christenthum anlangt, so sehe ich mich

genöthigt das erst aus den Händen gelegte Schwert aufs

neue zu ergreifen, nicht das weltliche, zu welchem, in

Ermangelung guter, d. h. der Wahrheit entsprechender

Gründe, die E. K. und die hierarchischen Frömmler

gar zu gern ihre Zuflucht nehmen und gleich mit dem

Geschrei bereit sind: Er lästert Gott, er beleidigt

die Majestät, er verführt die Jugend, er

verräth den Staat, nicht dies Schwert der welt-

lichen Macht, sondern das Schwert der Wahrheit.
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Zwar will ich es nicht läugnen , daß ich mich in

einem Alter, das Ruhe und Frieden liebt, zu diesem

Kampfe nicht dränge und ihn gern rüftigern Streitern

überließe, aber aber ungern möcht' ich den Gym-

nasialdirektoren und Lehrern einen Vorwurf machen

aber unsere Feinde sind unaufhörlich auf dem Kampf-

plaze und fordern uns heraus und warten vergebens

auf ihren Gegner.

Denn so viele von euch die tapfersten aller Achaier,

Auch euch fehlt der entschlossene Muth zum Kampfe mit

Hektor.

Nein, das klingt zwar ganz homeriſch, aber es

paßt nur die Erscheinung, nicht der Grund. Auch un-

ter uns wird es an einem Agamemnon, Diomed, Ajax,

Idomeneus, Meriones und Ulyſſes nicht fehlen, viel-

mehr fehlt es den heutigen Barbaren an einem Hektor,

und man verachtet den Gegner, wie der Löwe den

Ritter von der traurigen Gestalt. Uber in Folgendem

versieht man's meines Erachtens. Stellten die Feinde

Einen Kämpfer, oder zwei, oder drei, oder ein Dußend,

so könnten wir allerdings ihren Fechtübungen müßig

und unbesorgt zusehen. Allein ſie kommen wie ägyp-

tische Landplagen, wie Heuschreckenschwärme, wie späte

Nachtfröste, und verheeren die hoffnungsvollen Saaten

des Christenthumes, der Griechen, der Römer, der Re-

formation, der Humanität, der Sittlichkeit, der Frei-

heit. Ein Kampf gegen solche Feinde bleibt immer

des Schweißes der Edlen werth", wiewohl

meistens der Schweiß der Presse schon genügen wird.

Dieser kann aber nicht erlassen werden, so oft die ber-

liner E. K. ihr Haupt aus dem Sumpfe erhebt und

die theuersten Güter des Menschen begeifern will. Denn

auch das darf nicht gesagt werden, daß die Welt und

ihre Geschichte auch ohne uns ihren Gang gehn wer-

den ; das wäre ja der entschiedenste Fatalismus. Wol-

len wir die Welt als eine Maſchine betrachten, so müſ-

sen wir wenigstens gestehen, daß alles Hebel in dieser

Maschine ist, und daß unter den Hebeln der mensch

"
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Deutschen es nicht mehr fühlt, wenn man ihm seine

Haut über die Ohren ziehn und es unter:frommen Ge-

fängen des Mittelalters und der genannten Kirchenzei-

tung bei lebendigem Leibe schinden will.

19
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Was nun die E. K. gegen die Geistlichen und die

Kirche, das Christenthum, die Universitäten, den Staat

und das gesammte Volk frevelt , lasse ich unbesprochen

und ſehe voraus, daß es keinem Fache und Stande an

Patrioten fehlen werde um die ihnen und dem Vater

lande zugedachte Schmach auf die E. K. zurückzuwäl-

zen. Was aber die wiederholten Angriffe auf die Gym-

nasien und ihr Christenthum anlangt, so sehe ich mich

genöthigt das erst aus den Händen gelegte Schwert aufs

neue zu ergreifen, nicht das weltliche , zu welchem, in

Ermangelung guter, d. h. der Wahrheit entsprechender

Gründe, die E. K. und die hierarchischen Frömmler

gar zu gern ihre Zuflucht nehmen und gleich mit dem

Geschrei bereit sind : Er lästert Gott, er beleidigt

die Majestät, er verführt : bie: Jugend, er

verräth den Staat, nicht dies Schwert der welt-

lichen Macht, sondern das Schwert der Wahrheit.

1

.
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Zwar will ich es nicht läugnen , daß ich mich in

einem Alter, das Ruhe und Frieden liebt, zu diesem

Kampfe nicht dränge und ihn gern rüftigern Streitern

überließe, aber aber ungern möcht' ich den Gym-

nasialdirektoren und Lehrern einen Vorwurf machen

aber unsere Feinde sind unaufhörlich auf dem Kampf-

plate und fordern uns heraus und warten vergebens

auf ihren Gegner.

Denn so viele von euch die tapfersten aller Achaier,

Auch euch fehlt der entschlossene Muth zum Kampfe mit

Hektor.

Nein, das klingt zwar ganz homerisch, aber es

paßt nur die Erscheinung, nicht der Grund. Auch un-

ter uns wird es an einem Agamemnon, Diomed, Ajax,

Idomeneus, Meriones und Ulyſſes nicht fehlen, viel-

mehr fehlt es den heutigen Barbaren an einem Hektor,

und man verachtet den Gegner, wie der Löwe den

Ritter von der traurigen Gestalt. Aber in Folgendem

versieht man's meines Erachtens. Stellten die Feinde

Einen Kämpfer, oder zwei, oder drei, oder ein Dutzend,

so könnten wir allerdings ihren Fechtübungen müßig

und unbesorgt zusehen. Allein ſie kommen wie ägyp-

tische Landplagen, wie Heuschreckenschwärme, wie späte

Nachtfröste, und verheeren die hoffnungsvollen Saaten

des Christenthumes, der Griechen, der Römer, der Re-

formation, der Humanität, der Sittlichkeit, der Frei-

heit. Ein Kampf gegen solche Feinde bleibt immer

des Schweißes der Edlen werth", wiewohl

meistens der Schweiß der Presse schon genügen wird.

Dieser kann aber nicht erlassen werden, so oft die ber-

liner E. K. ihr Haupt aus dem Sumpfe erhebt und

die theuersten Güter des Menschen begeifern will. Denn

auch das darf nicht gesagt werden, daß die Welt und

ihre Geschichte auch ohne uns ihren Gang gehn wer-

den; das wäre ja der entschiedenste Fatalismus. Wol-

len wir die Welt als eine Maschine betrachten, so müss

fen wir wenigstens gestehen , daß alles Hebel in dieser

Maschine ist, und daß unter den Hebeln der mensch-

"
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liche Geist zu den wirksamsten gehört. Friedrich Wil-

helm I. brauchte nur ein wenig starrsinniger überhaupt

oder auch nur damals zu sein, als Friedrich II. auf

seiner Flucht ergriffen war, und der Kopf des größten

Preußen fiel, und unser Vaterland wer wagt es zu

denken, was es jetzt wäre ? Soviel kann von einer

Einzigen Vorstellung abhängen. Wir eilen ein fremdes

Kind aufzurichten, das wir auf der Straße fallen sehen,

und wir sollten die Hände in den Schooß legen, wenn

hierarchische Frömmelei Tausend und aber Tausend Mit-

christen zu Falle bringen und ihnen das Joch des Uber-

glaubens, der Dummheit, der Knechtschaft auflegen will ?

Nein, ihr edelen Freunde eines vom Sonnenglanze der

Wahrheit erleuchteten Christenthumes , ihr Freunde der

Humanität, der Wissenschaft, des Fortschrittes, des Va-

terlandes und seiner angestammten Fürsten, und mit

Einem Worte, alles Guten und Schönen, vergeßt es

nicht, ich beschwöre euch bei Allem, was heilig ist, ver-

geßt es nicht:

Eine schöne Menschenseele finden,

Ist Gewinn; ein schönerer Gewinn ist,

Sie erhalten, und der schönst und schwerste,

Sie, die schon verloren war, zu retten.

Und hier sind Tausende zu erhalten und Tausend schon

verlorene zu retten.

Wendet man mir vielleicht ein, die Verläumdungen

der Gymnasien feien schon oft zu Schanden gemacht,

und die berliner E. K. stehe in gar zu schlechtem Rufe,

so muß ich dies zwar zugeben, aber gleichwohl zu den

Waffen rufen. Dürften wir uns mit der Bergangen

heit begnügen, so dürfte es auch die K. 3., aber fie be

gnügt sich nicht, sondern seht unaufhörlich von neuem

an. Sie weiß: Gutta cavat lapidem, und: Ca-

lumniare audacter cet. Dann muß man be

denken, daß immer neue Geschlechter kommen, denen

auch das Ulte als neu aufgetischt wird , und die man

leicht beschwaßen kann. Und endlich wird aus dem
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Schweigen selbst der Schluß gezogen , der Verläumder

müsse wohl Recht haben.

Doch vielleicht ist's diesmal gar nicht Noth meine

Herrn Umtsbrüder und überhaupt die Gymnasiallehrer

zu den Waffen zu rufen, vielleicht haben schon Bessere

als ich das Schwert ergriffen, und Fama hat nur nach

Ostpreußen, dem fernen, ihren Weg noch nicht genom-

men. Mög' es so sein ! gern will ich Unrecht haben,

wo es um so vieles besser ist Unrecht als Recht zu ha

ben. Inzwischen darf ich während der Ungewißheit

doch nicht ruhen. Wohlan !

Man sagt, Friedrich Wilhelm III. habe sich von

allen in seinem Reiche gedruckten Zeitschriften jährlich

das Januarheft oder die erste Nummer dieses Monats

vorlegen lassen, und auf diesem Wege habe man Lo-

rinsers Anklage der Gymnasien zur Kenntniß des

Monarchen zu bringen gewußt. Eine förmliche der

Behörde übergebene Unklage wäre nicht ohne alle Ge-

fahr gewesen, eine vom Könige selbst veranlaßte Unter-

suchung war unbedenklich. Dies , falls man nicht an

Ort und Stelle genügendere Ursachen kennt, hat wahr-

scheinlich die Behauptung, die Meinung oder den Ver-

bacht, oder wie man's sonst nennen will, erzeugt, jenc

Anklage sei eigentlich ein von anderen höher gestellten

Personen veranlaßter Versuch die Gymnasien und ihre

Leistungen herabzudrücken, und der Gesundheitszustand

der Schuljugend, auf den es an sich garnicht ankam,

sei nur als das scheinbarste Mittel ergriffen worden.

Nun finde ich zwar, daß der Mangel an Sachkennt-

niß, die aus der Luft gegriffenen Beschuldigungen und

die gewaltigen Uebertreibungen dieses Auffahes jenem

Verdachte ein bedeutendes Gewicht geben ; da mir jedoch

jeder unwiderlegliche Beweis fehlt, so lasse ich das

Wahre oder Falsche der Sache auf sich beruhen. Um

so dankenswerther wäre es, wenn diejenigen, welche die.

Sache genau kennen, uns eine überzeugende Auskunft

darüber in öffentlichen Blättern mittheilen wollten.
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Das ist gewiß, daß dieſe Lorinserſche Anklage kein

einzelnes für sich allein stehendes Faktum ist, sondern

daß seit 1812, wo der verewigte Minister W. v. Hum-

boldt das treffliche Prüfungsedikt für die Gymnasien

ergehen ließ, die geheimen und öffentlichen Klagen, Be-

schwerden und Angriffe auf die Gymnasien kein Ende

genommen haben. Ich habe das Bemühen die Gym-

nasien herabzudrücken seit fünfundzwanzig Jahren voll-

kommen erkannt und mich oft darüber ausgesprochen.

Man glaubte mir nicht und erwiederte : Sie halten

Zufälliges für Absicht; Sie bringen Dinge in einen

Zusammenhang, an den kein Mensch denkt; Sie trauen

den Leuten viel zu viel Konsequenz zu." Ich spielte

die Rolle der Käſſandra und mußte meine trüben Be-

fürchtungen für mich behalten. Als aber Lorinsers An-

flage so manchem den Mund öffnete , der bisher aus

anderen Rücksichten geschwiegen, und weil er's nicht

wagte die Humanitätsstudien vor dem gebildetern Publi-

kum herabzusehen ; als es von allen Ecken und Enden

her, besonders aber aus den höheren Cirkeln und den

Geschäftslokalen in vollen Chören erscholl : die Gym-

nasien wollen aus jedem Schüler einen Profeſſor der

Alterthumswissenschaft machen , sie überladen das Ge-

dächtniß der Jugend und machen sie dumm und un-

brauchbar, so daß sie's in einem Bureau nicht einmal

mit dem gemeinsten Kopisten aufnehmen kann, fie un-

terrichten sie in lauter Dingen, die sie auf der Univer-

sität wieder vergißt, so daß sie später im Amte höchſt

unvorbereitet und unbrauchbar erscheint, sie rauben ihr

alle Zeit, so daß die Gymnaſiaſten auch nicht einmal

zu Hause etwas Bernünftigeres lernen können , endlich

fie zerrütten die Gesundheit ihrer Schüler für immer

und rauben ihnen jeden frischen heiteren Lebensgenuß

denn dies ist etwa die Quintessenz der Vorwürfe, die

man nun anfing den Gymnasien zu machen*), also den

*) Wer sich die Mühe gäbe alle Anklagen der Gym-

nasien zu sammeln, könnte ganze Bänte damit anfüllen.
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Anstalten von denen, wie kein Sachkundiger läugnen

kann, die höhere Bildung der Nation ausgeht ; als

man endlich gänzlich vergaß, daß erst mit der Grün-

dung der Gymnasien im sechzehnten Jahrhundert deut-

sche Bildung begann, daß es ohne Gymnasien keine Uni

versitäten giebt, und ohne Universitäten nur tiefe Barba-

rei herrscht als, sage ich, dies öffentlich geschah und

allgemein vernommen wurde, da fand man und sagte

man mir, daß ich leider keine bloßen Träume, sondern

die Wahrheit gesprochen und die Zukunft mit richtiger

Voraussicht prophezeiht hätte. Die Thatsachen wurden

allgemein erkannt, nur von den Gründen und dem Zu-

ſammenhang wußte man sich keine Rechenschaft zu ge-

ben. Vielleicht muß man gerade Schulmann sein, um

in dieser Sache klaar zu sehen Ich frage also: Wem

liegt an tüchtiger Gymnasialbildung ? und wem ist sie

ein Anstoß, ein Hinderniß, ein Gegenstand des Wider-

willens ?

An tüchtiger, also humaner Bildung, d. h. an dem

Kompler sittlich - religiöser, wiſſenſchaftlicher und Kunſt-

bildung, liegt und muß vor allem dem Staate selbst

liegen, sodann allen_wahrhaft Gebildeten, deren Mehr-

zahl sich im Mittelstande befindet, wie denn vorzugs-

weise dieser die Gymnasien und Universitäten, die beiden

Hauptwerkstätten der höheren Bildung, besucht. Stimmt

hiermit die Wirklichkeit überein ? Ich glaube, ja, we-

nigstens bisher. Denn was zuförderst den Staat an-

langt, so hat sich ja sogar das Wöllnerische Oberkonsi-

ftorium mit dem Hemmungsversuche des zeitgemäßen

Christenthumes , begnügt , die übrigen Lehrgegenstände

der Gymnasien aber ganz unangetastet gelassen. Aber

gleichwohl läßt es sich denken, daß Personen, welchen

Wem es genügt die widerwärtigsten und in der widerwär-

tigsten Form kennen zu lernen, den verweise ich auf Nr. 157

bis 160 incl. der Senaischen Literaturzeitung vom J. 1836.

Meine Rechtfertigung der Gymnasten gegen diese Schändung

derselben findet man in meiner : „Abfertigung eines

zweiten Lorinser. Königsberg 1836."
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an Herabsetzung der Bildungsanstalten und ihrer Lei-

stung gelegen ist, sich einen nachtheiligen Einfluß auf

die am Staatsruder stehenden Männer erwerben , ein

Fall, der die Gymnasien und mit ihnen die höhere Bil-

dung der Nation überhaupt unfehlbar der größten Ge-

fahr ausseht.

Was aber die gebildeten und bildungliebenden El-

tern der Gymnaſiaſten anlangt, so wird diesen die Er-

reichung ihres Zweckes sehr schwer gemacht, und zwar

von allen Seiten. Zuförderst treten sie selber sich

durch die äußerste Schlaffheit ihrer Kinderzucht und

häuslichen Erziehung in den Weg, und nur sehr We-

nige machen hievon eine rühmliche Ausnahme. Sodann

ist die Bewachung der Gymnasien, damit sie ehrlich

und vollständig ihre Pflicht erfüllen, ganz unzureichend

und großentheils nur scheinbar. Wie wahr dies an sich

hart klingende, und im Munde eines Gymnasialdirektors

doppelt hart klingende Wort ist, würde der Staat mit sehr

geringer Mühe erfahren können, wenn er von Zeit zu

Zeit die sämmtlichen Klassen der Gymnasien durch aus-

gesendete wahrhafte, gelehrte pädagogische und umſich-

tige Männer plöhlich und ohne alle vorangegangene

Ankündigung_gründlich prüfen ließe, und einer ähnlichen

Prüfung auch zuweilen die zur Universität abgehenden

Schüler unterwürfe. Unfehlbar glaubte man, um we-

nigstens Eines anzuführen, durch das bedingte Erlaſ-

fen der mündlichen Prüfung in gewissen Fächern den

Fleiß der Gymnasiasten zu fördern; aber diese Bergün-

ftigung beruhte auf einer zu günstigen Meinung von

der Verwaltung der Gymnasien, und ich theile die Ue-

berzeugung der Sachkundigen, welche von vorn herein

urtheilten, daß von dieser Maßregel der größte Nach-

theil und ganz die entgegengesetzte Wirkung zu erwar-

ten sei. So gewiß mir das Gedeihen der Gymnasien

am Herzen liegt, so gewiß muß ich die Aufhebung jener

Bergünstigung und dagegen die Erneuerung der ehema-

ligen Bezeichnung der Abiturientenzeugnisse mit dem

ersten, zweiten und dritten Grade wünschen; denn ſeit
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ter Aufhebung dieser Gradverſchiedenheit haben die

Zeugnisse, welche den ersten Grad verdienen würden,

sich unglaublich vermindert, falls es überhaupt in un-

ferem Vaterlande noch Abiturienten giebt mit dem

früheren Maße von Kenntnissen, Fertigkeiten und Bil-

bung.

Die Verwaltung der Gymnasien iſt alſo das dritte

Hinderniß, welches Eltern finden, die gern ihre Söhne

mit eiuer wahrhaften Bildung ausrüsten möchten.

Das vierte Hinderniß liegt in der einseitigen Zeit-

richtung auf die materiellen Interessen. Diese würde

in früher Zeit, wo die Jugend noch häuslich und nur

mit ihren Studien beschäftigt war, geringen Einfluß

auf dieselbe gehabt haben. Jeht aber, wo die Jugend an

allem Theil nehmen muß, in die erschlaffendste Sinn-

lichkeit getaucht, und bedauert wird, daß sie wöchent-

lich nur sieben Bälle besuchen kann, jest wird sie durch

das öffentliche Treiben dem Ernste der Studien ent-

fremdet, und ihr Auge ist nicht mehr auf höhere Bil-

dung gerichtet, sondern allenfalls auf die Abiturienten-

prüfung und, wenn's hoch kommt, auf das künftige

Amt.

Unter solchen Umständen wär' es Thorheit eine hös

here Bildung von unserer Jugend zu erwarten als die,

welche sie besißt.

Jetzt die Beantwortung der zweiten Frage: wem

ist die Gymnasialbildung ein Stein des Unstoßes ? Ihre

Zahl ist leider Legio. Ich habe schon angedeutet, daß

selbst der Staat_möglicherweise in eine feindselige

Stimmung gegen sie verseht werden kann. Man bringe

ihm nur den Glauben bei, die Lehrer sein Heiden und

Demagogen und haben es sich zum Ziele geseht ihre

Schüler zu Atheisten oder Polytheisten und zu Revo-

lutionnairen zu machen, und die Feindseligkeit wird

nicht ausbleiben. Ich komme später auf dieſen wichti-

gen Punkt zurück.

--

Ein Hauptfeind der Gymnasialbildung sind die

höheren, bevorzugten, viel genießenden und wenig ar

XXVII. 1842. 21
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beitenden Stände. Wahre Bildung findet sich hier sel-

ten, denn sie sind zu sehr auf den Schein gestellt, der

sich mit der zur Repräsentation erforderlichen Politur

begnügt und höhere Bildung als ein Hinderniß dieser

Politur betrachtet, wiewohl höhere Bildung und Poli

tur sich sehr wohl verbinden laſſen, nur daß sie sich

aus begreiflichen Gründen im Leben nicht oft verbun

den zeigen. Die Politur fordert aber für einem jun

gen Mann aus vornehmem Hauſe Fertigkeit in der

Französischen Umgangssprache, Fechten , Reiten und

Lanzen, einen schlanken Wuchs, eine gefällige Haltung,

Routine in der Conversation, den feinen Ton und die

Manieren des Hofes, eine gehörige Anzahl von Urthei

len über Bücher, Kunstwerke und Menschen, besonders

über das Theater, Schauspieler und Schauspielerinnen,

Sänger und Sängerinnen , Tänzer und Tänzerinnen,

reisende Virtuofen, Vollblutpferde u. f. w. Von allen

diefen Gegenständen, denen ich übrigens ihren theils

wirklichen, theils relativen Werth nicht abspreche, bietet

das Gymnasium auch nicht Einen. Ja die vermeinté

Rohheit der Gymnasien ist so groß, daß ein Schüler

seinen Lehrer zehn Jahr lang täglich anreden kann,

ohne jemals das Wort : Herr Professor, " oder

Herr Oberlehrer" beizufügen, und ohne von die-

sem deshalb erinnert zu werden, obschon der Lehrer

recht gut weiß, was in der Gesellschaft üblich ist. Die

Abneigung der höheren Stände gegen die Gymnasien

ist also durchaus begreiflich, und eben so begreiflich die

Aeußerung: ,,Was soll doch mein Sohn mit Griechisch,

mit lateinischen Exercitien, mit Mathematik, mit Ge-

fang, mit Verskunst und dergleichen Dingen? Er wird

ja weder Dichter noch Sänger, weder Artillerist noch

Professor werden. Dazu raubt man ihm täglich neun

Stunden, sechs in der Klasse und drei am Studirtisch,

macht, daß er sich versißt, krumm und kurzsichtig wird,

und ertheilt ihm schlechte Censuren, wenn er's an dem

Einen oder dem Undern fehlen läßt. Und bei dem al-

len darf man nicht darauf rechnen, daß er, nachdem er

"
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Sind nun die Gymnasien von allen Seiten mit

Gleichgültigen und Feinden umgeben, so ist ihr Ruin,

der bereis bedeutende Fortschritte gemacht

hat, ganz unabwendbar, wenn nicht der Staat selbst,

der auch, am meiſten dabei betheiligt ist und die größte

Ursache dazu hat, seine schirmende Hand über fie

ausstreckt.

Ich komme jetzt auf das zurück, was ich oben von

Friedrich Wilhelm III. gesagt habe. Sollte nemlich

auch des jetzt regierenden Königs Majestät sich jährlich

von jeder Zeitschrift die erste Nummer vorlegen laffen,

so leuchtet ein, weshalb die berl. Ev. K. 3. das Jahr

gerade mit einem Vorworte dieses ganz absonderlichen

Inhaltes beginnt*) . Freilich steht zu erwarten, daß die

Absicht der gedachten Zeitung durchaus unerreicht blei

ben werde, aber sie kalkulirt vielleicht so: Hilft mein

Vorwort nicht, nun so schadet es doch auch nicht.“

Aber auch dafür möcht ich ihr nicht stehn: ihr Re-

dakteur oder Mitarbeiter hat die Farben zu grell auf-

getragen und den Mantel zwar sehr breit, aber den-

noch zu kurz gemacht, so daß sich der Pferdefuß ganz

unverdeckt präsentirt. Er präsentirt sich aber in einigen

der ausgesprochenen Wünsche des Vorworts vielleicht

noch besser, als in dem, welcher die Gymnasien betrifft,

doch werden meine Leser ihn auch in diesem lehteren

sehr leicht erkennen.

das Schlimmste ist, dies Landtags -Lied ertönte nicht von ei-

nem dürren Aſte, ſondern von einem, den das gesammte

Volk für einen grünen hält. Nun denn, lieben Brüder in

Christo und in humaner Bildung, versuchen wir's zuerst uns

selber zu helfen, vielleicht hilft uns dann auch Gott und un-

ser Vaterland.

*) Wär' ich ein Fürst, so würde auch ich mir die Zeita

schriften vorlegen lassen, aber nicht von einem bestimmten

Datum, als wodurch die Absicht, sie wirklich kennen zu ler-

nen, vereitelt wird , sondern bald von diesem, bald von je

nem Datum. Zugleich würde ich mich überzeugen, daß für

mich nicht etwa Exemplare mit veränderter Lesegrt gedruckt

würden.
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Spalte 25 der gedachten Ev..K. 3. heißt es:

„Es ist eine unläugbare Thatsache, daß wenige Gebiete

,,des Lebens von der seit den Freiheitskriegen entstan-

,,denen kirchlichen Bewegung weniger berührt worden

find, als grade dieses", [die Gymnasien] 1). Es er-

„klärt sich dieses aus der fast ausschließlichen Beschäf-

,,tigung des Schulstandes mit heidnischer Literatur 2),

die so leicht einen heidnischen Sinn erzeugt und in ihm

,,befestigt, um so mehr, da auf den Universitäten jest in

,,der Regel das Heidnische auch heidnisch behandelt wird,

,,theils aus dem Umstande, daß vorzugsweise dem

„Schulstande sich diejenigen zuwenden, die, ursprünglich

gesonnen sich der Theologie zu widmen, in der Zeit

,,der Vorbereitung am Glauben Schiffbruch gelitten

,,haben, oder auch nur zur Erkenntniß gelangt sind,

,,daß ihr Unglaube sie zum Dienste der Kirche unfähig

,,mache 3), theils endlich, was speciell unser Land be

,,trifft, in welchem der unkirchliche Charakter der Gym-

,,nasien wohl am stärksten hervortritt, daraus dag in

,,einer nunmehr Gott sei Lob vergangenen Zeit geflissent-

lich darauf hingewirkt worden ist, die Gymnasien mit

,,Anhängern einer dem Christenthum, ja aller Religion

feindlichen Philosophie zu besehen, und namentlich nur

solche zu Direktoren zu erheben/4).

Der bessern Uebersicht halber habe ich die Worte

des Erbfeindes der Gymnasien, der doch wohl derselbe

sein wird, dem wir wiederholentlich in der Jenaiſchen

2. 3., und in Jahn's Jahrb. begegnet sind, nicht ge

trennt, ſondern mit Zahlzeichen versehen, auf die sich

meine Widerlegung beziehn wird.

Zu 1. Dies ist natürlich. Denn was soll denn

hier altgläubig werden ? Etwa der Unterricht in der

Kalligraphie, im Zeichnen, im Deutschen, Französischen,

Lateinischen, Griechischen, in der Mathematik, den Na-

turwissenschaften, der Geschichte und Geographie und

der philosophischen Propädeutik ? Es bleiben also nur

die Religionsstunden, die deutschen Lesestunden und der

Gesang. In letterem werden regelmäßig Choräle und
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kirchliche Kompositionen , selten andere, und soviel mir

bekannt ist , nirgend frivole gesungen. Die deutschen

Lesebücher enthalten neben anderer Belehrung auch mo-

ralische und religiöse Abschnitte, öfters werden sogar

vorzugsweise biblische Erzählungen gelesen. Der Reli-

gionsunterricht wird freilich so sein, wie der Religions-

lehrer ist, aber das ist nicht bloß in den Gymnasien

der Fall, sondern bei den Geistlichen in allen Stellun

gen. Die Programme legen hauptsächlich, wenn auch

nicht bloß, das Stoffliche des Religionsunterrichtes aller

sechs Klaſſen jedes Jahr den Behörden und dem Publi»

kum regelmäßig vor ; die öffentlichen Prüfungen aber

und die Abiturientenprüfung lehren den in der Schule

herrschenden Geist. In neuester Zeit wird außerdem der

Religionsunterricht der Gymnasien, wenigstens in der

Provinz Preußen, von einem Generalsuperintendenten

überwacht. Noch ist mir aber von keinem dieser Theile

eine Beschwerde weder über das Friedrichskollegium

noch über ein anderes Gymnasium bekannt gewor

den, sondern der Religionsunterricht hat allen Theilen

genügt.

Zu 2. Bisher hat man von klassischer oder alter

Literatur oder Alterthumswissenschaft u. s. w. gespro-

chen, jetzt bedient man sich des verrotteten gravirenden

Ausdrucks heidnische Literatur, um daran die

ebenso abgeschmackte als boshafte Rede zu knüpfen :

Womit Jemand umgeht, ein solcher wird er;,

die Gymnasien gehen mit dem Heidenthum

um , also find die Gymnasien heidnisch, und

Lehrer und Schüler Heiden. So kurz und rund

dieser Gedanke ist, so dumm und nichtswürdig ist er gleich-

wohl. Jemand kann sechzig Jahr mit Leib und SeeleKal-

ligraph sein, er stellt sich Gott oder die Religion oder das

ewige Leben dennoch nicht wie einen schönenFederzug vor,

eben so wenig der Thiermaler als einen Löwen, oder der

Mathematiker als ein Fünfeck. Nur Arten derselben

Gattung können eine solche Wirkung haben. Wer

viel nach engliſchen Vorschriften schreibt, wird leicht eine
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englische Hand annehmen, wer beständig italienische

Musik hört, wird leicht den italienischen Geschmack vor-

ziehen, und wer unter Dieben lebt, wird ein Dieb

werden können. Aber wohlgemerkt: von Können,

von einer Möglichkeit und höchstens von einer

Wahrscheinlichkeit ist die Rede, nicht von Müf-

fen, nicht von Nothwendigkeit. Der Ehrliche un-

ter Dieben braucht nur den Willen zu haben kein Dieb

zu werden, und er bleibt ein ehrlicher Mann, gerade

wie viele Diebe unter ehrlichen Leuten Diebe bleiben,

weil sie nicht ehrlich sein wollen. Würde also in den

Gymnasien die heidnische Religion neben die christliche

gestellt, oder gar die christliche bei Seite geschoben, so

wäre wenigstens die Möglichkeit denkbar, daß ein Gym-

nasiast an viele Götter, Jupiter, Juno, Vulcan,naſiaſt

Pan, Nymphen, Satyrn u. s. w. irgendwie glauben

lernte, wiewohl Plato, Cicero und andere in den Hän-

den der Gymnasiasten befindliche Autoren selbst schon

den ganzen Polytheismus zerstören und Ideen von der

Gottheit aufstellen, die auch von den Kirchenvätern mit

Verehrung aufgenommen wurden, und die man man-

chem Christen wohl gönnen könnte. Die Knaben wer-

den aber schon in der untersten Klaſſe mit dem Einen

und wahren Gott bekannt und sehen die ganze griechis

sche Mythologie nicht anders an als das Märchen vom

Rothkäppchen oder vom Däumling. Frage Je=

mand einen Primaner , von welchem Gymnaſium_er

will, ob die griechische Mythologie wohl den geringsten

Einfluß auf sein Christenthum gehabt habe, und er wird

sehen, wie ihm der junge Mensch in's Gesicht lachen

und ihn für nicht getrost halten wird. So viel für

den minder Unterrichteten; denn der Verfasser des Vor-

worts glaubt wohl selber nicht an einen Einfluß der

alten Literatur auf das Christenthum der Gymnasien,

und es sollte ihm schwer werden die Autoren zu nen-

nen, die einen solchen Einfluß hätten. Er wollte die

Gymnasien in übelen Ruf bringen und griff zu, wo er

etwas seiner Absicht, wenn auch nur scheinbar Entspre=
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chendes fand. Er, der sich auf den Schulstand vorbe-

reitete, und vermuthlich noch jest Schulmann ist, da

er drei Jahr in einem philologischen Seminar gewesen

zu sein gesteht, er sollte seiner monströſen Ausſage Glau-

ben schenken? das glaube, wer kann!

Nochmuß ich ein Wort über den Ausdruck heid-

nische Literatur sagen. Die Griechen wurden von den

Christen Heiden genannt, so lange sie nicht christlich

getauft waren, nach der Taufe waren sie keine Heiden,

wenn sie auch übrigens in allem Uebrigen Griechen blie-

ben.
Sie waren also nur der Religion nach Heiden,

und die griechische Literatur könnte heutiges Tages nur

noch heidnisch heißen, in sofern die griechische Religion

als Glaubensartikel der christlichen entgegengestellt würde.

Da dies nun nirgend geschieht, so ist die griechische und

ebenso die römische Literatur garnicht heidnisch, noch

find es die Gymnasien, und dieser Ausdruck ist so gut

ein Mißbrauch, als wenn man einen evangelischen Geist-

lichen einen Pfaffen oder Baalspfaffen tituliren

wollte.

Zu 3. Was hier Schiffbruch am Glauben

heißt, ist meistens etwas ganz anderes. Wenn nämlich

ein träges, denkscheues, hochmüthiges, hierarchisches, ver-

folgungssüchtiges und nicht selten heuchlerisches Kirchen-

thum sich als das alleinseeligmachende ausruft, jede im

mindesten abweichende Ueberzeugung aber auf das här-

teste verdammt, ausschließt und, wenn es kann, vorfolgt,

woran leiden dann jene reinen, die Liebe Gottes und

der Menschen suchenden Gemüther Schiffbruch ? am

Glauben, oder an eurer Verdammungs- und Verfol-

gungssucht, ihr Zeloten ? Die Kunst, eure Fehler ge=

rade den Andern zur Last zu legen , kennt man längst

an euch. Schreit immer! jeder Rechtschaffene weiß,

woran er mit euch ist.

3u 4. Die hier genannte Philosophie_kann_wohl

keine andere als die Hegel'sche sein. Da ich nun

nicht glaube, daß es einen Hegelianer giebt, der es übel

nimt, wenn man es ausſpricht, er ſei ein Hegelianer, so
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bitte ich den Herrn Borredner der Ev. K. 3. uns die

Preußischen Direktoren und Gymnasiallehrer zu nennen,

welche Hegelianer sind , d. h. nicht etwa Kollegia bei

Hegel gehört haben denn dadurch wird man noch

fein Hegelianer sondern ihr Denken, ihre Wissens

fchaft, ihren Unterricht den hegelschen Lehren gemäß

einrichten. In unserer Provinz Preußen sehe ich mich

vergebens nach einem solchen um, was wenigstens lehrt,

daß sie selten sein müssen. Und geseht, diese Hegelia

ner gehören zur Göschel'schen Seite, follte deren Chri-

stenthum für Altgläubige so unbrauchbar sein ? An

altgläubigen Direktoren und Gymnasiallehrern fehlt es

dagegen ganz gewiß nicht, das lehren die Programme

und persöhnliche Bekanntschaft. Doch über diesen Be-

weis wird der Vorredner lachen, da er schlechthin alles,

was zur Kirche und Schule gehört, mit Altgläubigen

besetzen will. Wir Undern aber müſſen wiederum hier-

über lachen, wenn sich die Altgläubigen, vielleicht ein

Zehntel von Allen , die unumschränkte Gewalt über

neun Zehntel Neugläubige anmaßen wollen. Diese haben

viel Wolle, aber wenig Geschrei, die Altgläubigen da-

gegen viel Geſchrei und wenig Wolle, weshalb sie uns

denn auch so gern Rock und Mantel ausziehn möchten.

*

Aus dem oben Gesagten leitet der Vorredner nun

mancherlei Uebel her, z. B. daß ,,christlich gesinnte

,,Eltern ... nur in schmerzlicher Besorgniß solchen An-

ftalten" [den heidnischen Gymnasien] ,,ihre Söhne ans

,,vertrauen können." Mir ist ein solcher Fall in zwei

und dreißig Jahren, welche ich Gymnasialdirektor bin,

nicht vorgekommen, noch weiß ich, daß er sonst wo

vorgekommen ist. Doch der Vorredner sagt auch nur,

die christlichen Eltern können ihre Söhne den Gym-

nasien nicht anvertrauen, nicht daß sie ihnen dieselben

mit Besorgniß anvertrauen, d. h. er stellt ein Pro-

blem, kein Faktum auf.

Weiter bedauert er, daß dem geistlichen Berufe bes

sonders die entsagen werden, die durch ihre Verhält

niſſe nicht an dieſen Beruf gebunden sind. Alle ande-

1
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ren Menschen würden dies ganz in der Ordnung fin

den und es bedauern, wenn sich Jemand irgend einem

Stande, geschweige denn dem geistlichen, wider seine

Neigung widmete, bloß in der Erwartung, es würden

sich Neigung und Tüchtigkeit in Zukunft finden, was

gewiß ein überaus seltener Fall ist. Daß heißt doch

wahrlich während des Sturmes in See stechen wollen,

weil dieser sich bald legen wird. In der That, die

Verkehrtheit unserer Lage ist gränzenlos. Doch um

den Vorredner und seines Gleichen ganz zu verstehn,

muß man immer den folgenden Schritt thun, den fie

wohlweislich mit Stillschweigen übergehen. Also! Ge

fekt, jedes Gymnasium von hundert und einigen ent-

läßt im Durchschnitt jährlich fünf Theologen mehr als

bisher, was geschieht? Die schon zu große Zahl von

Kandidaten müßte in wenigen Jahren auf fünf bis

sechs Tausende steigen. Wäre das gut? Ei freilich.

Denn unter so zahlreichen Kandidaten würden sich un-

fehlbar so viele von einem Glauben und einer Gläubig-

feit finden, wie man sie nur wünschen kann, und in .

wenigen Jahren würde vom ersten Bischof bis zum

Adjunkten der dürftigsten Landpfarre herab alles, alles,

alles mit lauter, lauter vollgläubigen Gläubigen besetzt

sein, und das dritte Wort in jeder Predigt würde der

Unglaube, der Antichrist und der Teufel sein. Und die

anderen nicht ganz vollgläubigen Kandidaten? Laßt

sie verhungern! ihr Zweck ist erfüllt: sie haben die

Auswahl möglich gemacht. Herr, führe uns nicht

in Versuchung, sondern erlöse uns von dem

Uebel. Hast du uns die gesunde Vernunft

gnädig verliehen, o so wolle sie uns auch

gnädig erhalten. Amen.

Aber noch aus einem andern Grunde bedauert der

Vorrebner das Verschmähen der Theologie von Seiten

dieses und jenes Gymnasiasten. ,,So", sagt er,,,ent-

gehen der Kirche vorzugsweise grade diejenigen, welche

,,ihr das garnicht unbedeutende Erbtheil der Sitte und

feineren Erziehung und der Freiheit von gedrücktem,
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,,knechtischem, trockenem und beschränkten Wesen mit-

,,bringen würden." - Wir verstehen, Herr Vorredner.

Die vollgläubige Geistlichkeit will ein recht enges mit-

telalterliches Bündniß mit dem ersten und einflußreich-

ften Stande schließen , damit sie beide zusammen ein

unangreifbares Regiment über Bürger und Bauer,

Gymnaſiunt, Universität , Dikasterium, Bureau und

mit Einem Wort über Alles außer ihnen selbst führen

mögen. Man denke sich nur einen Kandidaten oder

jungen Geistlichen, der zugleich ein Kavalier ist, in einer

so zierlichen Tracht, daß kaum noch der Geistliche zu

erkennen ist, und der , mit Ausnahme der Theologie,

Alles weiß, wie der die frommen Weiblein in die Kirche

locken und durch sie den hochgestellten Gemahl zu Al-

lem, was das Wohl des Staates und der Mitchristen,

erheischt, auf das sanfteste und sicherste bewegen wird!

Ist der liebenswürdige Geistliche dann obenein noch im

Besitz eines hübschen Vermögens , so ist das ſeegens-

reiche Wirken des feinen Mannes eine ganz gewisse

Sache. Fehlt aber das Vermögen, nun so wird er

schon Herzen finden, die er wie die Wasserbäche lenkt,

und sein Amt wird bald auch in weltlichem neben dem

geistlichen Seegen erblühen. Mir aber bleib vom Leibe

mit deinem Bisam, du feines Herrlein! Vielmehr

reiche ich dir, dem Sohne eines Handwerkers oder

Bauers, meine Rechte, du alter, ehrlicher, verbauerter

Landpastor, der du nicht nach Bisam, sondern vielleicht

nach schlechtem Taback riechst — doch das ist Neben-

sache denn du bist und willst nichts weiter sein als

ein schlichter Landpastor , und hast keine höhere Sorge

als für das Seelenheil deiner Gemeinde.

*) Rotteck's und Welcker's Staatskerikon , Bd. XII.,

H. 2. S. 272. ff. veröffentlicht das höchst merkwürdige ,,Pro-

gramm" einer Adeksreunion“, als deren Hauptsit Schlesien

genannt wird, und deren Aechtheit bisher noch nirgend wi-

dersprochen ist. In diesem Programm nun steht unter den

Mitteln der Adelsrestauration an der Spige der Eintritt

der nachgebornen Söhne des Adels in geistliche Würden.“

"/
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man da Venderung fordern? vom Stockglauben, der

zur Heuchelei verleitet, oder von der Vernunft, die Nie-

mand zur Heuchelei verleitet und ein reineres Christen-

thum lehrt als jene?

"

Weiter heißt es im Vorwort : die Abnahme der

Theologie Studirenden fordert dringend zu schleuni

gen und energischen Maaßregeln auf." - Ich denke,

mit allen übrigen Menschen. wissen auch die Behörden,

daß es noch große Schaaren junger Theologen giebt,

die fich alle amtliche Thätigkeit und Brod wünschen.

Und wenn es jemals an Theologen fehlen sollte, so wird

das Ausland es nicht ungern sehen, wenn ihm einige

altgläubige Zeloten oder sonst anrüchige Theologen ab-

genommen werden. Kann man aber vernünftige brau-

chen, so will ich einige nachweisen , die man lange ge-

nug auf ein Predigtamt warten läßt.

"

Der Vorschlag , fährt die Vorrede fort, den Reli-

gionsunterricht der Gymnasien Geistlichen zu übertra=

gen" helfe nicht. ,,Gesezt auch, es könnte auf diese

Weise bewirkt werden, daß der Religionsunterricht

überall einen christlichen“ [d. h. hier : einen alt- und

abergläubischen , hochmüthigen, hierarchischen und ver

Dammungsfüchtigen] ,,Charakter erhielte, wie leicht wird

,,es den von allen Seiten einbrechenden heidnischen Ge-

,,wässern werden dies kleine Flämmchen auszulöschen ! ”

"Ein christlicher Charakter des Religionsun-

terrichts in den Gymnasien braucht nirgend bewirkt zu

werden, weil er nemlich überall von jeher vorhanden

gewesen, und nirgend abhanden gekommen ist. Wie

sollte es auch anders sein, da dieser Unterricht theils

von den Ortsgeistlichen , theils von Geistlichen der An-

stalt, theils von geeigneten Lehrern ertheilt wird, den

ungeeigneten aber dieser Unterricht nicht übertragen oder

von ihnen abgelehnt wird? Was aber das Auslöschen

des Christenthumes durch das Gymnasialheidenthum an-

langt, so gehört auch der Verfasser des Vorwortes zu

den bedauernswürdigen Kleingläubigen, die da glauben

dem lieben Gott allenthalben unter die Arme greifen
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und die alten Symbole aufrecht erhalten zu müſſen,

wenn nicht das Christenthum wie eine Kerze von jedem

Lüftchen auslöschen soll. Sestet ihr Klein- und Über-

gläubigen die Kraft des Christenthums in das Chri-

stenthum, und nicht in die Symbole, nicht in eure Vor-

und Nachworte und Nachreden, nicht in eure Verkeße-

rung und Inquisition , so würde es tausendmal beffer

um das Christenthum stehn, aus vielen andern Grün-

den und besonders weil dann statt des Hasses Duldung

und christliche Liebe walten, die tausend und abertau-

send Irrlichter der Heuchelei aber zugleich mit den

Scheiterhaufen der Verfolgung erlöschen würden.

Das Heidenthum der Gymnasien ist schon oben

als Unmöglichkeit und Lüge zurückgewiesen worden.

Ich will aber auch den Vorredner , wo möglich , über

seine Besorgniß trösten. Man vermißt an der heutigen

Schuljugend manches Erforderniß, besonders aber auch

die Verbindung der einzelnen Lehrgegenstände, ja sogar

der einzelnen Theile desselben Gegenstandes. Was fie

in den lateinischen Lehrstunden lernen, hilft den griechi-

schen, den deutschen, den hiſtoriſchen und den übrigen

Lehrstunden nichts, und, so umgekehrt. Wie die Glocke

die Lehrstunden des Tages sondert, so ist auch in den

Köpfen alles durch Fächer und Schiebladen gesondert.

Natürlich! denn ohne lebendiges, wissenschaftliches und

menschliches Interesse ist an Verbindung nicht zu den-

ken. Die angeblichen heidnischen Lehrstunden verhalten

fich also zu den christlichen, wie Oehl zu Wasser, oder

auch umgekehrt, wenn's beliebt, damit jener Unterricht

der tragende, der christliche der getragene sei : fie ver-

mischen sich nicht mit einander.

Uebrigens schleppt das Christenthum schon seit den

ältesten Zeiten ein gutes Quantum Heidenthum und

nicht eben bessers Judenthum mit sich, nicht bloß in

Ausdrücken, wie Religion, Christus, Theologie, Dogma

u. f. w. denn das hat nichts zu sagen, sondern in sei-

ner Lehre und seinem Kultus. Man kann also, wenn
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man streitlustig ist, dem Vorredner seinen Vorwurf des

Heidenthums zurückgeben.

Noch deutlicher spricht der Vorredner seine hierar-

chische Absicht in Folgendem aus : „Mit der Bildung

,,eines besonderen Schulstandes hat der auf den Gym-

„naſien waltende unkirchliche“ [heidnische] „ Geist be=

gonnen, nur mit dem Aufhören dieses Standes wird

„das Uebel zu weichen beginnen." Daher adoptirt er

diesen fremden Vorschlag : „ Es scheint uns nichts An-

,,deres übrig zu bleiben, als dafür zu sorgen, daß wie-

,,der eine engere Verbindung des Schul- und geistlichen

Standes hergestellt werde, damit dieser jenem gleich-

fam in die Hände arbeite." 1).

Was dieser Vorschlag eigentlich beabsichtigt, bleibt

ungewiß, da die Worte aus dem Zusammenhange ge=

rissen sind. Ich kann daher auch nicht sagen, ob er

fich überall auf Gymnasien bezieht, noch was für eine

Verbindung beider Stände gemeint ist. Der Vorredner

aber will, daß es in Zukunft keinen besonderen Schul-

stand mehr gebe, sondern zu Gymnasialdirektoren und

Gymnasiallehrern Theologen genommen werden. Ich

verschiebe meine Antwort noch.

Dann, sagt das Vorwort, werde die Klage,,,daß

,,die Lehrer an den Gymnasien eben nur Lehrer, nicht

,,Erzieher sein" aufhören. ,,Denn wo soll der bloge

Philologe die Fähigkeit zu dem Geschäfte der Erzie

,,hung herbekommen?" Daß die Schulmänner sich bei

ihrer Prüfung auch über ihre theologischen Kenntniffe

ausweisen müssen, sei eine Maaßregel, die in der Wick

lichkeit nichts leiste. 2).

3u 1. Den großen Gedanken der Entfaltung *)

hat nicht nur der Staat, sondern die ganze gebildete

*) Die Sinnenwelt wie die Geisterwelt predigt diesen

Gedanken. Was ist der rohe unentwickelte Vilz gegen die

schöne entwickelte Rose mit dem gefiederten Blatt und der

schönen duftenden Blüthe? was die stumme an der Klippe

hangende Auster gegen die melodische Nachtigall auf belaubs

tem Zweige? was das langsame nur freffende und sich forts

XXVII. 1842. 22
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Welt lebhaft aufgefaßt und in Unwendung gebracht.

Daher sind in Wissenschaft und Kunst, in der Staats-

einrichtung und im ganzen bürgerlichen Leben eine Menge

neuer Zweige hervorgewachsen , und ein frisches Leben

zeigt sich da, wo früher nur eine todte Masse oder eine

unentwickelte Anlage zu finden war. Die Fortschritte des

Schulwesens unter Wolf, Gedike, Meierotto,

Teller, Zöllner und anderen aufgeklärten Männern,

und die Leistungen der pädagogischen Seminare liegen

vor aller Augen und sind von Niemand bezweifelt, au-

Ber etwa von einer hierarchischen Nachteule, der die

räuberischen Krallen etwas verkürzt sind. Hat auch die

Theologie feit dem Riefenfortschritte gemacht und haben

vielleicht auch die Gymnasien ein Scherflein dazu bei

getragen, so sollte man ihnen dafür Dank wissen, nicht

fie zerstören wollen. So lange Theologie und Päda-

gogit aus Noth verbunden, so lange die Gymnasial-

lehrer aus Noth Theologen waren, weil bei der großen

Last von 20-30 Lehrstunden in der Woche, bei

Privatunterricht, Predigten, Korrekturen, Inspektionen

u. f. w. die Besoldung der Lehrer so gering war, daß

ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als auf die Theo-

logie zu bauen, um nach 10-20jähriger Aufreibung

aus der Hölle der Schule in das Paradies der Pfarre

einzugehen, so lange stand es freilich schlecht um die

Schulen und ihre ganze Leistung lief auf Latein, He-

bräisch und ein wenig neutestamentliches Griechisch hin-

aus, ein Zustand, welcher der jetzigen Hierarchie natür-

lich sehr willkommen fein würde , allein so lange

Theologie und Pädagogik mit einander verbunden auf

wuchsen, so lange waren sie doch nur unentwickeltange waren ſie doch nur

pflanzende Faulthier gegen den beweglichen, gelehrigen Hund,

den treuen Diener des Menschen? was das unentwickelte

Kind gegen den leiblich und geistig gereiften Mann ? Ueber-

all steht das Entwickelte höher als das Unentwickelte, und

nur Theologie und Schulwissenschaft sollten besser gedeihen,

wenn man sie zusammenlöthete, obschon jede für sich schon

einen schwer auszufüllenden Umfang hat!
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und standen auf einer niedrigern Stufe, aber ihr Zu-

stand war doch ein natürlicher, ein erwachsener, keines-

meges ein gemachter. Wenn aber jest, nachdem sich

beide getrennt und entwickelt haben, das Getrennte und

Entfaltete wieder zerstört würde um es dann verbinden

zu können, ſo träte ein unnatürlicher, ein durch zerstö-

rende Fäulniß hervorgebrachter Zustand der Rückgängig-

feit ein. Man zerstörte dann gleichsam die edelsten

Baum- und Feldfrüchte um aus der durch Fäulnis

gewonnenen Verbindung neue Früchte, nämlich Schim-

mel und Pilze zu erzielen, unter denen es auch wohl

an den giftigen Fliegenpilzen nicht fehlen würde.

Zu 2. Daß also Gymnasiallehrer und Geistlicher

in Einer Person weder einen besseren Unterricht noch

eine bessere Erziehung herbeiführen könne, ergiebt sich

aus dem Gesagten vollkommen. Daß ein bloßer Phi-

lolog, der nichts als Philologie getrieben hat, deshalb

noch kein Erzieher ist, ist eben so wahr, als daß ein

Theolog als solcher nichts vom Erziehen versteht.

Doch hat der Philolog vor dem Theologen einen be-

deutenden Vorzug. Denn der Theolog beschäftigt sich

nur mit der Religion, daneben mit von Jahrhundert

auf Jahrhundert vererbtem Aberglauben, mit Verfol

gungen der Christen unter einander, wogegen die von

Seiten der Heiden wahre Kleinigkeiten sind, mit vers

knöchernden Glaubensbekenntnissen , mit einer dornen-

und widerspruchreichen Dogmatik, mit der Kunst die

Bibel Anderes sagen zu lassen, als sie sagt, u. s. w. u.f.w.

Das Alles wird ihn wohl nicht zum Erzieher bilden,

wie denn auch die Kandidaten der Theologie, wenn sie

bloß dies sind, nicht gerade im Rufe großer Erzieher

stehen. Auch habe ich mehrere von ihnen als Religions-

Lehrer der untersten Klassen und als erste Anfänger in der

Erziehung kennen gelernt. Der Philolog dagegen ist,

wie jeder Schuimann, zuförderst Christ und selbst mit

der Theologie nicht ganz unbekannt, da er das N. E.,

und wenigstens theilweis auch in der Ursprache gelesen,

und in den oberen Klassen einen Religionsunterricht er-

22*
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halten hat, der weit über den Konfirmandenunterricht

hinausgeht. Sodann find Cicero, Horaz, Homer, die

Tragiker, Herodot, Thucydides, Xenophon, Plato, De-

mosthenes, und späterhin Quintilian, der ausdrücklich

von der Erziehung handelt, doch wohl eine weit mehr

erziehende und Erziehung lehrende Beschäftigung als

das A. und N. T., die Dogmatik, die Kirchengeschichte,

christliche Moral und Homiletik? Endlich muß jeder

Schulmann vor seiner Anstellung ein Probejahr hin-

durch öffentlich unterrichten, und so beweisen, daß es

ihm auch an der Tüchtigkeit des Erziehers nicht fehle.

Und was hindert den Philologen Hädagogik auf der

Universität zu hören und sich privatim zu üben, wie

ich's von vielen weiß ? Also auch diese Anklage der

Schulmänner überhaupt denn es ist nicht abzusehn,

wie sie sich nicht ebenso böswillig auch vom Mathema-

tiker, Historiker und Naturlehrer sagen ließe ist nichts

als Wind, Geschwät und hierarchische Scheelsucht auf

die höhere Bildung des deutschen Volkes und nament

lich Preußens.

-

Daß auch die theologische Prüfung der Schul-

amtskandidaten dem Vorredner nicht genügt, versteht

sich ganz von selbst; denn er fordert, die Entscheidung

foll gänzlich von dem theologischen Examen abhangen,

und die Prüfungskommission sieht die Theologie nur

als Einen von mehreren Lehrgegenständen an, und

wenn der Kandidat keinen Religionsunterricht ertheilen

muß oder will, nicht einmal für einen Hauptgegenstand,

und zwar mit vollstem Recht.

Der Vorredner erklärt daher rund heraus : ,,Es

,,kommt auch nicht auf den Besit gewisser theologischer

,,Kenntniſſe, es kommt darauf an, daß die Schulmän-

,,ner Theologen sind." Ich habe diese skandalöse

Prätention schon oben genügend beleuchtet , darum hier

kein Wort weiter.

Demnächst fragt er : Beziehen die jungen Män-

,,ner etwa jest mit einer solideren Vorbildung die Uni-

,,versität, wie früher, wo der Gymnasialunterricht nur



341

,,Theologen anvertraut war ?" Ich antworte hierauf

mit der festesten und erfahrungsmäßig begründetsten

Ueberzeugung: Ja, die Gymnasiasten des neunzehnten

Jahrhunderts , besonders von 1812 bis etwa 1820,

beziehn die Universität mit einer solidern und besonders

mit einer allgemeinern und mehr Bildungsstoff für im

mer enthaltenden Bildung. Das Friedrichskollegium

in Königsberg in Ostpr. war in den drei ersten Bier-

teln des vorigen Jahrhunderts eine ausgezeichnete Ans

stalt, die auch von Pommern, Märkern und Schlesiern

Kurländern und Polen besucht wurde, und von dieser

Anstalt bewahrt unsere Registratur aus mehr, als hun-

dert Jahren die vollständigen Lehrpläne und Probear-

beiten. Ich weiß also auf das bestimmte, was ein

Abiturient damals mit auf die Universität brachte, nem-

lich 1) eine nicht zu verachtende Fertigkeit im Lateini-

schen, doch nur im Kompendienlatein ohne den römis

schen Color. 2) Deutsch, was man damals so nannte,

denn die Auffäße sind überaus geschmacklos und langs

weilig. 3) Ein wenig Französisch. 4) Hebräisch, das

in drei Klaſſen und in jeder vierstündig in der Woche

gelehrt wurde. Dennoch zweifle ich, daß hierin die

Abiturienten bei ihren schlechten Hülfsmitteln mehr

lernten als jetzt. 5 ) Sehr wenig Griechisch, das meis

stens aus dem N. T. erlernt ward. 6) Eine sterile

tabellarische Dogmatik. 7) Sterile Geschichte in Ta

bellen. 8) Geographie, wie sie damals existirte. 9) Die

Elemente der Arithmetik, doch weniger als jetzt ein

Tertianer davon weiß. Von Naturwissenschaften lernte

man nichts oder so viel als nichts. So stand es in der be-

ften Zeit bei theologischen Lehrern ; im letzten Viertel des

vorigen Jahrhunderts aber und im Anfange des neun-

zehnten wußten die Abiturienten hier weniger als jest Ters

tianer, und was das schlimmste ist, die Akten besagen

fortwährend die volle Zufriedenheit des Konsistoriums mit

diesem Uebermaaß von Unwissenheit, was bei einem besons

deren Schulkollegium ganz unmöglich ist, so daß sich auch

hier der unendliche Seegen der wohlthätigen Trennung
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zeigt. Die Abiturienten des neunzehnten Jahrhunderts,

die nicht mehr von Theologen unterrichtet werden, (deren

Hoffen nicht auf die Schule, sondern auf die Pfarre

gerichtet war,) dieſe Abiturienten haben einen Kursus

der griechischen Literatur in griechischer Sprache gemacht,

also in dem eingestandenermaaßen bildendsten aller Lehr-

stoffe, besiken vielleicht keine größere, vielleicht sogar eine

geringere Fertigkeit im Lateinischen, aber sie haben den

jenen ganz fehlenden Geist der römischen Sprache bis

zu einem gewissen Grade aufgefaßt. Ich übergehe das

Deutsche, Französische und Hebräische, für welche Spras

chen unsere Zeit doch viel günstiger ist, besonders durch

den Reichthum guter deutscher Schriftsteller. Bom

Christenthum hat ein jeziger Abiturient gewiß eine rich-

tigere Vorstellung als die früheren, wenn er auch keine

tabellarische Dogmatik im Kopf hat. Daneben ist er

ein guter Mathematiker, Historiker und Geograph und

nimmt nicht selten auch erfreuliche naturwissenschaftliche

Kenntnisse mit auf die Universität. Die obige Frage

des Vorredners ist also in der That frech und lächerlich.

-

Wie nun der Vorredner dazu kommt zu sagen :

,,daß Fortbilden einer soliden humaniſtiſchen Bildung

liegt uns nicht weniger am Herzen , wie denen, die

sich im Interesse derselben wider uns erheben," das

mag ein Anderer begreifen , falls hier nicht und so

wird's ſein unter humanistischer Bildung Kompens

dienlatein, Griechisch des N. T.'s und Hebräisch verstan-

den wird, welche Humanität uns dann mit Abiturien-

ten beglücken würde, wie wir sie vor hundert Jahren

schon hatten. Der Vorredner erklärt nämlich seine

Worte so:

-

,,Es giebt Theile und Seiten der Alterthumswis

fenschaft, welche der Schulmann ohne den geringsten

Nachtheil für die humanistische Ausbildung seiner

„Schüler, ja zum Vortheil derfelben bei Seite liegen

laffen, und also Zeit für die Theologie [So! ] _ge-

,,winnen kann: es ist nicht nöthig, daß jeder Schul-

mann ein Kritiker von Profeſſion, ein gewiegter Me-
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,,triker" [ als ob man Hrn. A. S. hörte ! ] u. f. w.

auch im Stande sei, die Unzahl von Ausgaben klaſſi-

scher Schriftsteller, mit denen der abgesonderte Schul-

stand uns schon beschenkt hat, zu vermehren." - Es

ist wahr, es giebt erstaunlich viele Ausgaben gewisser

Klassiker, aber es ist auch wahr , daß man seit drei-

hundert Jahren daran geschrieben hat, und eine große

Menge derselben rührt von Geistlichen und Universitäts-

professoren her. Wenn aber die Schulleute Schulaus-

gaben liefern und zwar mit fortſchreitender Wiſſenſchaft

immer neue, so ist das brav von ihnen, weil sie am

besten wissen, was für die Schule paßt. Wird übri

gens auch manches Schulbuch geschrieben, weil den

Lehrer hungert, und der Buchhändler ihn satt machen

foll - den Magen verdirbt er sich nicht leicht nun,

fo gebe man ihm eine genügende Besoldung, und der

Vorwurf hat ein Ende.

-

Um nun aber auf die zu verbannenden Theile und

Seiten der Alterthumswissenschaft zu kommen, so kann

ich als bekannt voraussehen, daß die Gymnasiallehrer

drei Viertel der einzelnen Zweige dieser Wiſſenſchaft nicht

lehren. F. A. Wolf zählt solcher Zweige 24 auf, von

denen das Gymnasium die griechische und lateinische

Grammatik, Geschichte und Geographie und das La-

tein-Schreiben, nicht entbehren kann, alles Uebrige in

keinen eigenen Stunden, sondern nur, wo es das Ver-

ständniß der Autoren fordert, und zwar in aller Kürze

gelehrt wird, wie Mythologie, Antiquitäten, Metrisches

und Literatur. Wenn aber auch einmal von Kritik die

Rede ist, wiewohl ich im ganzen Jahr vielleicht

zehnmal auf sie komme, so giebt es Fälle, wo das

Verständniß des Tertes dies fordert, oder irgend eine

Regel auf lehrreiche Weise dadurch bestätigt wird, oder

die verschiedenen Ausgaben der Schüler es nöthig ma-

chen u. s. w. Um nur von mir zu sprechen, so leſe

ich mit den Primanern während eines halben Jahres in

fünf Stunden wöchentlich etwa 130 Seiten griechische

Prosa und eine griechische Tragödie, eine sechste Stunde

-

-

2
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ist der Grammatik und den Exercitien gewidmet. Nun

erwäge man, ob die gründliche Uebersetzung und die

Sprach und Sacherläuterung viel Zeit zu Kritik und

anderem fern Liegenden übrig läßt.

Ich muß aber noch etwas Anderes zu bedenken

geben. Wer etwas mit Erfolg lehren soll, der muß

mit ganzer Seele daran hangen, es zum Hauptgegen-

stande seines Lebens machen, darin fleißig fortstudiren

und durch sein eigenes lebendiges Interesse auch das

Interesse der Schüler erwecken, beleben und befestigen.

Wenn ein philologischer Lehrer auf diese Weise sich ein

höheres Maaß von Einsicht erwirbt und dann in sei-

nen Mußestunden seine beste Erholung darin findet ir-

gend einen Gegenstand seiner Wissenschaft z. B. einen ,

Autor zu bearbeiten, um nach zehn oder zwanzig Jah-

ren damit hervorzutreten, ist es nicht grausam, barba-

risch und unchristlich ihm aus diesem wahrhaften Ver-

dienste ein Verbrechen zu machen ? Doch bei der ber-

liner soit- disant Ev. K. 3. ist nun einmal kein Ding

unmöglich.

Der Vorredner verhehlt es aber nicht, er will

Zeit für die Theologie gewinnen." Für wessen

Theologie? des Lehrers oder Schülers ? Vermuthlich

beider. Orthodore und rationalistische Theologen ha-

ben bisher 8-10 Jahre lang wöchentlich zwei Reli-

gionsstunden für genügend gehalten, und die Abiturien-

tenprüfung hat nichts dagegen einzuwenden gefunden;

nun aber soll diese Stundenzahl vermehrt werden. Ich

nehme es keinem übel, wenn er glaubt, es komme dem

Borredner nicht so sehr auf Vermehrung der Religions-

stunden an, als auf Verminderung der heidnisch - philo-

logischen, die doch immer als wildes Wasser das trübe

Lämpchen bornirter Altgläubigkeit auslöschen könnten.

Doch Respekt! unser Vorredner ist Kenner, denn

er sagt, er sei drei Jahre Mitglied eines philologischen

Seminars, und als solches Zeuge der für das Schul-

,,amt zum großen Theile völlig unfruchtbaren Thätig-

,,keiten gewesen, zu denen die sogenannten Philologen,
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unter allen Studirenden die ausgetrocknetsten, angeleis

,,tet wurden, nicht anders als sollten sie alle selbst der-

einst einen akademischen Lehrstuhl der Philologie ein-

,,nehmen."

Nun, das ist einmal wieder eine ganz absonders

liche Klage. Sind denn die philologischen Seminare

wirklich nur für künftige Schulmänner da, und für

künftige Universitätslehrer nicht? und kommt es denn

den Gymnasien nicht zu Statten, wenn ihre Lehrer

das, was sie sind, recht sind ? Es liegt am Tage, der

Vorredner merkt seine Verkehrtheit garnicht aus lauter

blindem Eifer die heidnischen Humanitätsstudien der

Gymnasien mit Stumpf und Stiel für alle Zeiten aus-

zurotten; oder auch , er glaubt, Andere werden über

seinen Unsinn ruhig hinlesen.

Was die unfruchtbaren Beschäftigungen der philo,

logischen Seminarien und die vertrockneten Philologen

anlangt, worunter doch wohl geist- und leblose zu ver-

stehen sind, so bin auch ich Mitglied eines solchen Se-

minars unter F. A. Wolf gewesen. Wir Seminaristen

interpretirten klassische Autoren z. B. Reden des Cicero

und Demosthenes und Dialogen des Plato, und wo

wir irrten oder nicht tief genug gingen, da trat der

Meister ein, und es wurde da nichts dem künftigen

Schulmanne Unnüßes getrieben. Sind aber schon die

jungen Philologen vertrocknet, so müßten die Koryphäen

derselben, ein Wolf, ein G. Hermann, ein Lobeck,

ja wohl wahre Stockfische geworden, oder nach Titho

nus Vorgange zu Cicaden eingeschrumpft sein. Doch

unverschämte Grobheit ist leichter zu haben als ein

Quentlein Verstand und Wahrheitsliebe.

Nun folgen Vorschläge des Vorredners, hierarchi

sche, wie man sehn wird. Künftig sollen nämlich zu

Schulmännern nur Theologen genommen werden, die

nun natürlich 6-7 Jahre auf der Universität studiren

müßten, da der Theolog drei Jahre und der Schul-

mann oft vier Jahre auf die Univerſitätsstudien zu wen-

den pflegt. Der Vorredner bewilligt aber nur vier
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Jahre für beiderlei Studien zusammen. Es wird also

entweder aus der Philologie oder aus der Theologie

nichts werden ; und da wir gesehn haben, daß er die

bisherigen Prüfungen der Schulmänner in der Theolo=

gie verwirft, so dürfte er zu ſeiner Zeit mit einer zweck-

mäßigern hervorrücken , d. h. mit einer theologischen,

welche die Schulwissenschaften als Nebensache behan-

delt. Dummheit, Pfaffenherrschaft und die Verachtung

aller kommenden Jahrhunderte würden die Folge dieser

Verbindung der Schule und Kirche oder vielmehr der

Vernichtung der Schule sein.

Durch diese Einrichtung würden nun freilich vom

verbundenen Studium der Theologie und der Schul-

wissenschaften Viele, und ich denke, die Besten, zurück-

geschreckt, aber das würde", nach dem Vorredner,

eher für Gewinn als für Verlust zu halten sein."

Warum? Die zu große Zahl der Schulamtskandida-

,,ten steht jest in keinem Verhältniß zu den Aemtern."

Nicht doch! der Kandidaten müſſen immer mehr sein

als der Aemter , damit man nicht auch die Unbrauch-

baren anzustellen genöthigt werde, die Zahl der Schul-

antskandidaten ist aber verhältnißmäßig nicht so groß

als die der Predigtamtskandidaten . Sehn wir uns also

nach den wahren Gründen des Vorredners um! 3u-

förderst, wann die künftigen Schulmänner durch das

Studium der Theologie in ihren Schulstudien gehemmt

und unbrauchbar werden, so können sie der Pfaffen-

herrschaft nicht mehr wirksam entgegentreten, sondern

rangiren mit Küstern und Glöcknern und begleiten die

Leichen auf den Kirchhof. Sodann, wenn die Einen

bloß Theologie, die Andern aber Theologie und Schul-

wissenschaften und zwar in dem kurzen Zeitraum von

vier Jahren studiren, so liegt am Tage, daß die Theo-

logen die Unterrichteten und die Schulmänner die Igno-

ranten sein, jene die einträglichsten Pfarren erhalten,

diese verhungern werden. Es wird sich mithin Alles

der bloßen Theologie zuwenden, und nur wenige ganz

Dürftige der Schule, wo sie Hunger und geistliche
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Fußtritte zu erwarten haben. So steht es um dies

arglistige Gewebe. Dennoch ist der Vorredner voll Hoff=

nung auf diesen Rückschritt, zu dem es", wie er sagt,

jedenfalls zu seiner Zeit kommen wird." Ob es

nun gleich niemals dahin kommen wird, so hat man

fich doch wohl vorzusehen, weil diese hierarchischen Be-

strebungen unermeßliches Unheil anrichten und Religion,

Sittlichkeit, Wissenschaft, Staat und bürgerliches Leben

auf eine wahrhaft verwüstende Weise untergraben und

zerstören.

-

Einstweilen aber fordert der Vorredner,,,daß die

Kirche Alles aufbiete, die Gründung besonderer Lehr-

„anstalten für ihre künftigen Diener herbeizuführen“,

... damit wenigstens ein einzelner wichtiger Theil

,,gerettet werde." Er will also ,,ausschließlich für Theo-

,,logen bestimmte , von Theologen geleitete und unter

specieller kirchlicher Aufsicht stehende Anstalten." Doch

will er Eltern, denen die christliche Erziehung ihrer

Söhne am Herzen liegt, gestatten diese, wenn sie auch

nicht Theologie studiren , solchen Anstalten zu überge-

ben. Diese Stelle des Vorredners ist überaus wich-

tig und schauderhaft; auch lehrt sie, wie jest wirklich

eine überaus große Preßfreiheit eingetreten ist , und die

Censur es gestattet, daß ein Anonymus, der mög-

licherweise ein Jesuit ist und die protestantischen Staa-

ten untergraben und dem Katholicismus überliefern

will , die Gymnasien für heidnische Institute erklärt,

welche die Jugend zum Heidenthume und zu ewiger

Verdammniß führen , und von welchen man also die

Jugend, um sie zu retten, entfernen und in Jesui-

tenschulen bringen müſſe.

Doch betrachten wir diese Jesuitenschulen ein we

nig näher! Mittels leise leise geknüpfter Verbindung

des Pfaffenthumes mit den bevorzugten Ständen würde

diesen Schulen ein großer, vielleicht der größte Theil

der vornehmen Jugend zur Erziehung, d. h. zu pfäffi-

scher Verdummung und Heuchelei, übergeben werden.

Trit diese Jugend dann zu seiner Zeit in die obersten



348

geistlichen und weltlichen Aemter ein, und besetzt die

unteren bis zu den subalternen Boten und Ofenheizern

hinab mit ihr gleichgesinntem Gelichter, bitten erst Mis

nister und Generale bis zum Lieutenant und Gemeinen

hinab um den heuchlerischen Seegen frömmelnder Pfäff-

lein, dann ... nun?

dann ist der Jesuitenstaat fertig!

O Schmach und Fluch der deutschen Feder, die sich

nicht entblödet, ganz wie die neusten pariser Pfaffen,

gegen die größten und edelsten Institute des Vaterlan

des , Gymnasien und Universitäten, die Stüßen der

Religion, der Sittlichkeit, des Staates, den gerechten

Stolz der Deutschen, die Bewunderung der gebildetsten

Ausländer, zu verdächtigen, zu schänden und mit ihrem

verruchten Gift und Geifer zu bespritzen!

Doch ich muß noch einmal zurückkehren. Nach

Errichtung der Jeſuitenschulen und Aechtung der Gym-

nasien müſſen diese letteren eingehen, oder werden eine

ganz untergeordnete Stellung einnehmen, da der gewe-

sene Gymnasiast wohl auf keine Anstellung im Jesui-

tenstaate zu rechnen hat. Noch mehr, ich wage zu

behaupten, daß die neue Ordnung der Dinge zur Re-

volution führen würde. In England, wo der Adel

und die Geistlichkeit die liegenden Gründe und einen

unermeßlichen Reichthum an sich gebracht haben, in

England herrscht zwar die drückendste Armuth, welche

die Nation in unaufhörlich quälender Spannung er-

hält. Aber diese Armuth ist die Armuth freier Leute,

d. h. folcher, die das Gefeß kennen und ehren und vom

Gesetz Ubhülfe ihrer Noth erwarten. Ganz anders

steht die Sache in absoluten Monarchien. Befindet

sich hier aller Einfluß, alle Aemter, aller Länderbesik,

alles Vermögen bei dem Adel und den sich an ihn an

schließenden reichen bürgerlichen Familien, so kann jeder

bedeutende Unfall des Landes Empörung und mehr her

beiführen. Unser gemeiner Mann ermangelt noch des

stolzen Nationalgefühls des Briten, das Geseß ist ihm

nur eine drückende Last, und jedes Mittel, das seiner
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Noth ein Ende macht, würde ihm das rechte sein.

Doch dies Kapitel möge ein Politiker beurtheilen, ' die

genannte Vorrede wird ihm reichen Stoff bieten.

Noch fordert der Vorredner, die Eltern sollen auf

alle Weise dafür sorgen, daß ihre Kinder Geistliche

werden, zwar nicht durch Zwang, aber doch durch Mit-

tel, die nichts anders als 3wang sind. Die Kinder

-

der unteren Stände kann er aber nicht brauchen, er

verlangt vornehmer Eltern Kinder, um durch sie die

Pfaffenherrschaft zu gründen, zu erhalten, zu mehren

und zur einzigen und unumschränkten zu machen.

Dies Alles wolle Gott gnädig verhüthen!

Indem ich schließlich noch daran erinnere-und jede

patriotische Schrift sollte mit dieser Erinnerung schließen,

- daß die berliner sogenannte Ev. K. 3. es schon im

Jahre 1830 S. 149 mit dürren Worten gesprochen hat:

Das Vertrauen eines christlichen Studiren

den der Theologie zu einem rationalistischen

Lehrer derselben ist nicht Pflicht, sondern

Sünde." halte ich es für wohlgethan den alten Cato

nachzuahmen. Auch ich, ihr ächten Väter und Diener

des Vaterlandes, stimme dafür, daß man Karthago, d. h.

den protestantischen Jesuitismus und alle seine Organe,

zerstören müsse. Dixi.

Beilage.

In Tholuck's Literarischem Anzeiger, 1842,

N 14 und 15 befindet sich eine Schm.“, also ver

muthlich Schmieder, unterzeichnete Beurtheilung meis

ner Schrift: Der Religionsunterricht in den

evangelischen Gymnasien, die vierte, welche mir

bisher zu Gesicht gekommen ist. Ich erlaube mir einige

Bemerkungen über dieselbe.

Daß Hr. Schm. meine religiöse lleberzeugung nicht

theilt, sondern eine andere hat, die er im Wesentlichen

mit Tausenden theilt, liegt am Tage, und ebenso, daß

ihm meine Schrift und die darin gethanen Vorschläge

kein Förderungsmittel seines Christenthums sein kön-

nen. Ich bin tolerant und kann mir das Bestehen
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feiner Ueberzeugungen gern gefallen lassen, wenn sie nur

Undern keinen Zwang auferlegen. Ein wissenschaftlicher

Streit kann kaum zwischen uns statt finden, da er mein

Princip zurückweist, ich aber das ſeinige zwar unange-

fochten lasse, ihm aber alle zwingende Kraft abspreche.

Y

Hr. Schm. fragt mich zuförderst, ob ich keinen

berechtigten Lehrbegriff der evangelischen

Kirche kenne. Gewiß kenne ich ihn, aber ich er-

kenne in ihm nur etwas Faktisches ; alles Faktische

aber muß seine Herrschaft zu seiner Zeit mit einem

neuen Faktum theilen oder ihm gar die Herrschaft ganz

einräumen. So lehrt es die Geschichte aller Zeiten, die

Religionsgeschichte wie die politische, und das beweg=

lichste aller Elemente, der Geist, ist am allerwenigsten

stabil. Die alten Hebräer waren dem Gößendienste

zugethan, aber seine Herrschaft mußte dem Monotheis-

mus weichen, als Moses auftrat, Nun herrschte die

mosaische Religion, bis Christus sie so beschränkte, wie

wir sie jest sehen. Das Christenthum ward Katholi-

cismus und war das ganze Mittelalter hindurch kein

sanftes Joch, Luther beschränkte sein Regiment durch

den Protestantismus. Aber dieser Protestantismus er-

hob sich nur gegen das Uebermaaß der herrschenden

Mißbräuche. Denn wenn Luther auf die heilige Schrift

hinwies und sie zur höchsten Schiedsrichterin machte,

so ahnete er kaum, daß er hiedurch die Reformation

noch auf Jahrhunderte ausdehnte. Oder sind nicht

Alle gleich berechtigt für ihr Christenthum Anerkennung

zu fordern, wann sie dasselbe mit redlicher Gesinnung

und der erforderlichen Gelehrsamkeit und Umsicht aus

der heiligen Schrift gewonnen haben? Und wenn nun

die Autorität dieser heiligen Schrift, auf die Luther baut,

felber wankend gemacht wird, nicht etwa von leichtſin-

nigen Spöttern, ſondern von höchſt achtbaren, wohlwol-

lenden und gelehrten Theologen, muß dann nicht sogar

Luthers einzige Stüße durch neue Stüßen gestüßt werden?

Erklärt sich also das Altlutherthum für den bes

rechtigten Lehrbegriff, selbst nach der Union Frie-
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drich Wilhelms III., so antworten wir ihm: Du bist

so lange historisch berechtigt, als Staat und Ge-

meinden dich mit oder ohne Zwang aufrecht erhalten

und bevorrechten, aber du hast kein Vorrecht,

wenn du dich nicht mit den Waffen der Wissenschaft

und des Geistes zu schüßen vermagst. Du bist eine

englische Erstgeburt, die das Erbtheil des Pairs in Be .

sib nimt und die Brüder ausschließt, die doch nicht

selten tüchtiger find als du.

Hr. Schm. weiß das Alles unfehlbar eben so gut

oder besser als ich; aber er steht überall im Glauben,

auch in den Punkten, wo wir Andern nicht darin ste-

hen können. Mit Glauben fängt freilich alle Religion

an, aber damit muß es auch sein Bewenden haben;

denn soll man Alles, was eine Kirche sagt denn die

anderen Kirchen haben das gleiche Recht mit der evan-

gelischen soll man ihr Alles glauben, so ist des Glau

bens kein Ende und des Denkens kein Anfang , und

der größte Glauber ist der frommste und seeligste Mann,

Nein der Anfangspunkt des Christenthums ist im Glau-

ben gegeben, aber die ganze Entwickelung ist Sache der

Vernunft.

-

Wenn Hr. Schm. weiter schreibt, ich wolle,,,daß

,,der Religionsunterricht in Gymnasien völlig neutral

,,sei, also dem bestimmten religiösen Bedürfniß keiner

Fraktion gemäß sei", so habe ich dagegen Zweierlei zu

,,bemerken. 1) Dieser neutrale Religionsunterricht ist

denn doch wenigstens dem Bedürfnisse derer gemäß, die

eben diefe Neutralität für zweckmäßig halten ; und die

Zahl dieser würde nicht gering sein, wenn sich nur ire

gend die Gelegenheit zu einem solchen Religionsunter

richt zeigte. 2) In Prima hört ja diese Neutralität

auf, indem der angehende Christ so unterrichtet wird,

daß er sich sein Christenthum unter Leitung des Leh-

rers nach eigener Ueberzeugung bildet und vor der

Entlassung vom Gymnaſium ſein Glaubensbekenntniß

ablegt.
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"

Doch Hr. Schm. erkennt meinen Religionsunter-

richt nicht einmal für neutral, da auch ich positive Leh-

ren und Meinungen habe, z. B. die, daß die Einheit

einer evangelischen Kirchenlehre eine völlig verlorene

Sache sei, daß das A. T. für uns kein Religionsbuch

sein könne, und es sei unmöglich, daß diese Lehren

nicht im Unterrichte eines neutralen Lehrers hervortre-

ten. Dieser Einwand ist mir auch von Männern ge-

macht worden, die meine Ansicht übrigens billigen.

Der Fall ist so neu, daß vor der gemachten Erfahrung

beides , das Bejahen und das Verneinen nicht unbe

denklich ist. So weit ich mich selbst kenne, würde ich

mich in den Schranken der Neutralität halten können,

und ich muß daher die gleiche Selbstbeherrschung we

nigstens allen denen zutrauen, welche mehr Ruhe und

größere Festigkeit des Charakters besitzen als ich. Ge-

feht aber auch, die eigene Ueberzeugung des Lehrers

blickte hin und wieder durch, so wirkt das lange nicht

so narkotisch auf den Schüler, als wenn diefer in das

Schlepptau des gewöhnlichen unausweichlichen - Reli-

gionsunterrichtes genommen wird und wo er einen

Schritt rechts oder links ausweichen will, sogleich mit

Sünde, Tod und ewiger Verdammniß bedroht wird.

Auch hängt die Jugend unserer Tage an keinem Lehrer

fo fest, daß sie sich nicht ihm zum Troße ihre eigene

Ueberzeugung bilden sollte. Könnte man so sicher auf

den Unterricht bauen, so würden ja wohl alle die von

fymbolgläubigen Geistlichen konfirmirten und fonntäg-

lich erbauten Christen eben so gläubig ſein und bleiben

als ihre Lehrer. Doch daran fehlt bekanntlich sehr

viel. Warum? Weil diese Ein Christenthum in Einer

unabänderlichen Form lehren, während doch Jeder sein

eigenes Christenthum haben will und haben muß, selbst

der gemeine Mann, dem es nur in seinen Hauptzügen

überliefert wird. Schon Johannes hatte sein eigenes

Christenthum , und Paulus, fein eigenes . Wenn man

von Griechischen Christen, von römisch- katholischen,

von Lutherischen, von reformirten, von Presbyterianern
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u. f. w. spricht, so täusche man sich doch nicht und

glaube, Alles, was unter Einer Rubrik zusammenge

pfercht ist , hege auch einerlei christliche Ueberzeugung.

Es ist hier, wie in der übrigen Natur : der Naturkun-

dige spannt seine systematischen Seile über sie hin und

sondert sie in Klaffen, Ordnungen, Geschlechter und

Arten. Aber was hilft's ? Die tropischen Farnkräuter

find Bäume, und die nordischen spannelange Gewächse.

Individualiſirung ist der allgemeine Drang der Natur,

und eine der Hauptrichtungen des menschlichen Geistes,

und die Religion sollte davon allein ausgeschlossen sein ?

Nun und nimmermehr!

Hr. Schm, selber sagt, daß nur das Bestimmte

und Konkrete lebendig ist, und daß die Religion ohne

bestimmten Glauben todt ist." Aber er will hievon die

Anwendung gegen mich und tie Neutralität machen.

Umsonst. Weder ich bin neutral, noch darf mein Leh-

rer neutral sein, aber seine Vorträge in den oberen

Gymnasialklassen sollen neutral sein, damit dem Schü-

ler kein Christenthum, auch das beste nicht, aufgedrun

gen werde, welches in der That leicht neutral, ja wes

niger als neutral ausfallen könnte, sondern damit er

sich sein eigenes bestimmtes , konkretes und lebendiges

Christenthum selbstthätig erringe. Wie viele Katholiken,

wie viele Juden , glaubt wohl Hr. Schm., daß zum

evangelischen Christenthum übertreten, aus voller Ueber-

zeugung übertreten würden, wenn man ihnen von ganz

neutralem Standpunkte das Christenthum in allen sei-

nen Phasen und Gestalten mit Gründen und Gegens

gründen vorlegen könnte? Nicht Tausende? nicht Mil-

lionen ? nicht ganze Länder?

Hr. Schm. kommt weiter auf die Toleranz

und verlangt eine Toleranz mit Schmerz ver-

bunden. Ich kann mir wohl Umstände denken, unter

denen eine schmerzerregende Toleranz an ihrer

Stelle sein wird; aber auch hier werden wir uns ge-

genseitig nicht überzeugen. Hr. Schm. hält seine reli

giöse Ueberzeugung offenbar für besser als die meinige .

XXVII. 1842.
23
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-

-

und er tolerirt die meinige mit Schmerz. Ich dagegen

halte die meinige für beffer und gönnte sie auch Hrn.

Schm., aber es macht mir keinen Schmerz seine Ueber,

zeugung zu toleriren, eben so wenig, als es mir Schmerz

macht, daß die meinige von ihm nur tolerirt wird.

Die Gründe meines Gleichmuthes denn von In-

differenz ist keine Rede ergeben sich schon aus dem

oben Gesagten. Muß sich nemlich auch die Religion

individualiſiren, so hat Jeder seine eigene, und wenn

diese nicht eine blindlings aufgenommene oder aufge

drungene, sondern eine selbstgewonnene ist, so ist diese

feine Religion auch für ihn die beste. So wenig ich

nun den Ysop, den Sperling, den Maulwurf bedaure,

daß sie nicht Tanne, Nachtigall und Pferd find , so

wenig ist meine Toleranz fremder religiöser Ueberzeu-

gung, die ich der meinigen nachsehen muß, mit Schmerz

verbunden. Ich bin vielleicht eine Nachtigall, der Undre

ein Sperling, oder umgekehrt : der Herr hat beide er-

schaffen und gesegnet.

1

Aber diese neutrale Gesinnung“, fährt Hr. Schm.

fort,,,löset die Kirche in ein bloßes Aggregat von

unverbundenen Individuen auf." Es mag im

Mittelalter eine ſo gleichartige Kirche gegeben haben,

wiewohl die Geschichte manchen Einspruch thut;

aber jest bestehn alle Gemeinen aus lauter Ags

gregaten, und es ist nichts aufzulösen, weil alles

schon aufgelöst ist. Dennoch bilden wir Evangelis

fchen eine große Gemeine den Katholiken gegenüber,

deren sichtbares Oberhaupt, Tradition u. s. w. wir

verwerfen. Wohl! aber die Altgläubigen werfen den

Neugläubigen vor, daß sie sich in viel höherem Grade

auflöſten als sie, die Altgläubigen. Die Sache ist wahr,

der Vorwurf aber ungegründet. Wer seit dreihundert

Jahren mit beiden Beinen in Wittenberg fest steht, es

mag draußen vorgehn, was da will, der löst sich freiz

lich nicht ab. Wer aber die Zeit und ihre Fortschritte

nicht unbenuht an sich vorübergehn läßt, und spührt,

daß seine Beine außer dem Stehen auch noch zum
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Gehen eingerichtet sind, nun der geht und kehrt wieder,

löst sich ab und verbindet sich wieder, wie es der Fort

schritt der menschlichen Bildung fordert. Von drei

vollen Jahrhunderten hinter uns läßt sich freilich mit

mehr Sicherheit sprechen als von einem halben Säcus

lum, in welchem wir noch selber leben. Die Neugläu

bigen haben so gut ihren Glauben als die Altgläubi-

gen, aber die Reformation hat fie gelehrt, wie übel ge=

than es ist abzuschließen, bevor eine entschiedene Stufe

gewonnen ist. Vielleicht sind wir jest am Vorabende

des Tages, der aus der christlichen Lehre die Lehre

Christi ausscheidet. Noch ist das N. T. ein Chaos

von Alexandrinischer Lehre, Judenchristenthum und Pau-

linischem Christenthum, das hat man endlich erkannt.

Hoffen wir denn getrost, daß auch der Mann aufſtehn

werde, der diese drei Elemente sondert und, was dann

erst möglich wird , uns mit der unentſtellten Lehre

Christi bekannt macht. Das wird der Schluß der

durch Luther ehrenhaft begonnenen Reformation sein,

dann werden die Neugläubigen eine gleichartigere und

kompaktere Kirche bilden, als irgend eine Beit sie ges

fehen hat, und diese Kirche wird so lange dauern als

Christi Lehre oder das Neuchristenthum, d. h. das erste

und älteste von allen, dauern wird.

17

Meinen Vorschlag , die Konfirmation der Gyms

nasiasten bis zu ihrem Abgange zur Universität aufzu

schieben, würde Hr. Schm. ,,unbedingt billigen", wenn

die Maturitätsprüfung nicht in eben diefe Zeit fiele.

Hierin muß ich ihm vollkommen Recht geben. Ich

bachte an Ubiturienten , wie sie im I. 1798 waren,

wo ich und meine Mitabiturienten auch nicht die ges

ringste Vorbereitung auf die bevorstehende Prüfung tra-

fen, uns auf unsere Lehrstunden wie bisher vorbereites

ten, so lange schliefen und uns so viel Leibesbewegung

machten als zuvor. Aber die Zeiten sind entflohn, und

bie Jahre 1806 und 1813 haben eine neue Welt ge

boren. Bei unsern jetzigen Abiturienten heißt es : Nie

mand kann zween Herren bienen , der Maturitätsprű

23 *
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fung und der Konfirmation. Dennoch meine ich, daß

mein Gedanke festzuhalten, aber auf ein Auskunftsmit-

tel zu finnen sei.

-

Õ ་
Ich übergehe Einiges, was mir keiner Widerlegung

zu bedürfen scheint, besprochen aber muß Folgendes

werden. Wenn ich in Prima neben Underem ,,eine

Darlegung der Hauptlehren des Christenthums , histo

risch, kritisch und philosophisch" fordere, so seufzt Hr.

Schm.: Uch, ihr lieben Gymnafiaften , die ihr eben

nur ein wenig philosophische Propädeutik eingeschluckt

habt und die Hauptlehren des Christenthums , die in

bie tiefsten Tiefen der Erkenntniß hinabsteigen, eben

zum ersten Male in gegliedertem Zuſammenhange ver-

,,nehmt, ... ... wird euch nicht schwindelicht vor dem

Abgrund der Weisheit, der bei euch vorausgesetzt

wird ! .... Ihr sollt zu Gericht fihen und den Prozeß

entscheiden, den euer Lehrer als bloßer Referent euch

vorleget. Freilich muß ihnen schwindelicht werden,

da mir selber schwindlicht wird vor dem Spotte meines

Beurtheilers . Er will mich zwar darüber trösten, in-

dem er sagt, er traue mir zu, daß ich es in der Praris

ganz anders machen würde. Da mich aber der Hieb

nicht trift, so ist auch das Pflaster überflüssig. Denn

einmal ist mein Lehrer kein bloßer Referent, da ich ihm

die Begeisterung nicht erlaſſe. Sodann fißen meine

Schüler nicht zu Gericht und entscheiden keinen Proceß;

sondern sie wählen für sich, und zwar nicht bloß nach

dem Ausspruch ihres Verstandes , sondern auch nach

dem Bedürfniß ihres Herzens. Was ferner die tief=

ſten Tiefen anlangt, so wird kein vernünftiger Lehrer

tiefer steigen, als seine Schüler ihm folgen können.

Der von mir gebrauchte Ausdruck philosophisch"

endlich ist schon von einem anderen Beurtheiler nicht

in meinem Sinne genommen worden; vielleicht habe

ich mich also nicht bestimmt genug ausgedrückt. Ich

verstehe aber unter der philosophischen Behandlung einer

Lehre keinesweges eine philosophische Zustuhung dersel

ben, wie man sie z. B. von der Dreieinigkeit versucht

"

.)
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hat, noch eine philosophische Wiedergeburt derselben, wozu

man in beiden Fällen von heutiger Philosophie Gebrauch

macht, der ich doch nur einen formalen Einfluß gestatten

kann, den materiellen aber der vor achtzehnhundert Jah

ren in Palästina bekannten zuweisen muß; meine philo

sophischeBehandlung ist vielmehr eine rein wiſſenſchaftliche

im Gegensatz zu jener theologischen, die Forschung viel

fach hemmenden und sich ewig im Kreise herumdrehenden,

jener Vieles voraussehenden und Vieles mit in die Ent

scheidung hineinziehenden , was die Wissenschaft oder

Philosophie (im Gegensatz zur Theologie) nicht gestatten

kann, z. B. die Inspiration, die Rechtheit aller kanos

nischen Schriften, die fymbolischen Bücher. Kurz, wenn

mein Religionslehrer sich der herkömmlichen theologi

schen Voraussetzung enthält und wenn er vernünftig

und wissenschaftlich verfährt, so ift's philosophisch genug.

Noch fragt Hr. Schm.: Bodurch waren alle

,,diese mächtigen Charaktere, diese Glaubenshelden, groß

gezogen? Durch den Kirchenglauben. Und wie be

,,wiesen sie sich fast ohne Ausnahme gegen die Feinde

,,des Kirchenglaubens ? So intolerant, wie jeder Sohn

fich gegen den benehmen würde, der seine Mutter mit

Fäusten schlüge. Sie haben vor den jest lebenden

,,Vertheidigern des kirchlichen Bekenntnisses nur den

,,Vorzug, daß fie todt sind." - Ich möchte ein ge

wisses Selbstgefühl nicht tadeln; das hier ausgesprochene

scheint mir aber doch in seiner Begründung mindestens

sehr fraglich. Wo find denn jest die großen Charaktere

und Glaubenshelden in der altgläubigen evangelischen

Kirche ? Ja wenn altgläubige Reden ich sage das

aber ohne alle persönliche Beziehung auf Hrn. Schm.

Hochmuth, Herschsucht, Lüge, Verläumdung , Verfol-

gung, Anrufung der weltlichen Macht den großen Cha

rakter- und Glaubenshelden machen, dann stimm' ich

bei. Ueberhaupt aber dürften die wahrhaft großen

Charaktere und Glaubenshelden nicht die intoleranten,

nicht die mit dem blutigen Schwert in der Hand ſein,

ſondern die in der ecclesia pressa, die das Blut
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in ihren und ihrer Brüder Wunden stillten. Chriftus

sprach: Gehet hin in alle Welt und lehret ! und

wiederum: Du sollst deinen Nächsten lieben wie

dich selbst! nicht: Du sollst intolerant sein

und jeden, der sich nicht zu deinem Bekennt-

niß bekennen will, verfolgen, mißhandeln,

erwürgen. Was den Vergleich des Kirchenglaubens

mit der Mutter anlangt, so erlaube Hr. Schm., daß

ich ihn weiter ausführe, indem ich das Christenthum

die Großmutter ſein laſſe. Nun lautet die Geschichte

fo: Die Mutter in Gemeinschaft ihrer älteren Kinder

verbirgt die Großmutter in einem finstern Kerker, der

Niemand geöffnet wird , und giebt sich selbst für die

Großmutter aus. Die jüngeren Kinder aber merken

den Betrug, befreien die Großmutter und machen der

Mutter Vorwürfe, worauf die älteren Kinder dieser

beispringen und auf die jüngeren losſchlagen, ganz wie

Die Altgläubigen auf die Neugläubigen.

Schließlich hat meine Schrift Hrn. Schm. den Uus-

ruf ausgepreßt: wie krank ist doch unsere Zeit!

,,wie zerrüttet unsere Kirche!" und ich finde, daß er

nicht ganz Unrecht hat, nur daß wir eine verschiedene

Ansicht von der Krankheit haben : er sieht eben nur

die Krankheit, ich sehe in ihr die ringende Natur, welche

den Krankheitsstoff austreiben und die Geſundheit des

Leibes vollkommen herstellen will. Gebe der Himmel,

daß dies bald und gründlich geschehe. Von Hrn. Schm.,

so verschieden unsere Ueberzeugungen auch find, ſcheide

ich ohne allen Groll.

4

མཙྪཱ ཝཱ ཝཱ
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III.

Gnomonik für die Provinz Preußen, oder Un-

leitung Horizontal- und Vertikalsonnenuhren

nach vereinfachtem Verfahren anzufertigen

für die nördlichen Breitegrade 53,

54 und 55.

Für Jedermann der Zeitordnung liebt.

Won J. F. Schönfeld, vormals Oberlehrer in Löbau

Der Sonnenzeiger und die Glockenuhr.

-
Zweifelst du,

Ob ich, vom Phobus selbst belehrt, die Wahrheit sage?

Antworten kannst du zwar auf jede Frage ;

Doch wer dir traut, der läuft Gefahr,

Daß er bald allzuviel, bald allzuwenig zähler.

Ich schweige, wenn mir Helle fehlet;

Ich rede felten aber wahr.

"

2. H. Nicolay.

oder: ,,wasWieSie ist's an der Zeit? " oder: „was hat die Glocke

geschlagen ? 2. antwortet, seine Uhr befragend : „ Neun

Uhr, B. ,,Ein Viertel auf Zehn ; “C. „ aufHalb Zehn ;"

D. ,,Dreiviertel auf Zehn." - U., B., C. und D.

behaupten Jeder, daß seine Uhr die Zeit am richtig.

ſten angebe, denn der Eine hat ja nach dem Aufgange,

der Andere nach dem Untergange der Sonne, der Dritte

nach der Sonnenspur, die sein Großvater seliger einst

auf das Fensterbrett verzeichnet, der Vierte nach einer

Nürnberger Compaßuhr gestellt. Wer hat nun recht? -

-

In großen und mittlern Städten kann Jeder seine

Uhr nach einer der Normal- Thurmuhren die oft

genug in Zeitstreit leben berichtigen. Aber wie stehts

oft damit in kleinen Städten , wo ein Schlosser oder

auch der Kirchenglöckner - Leutchen, die verwundert

aussehen, wenn man ihnen von mittler Sonnenzeit et

was fagt, die Stadtuhr zu bedienen haben? Und
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findet man auch in allen kleinen Städten eine Normal-

Thurmuhr? Wie gar selten ist eine solche auf dem

Lande, und wie unrichtig oft in Kirchdörfern , wo die

Eingepfarrten, welche entfernter wohnen, nicht selten

eben zum Gottesdienste eintreffen, wenn die Leute schon

aus der Kirche kommen, oder eine langweilige Beit wars

ten müssen, wenn der Kirchendiener nach Gutdünken

die Uhr zurück gehalten hat, wobei ihn Niemand gründ

lich zu controlliren vermag. Sollen die Schulkinder

nicht auch zur bestimmten Zeit zum Unterrichte sich ein-

finden? Gehört nicht überhaupt ein genaues Beobachten

der Zeit zu den Erforderniſſen der Tugend Ordnung

die im geschäftlichen Gemein- wie Hauswesen mit Recht

verlangt wird.

Das bekannte Mittel unsere Räderuhren in Zeit-

ordnung zu erhalten, sind gute Sonnenuhren,

welche nach Verhältniß der Polhöhe jedes Orts

eingerichtet und richtig aufgestellt sein müssen.

Aber die Anfertigung eines solchen nützlichen Werkzeu

ges nach Grundsägen, wie sie die Wissenschaft der Son-

nenuhren Anfertigung oder Gnomonik lehrt, ist nicht

Jedermanns Sache. Die sogenannten Nürnberger Com

paßuhren, welche zu leicht obenhin und ohne strenge

Rücksicht auf die Polhöhe des Ortes, wo sie in Anwen-

dung kommen sollen, gefertigt und nach allen möglichen

Graden der Breite zum Verkauf geführt werden, sind

mehr als Spielerei als ein ernster Gegenstand zu be-

trachten. Auf- und Untergang der Sonne ist zu ſehr

an Verschiedenheiten des örtlichen Horizonts geknüpft,

als daß dieses nur mit Unterbrechungen anwendbare

Mittel ein geeignetes sein könnte. Ein verzeichneter

Mittagsstrich ist zwar das gewöhnlichste Hülfsmittel

zur Regulirung der Uhren; aber wie selten anwendbar

und meist unzuverlässig ist auch dieses !

+
Die Vorliebe des Verf. für gnomonische Experi

mente hat ihn auf ein vereinfachtes Verfahren bei An-

fertigung der Sonnenuhren geführt , welches sich auf

Berechnung und Vertheilung der Winkel gründet, welche
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die Schenkel der einzelnen Tagesstunden bilden. Jeder,

dem auch nur die Gegenstände der Formenlehre aus

der Volksschule erinnerlich sind, und der Sinn für Vers

suche dieser Art hat, wird durch vorliegende Anleitung

in den Stand gesetzt, mit Hülfe eines Winkelmeffers

(Transporteurs), den man allenfalls aus Holz sich

selbst fertigen kann, eines Zirkels und Zollstabes eine

brauchbare Sonnenuhr herzustellen.

Nach der Absicht des Verf. soll diese Anleitung

zum Sonnenuhrbau auf die beiden einfachen Hauptar

ten dieser Werkzeuge , nämlich der Horizontal- und

Vertikal - Sonnenuhren , lettere der Sonne im

Mittage rechtwinkelig gegenüber aufgestellt, und zwar

für die nördlichen Breitegrade, 53, 54 und 55, denen

unser Preußenland und zunächst in unserm Vater-

lande das benachbarte Pommern angehört, sich beziehen.

Vielfältige Versuche haben ergeben, daß unter den ge-

nannten verschiedenen Breitegraden keine merkliche Ver

schiedenheit der Größe der Stundenwinkel und der Son-

nenzeit statt findet, daß also diese Werkzeuge, wenn der

Zeiger in den mittlern Grad (54) der Polhöhe gestellt

wird, auch in den angrersenzen Breitegraden (53 und

55) ihre völlige Brauchbarkeit an den Tag legen.

Horizontal- Sonnenuhr.;

Zu einer solchen, welche man auf eine horizon-

tale Fläche sehen kann, lasse man vom Tischler einen

glattgehobelten Klok von 42 Zoll im Quadrat, min-

destens 2 3oll dick, von völlig trockenem, harten Holze

anfertigen, und mit weißer Selfarbe anstreichen. Hier-

bei ist nothwendig, daß die Ecken genau rechte

Winkel bilden. Mit Anwendung des Zirkels wird

die Oberfläche durch eine gerade Linie zur Hälfte ge-

theilt, zu deren beiden Seiten die Vor- und Nachmit

tagsstunden verzeichnet werden sollen. Diese Linie be-

zeichnet die zwölfte Tagesstunde. Man vermerke den

einen Endpunkt derselben mit S (Süden), den andern

mit N (Norden). Hierauf nehme man auf dieser Mit-

tellininie 1 Zoll vom südlichen Rande einen Punkt, in
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welchen der Zeiger eingeseht werden soll. In die Stelle

dieses Punktes versenke man einen Stift, etwa eine

feinere Nähnadel, unverbiegbar senkrecht. Un diesen

Stift wird der Transporteur genau in das Centrum

beffelben gelegt, und dieser nach der Nordseite zu in der

Mitte durch einen andern Stift vor Verrückung ge

fichert. Zu beiden Seiten der Mittellinie liegen nun

zwei rechte Nebenwinkel, deren beide andere Schenkel,

welche eine einzige gerade Linie ausmachen, und welche

die sechste Morgen- und Abendstunde bezeichnen, nun

gezogen werden. Hierauf vertheile man die Stundens

winkel eines jeden rechten Nebenwinkels durch feine

Punkte am Bogenrande des Transporteurs sowohl für

die sechs Vor- als eben so viele Nachmittagsstunden

folgendermaßen aufs genaueste.

Der Winkel von 12 zu 1 oder auch von 12 zu

11 Uhr enthält die Größe von 120 (Graden); der

Stundenwinkel von 1 zu 2 oder von 11 zu 10 Uhr

ist groß 13º, oder jedes Paar der beiden leztern Wins

kel zusammen genommen enthält 25º. Die Entfernung

der folgenden 3ten Nachmittagsstunde oder der 9ten Vors

mittagsstunde ist weder um einen Grad größer ; der Win-

kel enthält also 14º, von der Mittagsstunde zusammen

genommen 39º,

Nun erweitern sich die Schenkel der Stundenwin-

kel von 3 auf 4 oder 9 auf 8 Uhr so wie die der fols

genden bis 6 Uhr um 11/20, so daß von 12 auf 4

oder von 12 auf 8 die bisherigen Winkel den Ge-

fammtraum von 542° einnehmen. Von 4 auf 5 oder

8 auf 7 Uhr enthält 17º; die Gesammtgröße beträgt

nun 17/20. Die correspondirenden Stundenwinkel von 5

auf 6 oder 7 auf 6 Uhr betragen jeder 182°; die

Ausdehnung von der 12ten Stunde zu beiden Seiten

derselben ist nun zweimal 90º.

Zur leichtern Uebersicht der Stundenwinkel diene

folgendes Verzeichniß :
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s 12 - 2

Von 12 zu 1 oder 12 zu 11 Uhr

12 : 10

120.

250

1 12 = 3 • ፡ 12 9 2 39⁰

12 = 4 " 12 8 1 8

12 5. 12. 7

12 :

ober von 12 zu 1

፡ 12 :*6 6 ፡

541/20

= 71/20

900

oder

1 - 2 3

12 zu

11

11 Uhr
120

10 ፡ = 130.

2 = 3 . 10 : 9 ፡ 140

9

3
4
5

3 4 9 = 8 = = 15120

= 5 8 : 7 170

: 6 & 7 = 6 : = 18/20

Summa 900

Nun werden, nachdem der Transporteur abgenom-

men, mittels eines Lineals die also vermerkten Punkte

der Stundenwinkel, vom Zeigerpunkte aus , in Linien

verwandelt, welche die zwölf Tagesstunden (die vormits

tägigen west , die nachmittägigen oftwärts) anzeigen,

und die Linien der 5ten Morgen- und 7ten Übend-

stunde genaus über den Zeigerpunkt fortgefeht, so daß die

7te Abendstunde eine verlängerte Linie der gleichnamigen

Morgenstunde ist; eben so auch die Ste.

Hierauf setze man den Zirkel etwa in die Mitte

der 12ten Stundenlinie und beschreibe drei Kreisbogen

etwa 1/4 Zoll von einander entfernt bis zu den Linien

der 5ten und 7ten Früh- und Spätstunde. Doch lasse

man an dem äußern östlichen, nördlichen und westlichen

Rande der Oberfläche so viel Raum übrig, daß die

Stundenzahlen außerhalb dieser Kreise Plak finden.

Der zwischen diesen befindliche Raum wird in Halbe-

und Viertelstunden getheilt. Die Halbenstunden -Linien

gehen durch die Zwischenräume beider Kreise, die der

Biertelstunden nur durch den äußern.

Hierauf geschehe das Einsehen des Zeigers von ets

was starkem Eiſen*) - oder Messingdrath, deſſen Länge

Es ist nothwendig , vor dem Biegen des Eisen.

brathes zu einem Winkel von 54° denselben zu glühen,

damit er nicht breche.
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überhaupt auf 8 Zoll angenommen werden kann, wo-

von 4 auf die schräge Zeigerlinie und 3 auf die Stüße

kommen. Beide werden 123oll tief oder etwas darüber

in das Holz eingelassen. Die senkrechte Stüße des Zei-

gers wird 144 Zoll vom nördlichen Rande, genau auf die

Linie der 12ten Stunde eingesetzt").

Mit Hülfe eines Richtbrettchens, worauf man den

Winkel von der Polhöhe (hier 54º) vermerkt, oder mit

Anwendung des Transporteurs , wenn dieser seiner Be-

schaffenheit nach es zuläßt, wird der Zeiger ſeine richtige

Stellung erhalten. Dabei werde gesorgt, daß dieser

sich weder auf die westliche noch östliche Seite neige,

und mit der Mittagsstunde in gleiche Linie falle.

Noch bleibt das Auffinden der Mittagslinie

übrig, an welche genau die Sonnenuhr gestellt wird.

Ist kein Compaß zur Hand, welcher auch höchst genau

die westliche Abweichung des Magnets (133/40) angiebt,

so wird die Mittagslinie auf folgende einfache Weise in

einem füdlich sich neigenden Zimmer gefunden. Um

9 Uhr Vormittags einer gleichviel richtig oder unrichtig

zeigenden, jedoch richtig gehenden Räderuhr wird die

Sonnenuhr (mit dem Zeiger nach Süden) so gestellt,

daß der Schatten desselben mit dem Iten Stundenstrich

zusammentrifft. Diese Stellung der Uhr wird mit eis

nem vorläufigen Strich auf dem völlig horizonta=

len Fensterbrett vermerkt, und es wird sich Nachmittags

3 Uhr ergeben, ob der Schatten des Zeigers mit dem

Schattenstrich der eben bemerkten Stunde übereinstimmt

oder nicht. Im erstern Falle ist die Mittagslinie ges

funden; weicht jedoch der Schatten um diese Zeit ab,

so ist leicht nachzusehen, wieviel Minuten Abweichung

vorhanden ist, worauf man hiernach den Mittagsstrich

verändert und durch wiederholtes Beobachten an einem

*) Das Bohren des Loches zum Einſeßen des Zeigers

auf der Südseite geschehe mit einem dem Drathe ans

gemessenen Bohrer und in der schrägen Richtung der

Polhöhe. 3
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sonnenhellen Tage berichtigt und feststellt. Auch andre

correspondirende Stunden, als die 8te und 4te, 10te

und 2te u. f. w. können bei dem Aufsuchen der Mite

tagslinie angewendet und verglichen werden. Sehr

leicht läßt sich diese gefundene Linie auch auf Zimmer

übertragen, die mehr östliche oder westliche Lage haben.

Um hiernach die Räderuhren in mittler Sonnen-

zeit zu stellen, benuße man die in den Kalendern ent

haltene Tafel zur Stellung der Uhr.

Bei Anfertigung einer

Vertikal Uhr

für die Breitegrade 53, 54 und 55, welche der Sonne

im Mittag gegenüber aufgestellt werden soll, vertheile

man die Stundenwinkel nach folgender Uebersicht:

Vom 12.zu 1. oder 12 zu 11 Uhr = 90
12- 2

12.3

4

12 10 :

፡ = 12 9

190

= 301/20

12 12 = 8 . 45120

፡ 12 ፡ 5 3 12 - 7 650

12 6 122 6 900

oder von 12 zu 1 oder 12 zu 11 Uhr = 90

1 = 2 :

2 = 3 =

11 10 = = 100

10 : 9

3 4 $9 = 8

= 11/20

150

4 : 5 = 8 : 7 = 191/20

5 : 6 = 6 ፡ 250

Summa 90⁰

Das übrige Verfahren ist dem ähnlich, welches der

Anfertigung von Horizontal- Uhren zum Grundé liegt,

mit dem Unterschiede, daß

1. der Zeiger in dem Nebenwinkel der angenommenen

Polhöhe von 53, 54 und 55 Graden , alſo in den

mittlern Winkel von 360 eingesetzt werden muß;

2. die Stunden nicht über oder unter die Zeit von

6 Uhr Morgens und Abends verzeichnet werden.

Will man hierzu eine Tafel im Rechteck wählen, so

find Kreisbogen für die Ganze , Halbe- und Viertel-
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stunden nicht anzuwenden, sondern eine angemessene

Berbindung gleichlaufender senkrechter und waagerechter

Linien.
•

Bei der Aufstellung sehe man dahin , „ daß die Tas

fel völlig lothrecht befestigt werde, und durch Ueberein

stimmung mit dem Schatten des Zeigers in den oben an-

gegebenen correspondirenden Vor- und Nachmittagsstun

den weder östlich noch westlich sich neige,

く

IV.

Wenige Worte der Erwiederung auf die im

Dezemberhefte a. pr. erschienene Abhandlung,

betitelt : ,,Erwägung einiger Bedenken gegen

Emanzipation der Juden 2c."

ས

Nicht früher als zu Anfange des Mårzmonates, und

awar durch seine eigne Schuld, bekam der Verfasser

der im Oktoberhefte pr. enthaltenen Abhandlung :

»>Noch Einiges über die Emanzipation der Juden«

diese Abhandlung in den Preußischen Provinzialbláts

tern, nebst der oben bemerkten Erwiederung darauf,

zu Gesicht. Dieſe in vieler Hinsicht sehr gehaltreiche

Erwiederung würde dennoch einen viel höhern Werth

haben, wenn sie von so vielen Ausfållen auf Kosten

des Verfassers jener Oktoberabhandlung, frei geblies

ben wäre. Solche Ausfälle auch seinerseits zu erwies

dern, geschieht vom Verfasser schon deshalb nicht,

weil ein solches Verfahren seinen Gesinnungen durchs

aus widerstreitet ; überdem felbiger auch feinerseits

wenigstens nichts dazu beitragen möchte, die Preuß.

Provinzialblätter die auch außerhalb unserer Pros

vinz gerechte Anerkennung und Würdigung långst ges

funden, und deren auch der verewigte Poliß zu Leipzig

einſt ehrend gedachte —zum Tummelplage der Poles
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mit und bittern Kritik herabzuwürdigen. Auch würde

Verfasser den oft bemerkten Gegenstand, über welchen

er ſich nur noch dieſesmal ausſpricht, nicht wieder in

Anregung bringen, wenn nicht die Behauptung des

Herrn Gegners (S. 512) : »daß feine Abhandlung

auf irrigen Angaben und daraufgeſtüßten Behauptun-

gen beruhe , eine kurze Erwiederung ihm zur Pflicht

machte. Wohl hat Herr Gegner mit Wärme, mit

einer Liebe und Wohlwollen athmenden Sprache über

die gegenseitigen Beziehungen der Christen und Juden,

als Mitglieder eines großen Staatsverbandes , sich

ausgesprochen, und, wenn derselbe (S. 512) sagt:

»>das Christenthum und sein Stifter stehen zu hoch,

um zu ihrer Verherrlichung des Hasses, des grauens

vollen Erbtheils finsterer Jahrhunderte zu bedürfen«,

so dankt ihm dafür gern und freudig jedes Mitglied

der christlichen Kirche, welchem die frohe Botschaft

von Christo ein theures werthes Wort ist. Dennoch

vermögen die mit großer Gewandtheit: dargelegten

Behauptungen für die Emanzipation, es nicht, jener

aus fester Ueberzeugung hervorgegangene Behauptung

zu widerlegen: daß die Christen durch vollkommene

Gleichstellung der Juden im Staate eben so sicher

verlieren, als diese gewinnen. Wohl willHerr Gegner

dieses durchaus in Abrede stellen, und ein Jeder, der

für die Emanzipation ſich ausspricht, kann, wie es

fcheint, auf deffen Beifall eben so sicher rechnen, als

Derjenige, welcher anderer Meinung zu sein sich ers

dreistet, für einen Feind der Civilisation und Humas

nitat gilt, und es sich gefallen lassen muß, in die

Klasse der Finsterlinge verseßt zu werden, welche das

Mittelalter mit allen feinen Attributen wieder herzus

stellen wünschen. Hätte Verfaſſer glauben müſſen,

daß seine Ansicht eine rein individuelle wäre, die nirs

gends Anklang und Erwiederung fände, so würde er

ſichersich nicht erdreistet haben , damit vor ein Publi-

kum hervorzutreten, welches aus gebildeten und dens

kenden Personen aus vielerlei Klaffen der Gesellschaft
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besteht. So aber findet seine Ansicht nicht nur volle

Erwiederung in der Nähe, fie findet diese Erwiedez

rung auch bei ganzen Societäten und Staatsvers

bånden, welche Herr Gegner Autoritäten nenut.

Nun diese dort benannten Autoritäten - die Schwei-

zer-Cantons, die freien Städte Deutschlands , die

Handels- und Fabrikſtådte des Königreichs Sachsen,

die Stockholmer Bevölkerung welche alle noch in

der neuesten Zeit ihre Ansichten darüber deutlich genug

ausgesprochen haben, dürften doch wohl nicht so gang

verwerfliche Stimmen sein. Wohl schlug die Stocks

holmer Bevölkerung zur Kundgebung ihrer Wünsche.

einen durchaus unerlaubten und strafbaren Weg ein:

denn Gehorsam, gegen die Obrigkeit bleibt immer hei

lige Pflicht der Unterthanen , auch wenn jene Maß-

regeln ergreift, deren Güte die Unterthanen bezwei-

feln. Denn die dortige Staatsregierung beabsichtigte

im J. 1838, den Juden in den großen Städten

Stockholm und Gothenburg das Bürgerrecht zu erz

theilen , und die Bürgerschaft ersterer Stadt erlaubte

fich dagegen eine ziemlich lebhafte Demonstration.

Es ward der Regierung sehr leicht , die Unruhen zu

dåmpfen ; dennoch nahm sie auf den Wunsch der

Hauptstadt huldvolle Rücksicht, und die beabsichtigte

Maaßregel unterblieb. Und fragen wir nach der Ürs

facheveiner solchen Abneigung gegen die Emanzipás

tion; ist diese Abneigung Folge eines finstern fanatis

schen.Judenhasses ? Jeder, der mit dem herrschenden

Geiste der Gegenwart nur etwas bekannt ist, wird

wissen, daß diese Gesinnungen einer långst entſchwun-

denen Vergangenheit lange bereits reifern Einsichten

Platz gemacht haben, und dieses namentlich bei den

Bevölkerungen christlich evangelischer Lånder; nein,

-diese Abneigung stüßt sich auf einer andern Grund-

lage. Und diese Grundlage ist in bemerkten Ländern

die gerechte Besorgniß : daß die dortigen Juden, nach

erlangten vollen Bürgerrechten, weit entfernt, mit

diesen Begünstigungen zufrieden zu ſein , nicht eher

4 7
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ruhen werden, bis sie vollkommen politische Gleichheit

mit der herrschenden Bevölkerung erlangt; daß mit

ihrem steigenden Einflusse auch ihre Population unges

mein sich verbreiten ; daß die Juden nach Staats-

åmtern streben; daß im Laufe der Zeiten jüdische Ges

setzgeber und Obrigkeiten über die Christen gebieten,

und die bisherige christliche Herrschaft in christlichen

Ländern der jüdischen Präponderanz Plaß machen

werde. Und mit dieser Furcht ist gewiß auch der

billige und gerechte Wunsch verbunden: daß ihre bis-

herigen Gerechtsame, von jüdischen Einzöglingen ohns

geschmålert, ihnen auch ferner belassen; daß ihre

einst im christlichen Geist gegebenen vaterländischen

Anordnungen und Einrichtungen, unter deren Schuß

und Schirm ihr Volk im Laufe der Zeiten sich so

fröhlich entwickelt, und zu solcher geistigen und fitt

lichen Höhe sich gehoben, auch ferner gelten mögen;

daß ihr Staat auch ferner ein christlicher Staat vers

bleibe.

Wohl findet Herr Gegner (S. 511.) es gut, dieſe

gerechte Furcht Feigheit zu nennen, eine Feigheit, die,

wie es daselbst heißt: „ die jeder Gutgesinnte und Edle

mit all dem tiefen Abscheu davor und mit aller sittlis

chen Energie fich fern halten muß“ und, als Feigheit

bethätigt sich (S. ebendas.) diefe Furcht dadurch:

,,wenn man das Recht nicht gewähren, Menschlichkeit

nicht üben, heilige Gefühle nicht achten will aus

Furcht." Der beabzweckten Kürze wegen, auf alle

diese Anschuldigungen nicht eingehend, will der Ver-

fasser nur eine kurze Bemerkung sich erlauben, und

zwar, über das verweigerte Recht, wenn man das

Recht nicht gewähren will.“ Billig dürfte man hier

fragen: aus welcher gegründeten Ursache kommen

denn die Juden dazu, dasjenige als ein Recht für sich

zu fordern, in deffen früherm Besize sie faktisch nie

gewesen sind? Deshalb etwa, weil sie, oder ihre Vors

fahren in benannten Ländern einst als Schußgenoffen

Aufnahme gefunden? Und daraus leiten fie die Fors

24XXVII. 1842.
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derung zur völligen Gleichstellung mit den andern

Landesbewohnern her? Eine wirklich einzige Folges

rung ! Ein ganz anderer Fall würde hier eintreten,

wenn ihnen Rechte genommen würden, die sie bereits

besigen, welche ihnen schon von Staats wegen garan-

tirt worden sind . Wenn z. B. in Frankreich und der

Nordamerikanischen Union , woselbst sie voller Eman-

zipation sich erfreuen, die dortigen Staatsregierungen

etwa eine Reaktion beabsichtigten, und sowohl der

französische Monarch in Uebereinstimmung mit ſeinen

beiden Legislaturen , als auch die Central -Regierung

zu Washington mit dem Staats- Präsidenten an der

Spitze, es für gut und zweckmäßig hielten, die in ihren

Gebieten bisher emancipirten Israeliten zu bloßen

Schußjuden zu reduciren ; ja, wenn sie alsdann in

Jammer undHerzeleid ausbrechen, Himmel und Erde

anrufen würden, ob der ihnen widerfahrenen Bedrüks

kungen : dann dürften wohl ihre Klagen gerecht sein.

In allen andern Staaten jedoch, in welchen diese vol-

lige Gleichheit nicht Statt findet, kann von verweiger-

ten Rechten durchaus keine Rede sein , und alle dess

halb erhobenen Klagen find nur Anmaßungen , welche

ein jeder christliche Staat zurückzuweisen , in seinem

wahren Interesse handeln wird.

Kein Umstand jedoch scheint Herrn Gegner leb-

hafter ergriffen zu haben, als der Vergleich mit den

Juden, als den dominirenden Spartanern gegen die

christlichen Heloten. Dieser Vergleich war aber wes

der die Folge eines Traumes, wieHerr Gegner meint,

noch leere Einbildung überhaupt; er gründet sich auf

Thatsachen, insofern öffentlich ausgesprochene Bes

hauptungen, als Folge innerer fester Ueberzeugung,

doch wohl zum Gebiete der Thatsachen gehören

dürften.

Unter mehren ihm bekannten Thatsachen, wählt

der Verfasser eine in der Ferne stattgehabte Thatsache,

deren Authencität ein Edelmann aus dem Canton

Bern, welcher bei dem Auftritte zugegen geweſen, ihm
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verbürgt hat. »Vor einigen Jahren waren in einer

GroßherzoglichenResidenzstadtDeutschlands an einem

Sommertage eine bedeutende Zahl gebildeter Männer

aus mehren Stånden, Beamte, Offiziere der Garniſon,

Kaufleute und zahlreiche Fremde in einem dortigen

Ressourcenhause versammelt. Einige aus der Gesell-

schaft saßen, mit dem Spiele beschäftigt, an mehren

kleinen Tischen; die große Mehrzahl jedoch saß in der

Mitte des Saals um einen großen Tisch, und hörte

der Erzählung eines reichen und ältlichen Gutsbes

sizers aus der Nachbarschaft, aufmerksam zu. Es

war die Rede von der Juden - Emanzipation, und der

Gutsbesiger theilte seine, auf vielen Reifen gemachten

Beobachtungen, über die Lage der Juden in verschies

denen Ländern, der Gesellschaft mit. Belehrend und

anziehend insonderheit war seine Darstellung der jeßi-

gen Verhältnisse der Juden in Rußland, wohin der

Edelmann in Privat - Angelegenheiten vor einiger Zeit

gereiset, und nur vor wenigen Monaten von da zus

rückgekehrt war. Er bemerkte unter Andern : daß in

den westlichen Provinzen des Reichs , und zwar in

Folge ehemaliger Polnischer Staatswirthschaft, die

Judenschaft am zahlreichsten sei , ganz vorzüglich je-

doch in den Provinzen Wolhynien, Podolien und dem

Königreiche Polen. Einen viel andern Anblick in

dieser Beziehung bieten die Gouvernements des

eigentlichen oder Großrußlands bar, welche seit der

frühesten Geschichte Rußlands, stets integrirende

Theile des Reichs gebildet haben; hier könne man

durch große, äußerst fruchtbare und sehr bevölkerte

Gouvernements, und durch viele große, durch Han-

del und Industrie ausgezeichnete Städte reisen, ohne

auch nur einen Juden anzutreffen. Nur wenn im

Sommer die Zeit der großen Messe zu Nischnei-

Nowgorad sich nahe, auf welcher zuweilen ein Waa-

renumsaß von 2-300 Millionen Silber- Rubeln im

Werthe, keine unbekannte Erscheinung sei, — nur

dann sehe man auch zahlreiche Juden auf diese Messe

24**
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ren Jahren einen Theil Europas, und auch unsre

vaterländischen Provinzen bereisete, erklärt sich unter

Andern dahin: »daß er in allen Staaten, die er bes

reiſet, in rein monarchiſchen oder conſtitutionell - mo-

narchischen derselben , den ganzen Geist des Gouver-

nements und der Staatsverwaltung nirgends so

wahrhaft volksthümlich wahrgenommen habe , als in

Preußen.«

Ünd Bieser Geist echt christlicher Humanitåt und

Weisheit, der Preußens Staatsverwaltung stets chas

rakterisirte, hat auch zu keiner Zeit sich verleugnet ges

gen die jüdischen Glaubensgenossen. Wenn auch der

Hochselige König Friedrich der Zweite die Juden ges

ring schäßte, und ihre historische Bedeutung wenig

beachtete: so wird dennoch ein Jeder, welcher mit

der Regierungsgeschichte und den hinterlassenen Wer-

ken dieses Monarchen nur etwas bekannt ist, schon

a priori davon überzeugt sein, daß auch der geringste

und armste Jude in seinen Staaten, der über erlittes

nes Unrecht sich wirklich zu beklagen hatte, von seinem

Throne nicht unerhört wäre entlassen worden. Doch

wie günstig hat sich im Laufe der Zeiten die Lage der

Ifraeliten unter uns gestaltet. Sie fizen bei uns

weder an den Wasserflüssen Babylons, als aus ihrem

Vaterlande hinweggeführte und ihres Eigenthums bes

raubte Gefangene, noch können sie über Druck und

erlittenes Unrecht wirklich klagen ; ihr Gedeihen , ihr

zunehmender Wohlstand sind die kräftigsten Schuß-

reden für die gute Behandlung, welche sie im Schooße

christlicher Bevölkerung, und unter einer humanen

und kräftigen Regierung erfahren ; Jakob kann fröhs

lich sein und Israel sich freuen. Und wenn auch ihrer

Studirenden Jugend nicht Staatsämter eben zu Gebote

stehen; so öffnen sich dennoch ihrem künftigen Wirken

manche edele Zweige der Wissenschaft. Welch ein uns

ermeßliches Feld der Wirksamkeit bietet sich in der

hochwichtigen Wissenschaft der Heilkunde ihrer Be-

nugung dar! und wer, in der Literärgeſchichte nur



375

etwas bekannt, kennt die gefeierten Namen jüdischer

Gelehrten nicht, die als Philosophen ihres Namens

Gedächtniß verewigt haben!

Wäre es dem Verfaffer vergönnt, dem Herrn

Gegner einen wohlgemeinten Rath ertheilen zu dür? ·

fen, so wäre es dieser : daß Herr Gegner seine wich-

tige Stellung als Religionslehrer bei seinen Stamm-

genoffen, und seinen bedeutenden moralischen Einfluß

bei denselben, dazu benußen möge, um weit ents

fernt, Wünsche zu billigen, oder noch lebendiger anzu-

regen, deren Erfüllung der Schleier der Zukunft deckt

-vielmehr seine Religionsgenossen befestige und

stärke in den Gesinnungen der Erkenntlichkeit, und

Liebe gegen das Land und den Staat, unter deſſen

kräftigem Schuß und Schirm sie einer gesicherten

achtungswerthen Stellung sich erfreuen; fie fråf

tige und gründe in Ehrfurcht, Gehorsam und Danks

barkeit gegen den Allmächtigen, der auch bereits in

frühster Vorzeit an Abrahams leiblichen Nachkommen

fich groß und herrlich bewiesen, durch alle Wrchfel

und Erschütterungen der Zeit sie nicht verlassen noch

versäumet und, ohne allen Zweifel seine weisen Zwecke

bei Israel noch immer verfolgt.

-
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reifen; deren Menge jedoch, wie die Zollregister bes

weisen, seit 10-12 Jahren in wachsender Potenz abs

nehmen. Die wichtigste Ursache dieser Seltenheit der

Juden im eigentlichen Rußland aber liege in dem

ausgezeichneten Handelsgeiste, der den Großrussen

befeele, und die Concurrenz jüdischer Kaufleute dort

gar nicht aufkommen lasse. Noch größern kaufmånni-

fchen Geist jedoch, wie der Russe, habe der Armenier,

dessen hochwichtige Bedeutung in diesem Zweige

menschlicher Thätigkeit, sich besonders auf dieser gro-

Ben Masse zu Nischnei_im_glänzendsten Lichte zeige.

Doch, so schloß der Erzähler ,,bei uns in

Deutschland nimmt die Judenzahl zu, und es möchte

einer gefunden Staatspolitik angemessen sein, dieser

Vermehrung Schranken zu ſeßen. Denn bei zuneh-

mender Judenzahl nimmt auch die Menge der Con-

fumenten zu, deren steigende Zunahme dem Producen-

ten das Leben immer schwerer macht." Nach dieser

Mittheilung erhob ein junger feiner Mann in derVers

ſammlung seine Stimme und äußerte sich dahin :

»Viele Personen geben sich dem Wahne hin, daß die

Juden bloße Consumenten sind. Auch ich M. H. bin

Hebråer, und habe mein Domicil zu Frankfurt. Ich

bin Handelsgehilfe im Hause Rothschild, und auf

unserm , nahe der Fürstlich Thurn und Taxischen

Ober-Postverwaltung, befindlichen Comtoir, arbeiten

in der Regel 15-20 Personen täglich. Und wir

Alle sind wirklich keine blößen Consumenten , sondern

auch Produzenten , wir sind wichtige Geschäftsleute,

denn unsere Geschäfte greifen sehr ein in die europäis

schen Zustände, und so find wir täglich beschäftigt,

und eſſen unser Brot nicht unverdient. »Daß wir

jedoch alle auch niedrigen Geschäfte und Arbeiten

treiben, daßwirgrobe Arbeiten verrichten, handlangern,

tageldhnern, oder gar unreinen und schmußigen Ar-

beiten und Diensten uns unterziehn sollten, nun, das

für halten wir Hebråer und dennoch etwas zu gut,

dazu giebt es dann auch noch andere Leute. Ohne
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fich irgend eine Bemerkung hier zu erlauben , bemerkt

Verfasser, auf Autorität des Herrn Berichterstatters,

noch,daß dieganze Gesellschaft über diese Aeußerungsich

sehr indignirt gefühlt und, daß ein anwesender hoher

Militair, von mediatisirtem Reichsadel gebürtig, diese

allgemeine Indignation in folgenden Worten aus

sprach: also glaubst du Jude, daß wir Christen al-

lein zu solchen Arbeiten da sind ?«<

Wenn demnach die chriftlichen Staaten durch

Verweigerung einer vollkommnen Emanzipation, ges

gen die Juden in ihrem vollen Rechte sind, so dürfen

und sollen dennoch Christen und Juden, als Menschen

und Mitbrüder, einander lieben und helfen. Dieses

wird als Wahrheit als heilige Wahrheit gewiß und

ganz vorzüglich anerkannt von den Genossen der evans

gelischen Kirche, die durch milde und tolerante Gesins

nungen ihren echt evangeliſchen Geist vorzüglich bez

thätigen.

Und weshalb sollten nicht auchChriſtenundJuden

ingegenseitigem Wohlwollenleben und wandeln ? Denn

die Erde ist groß, sie ist unerschöpflich an Gütern und

Gaben der Natur; der Allmächtige hat sie sehr reich

ausgestattet mit der Fülle feines Segens. Und sein

gnådiges Walten umfaßt Christen und Juden, es um-

faßt die gesammte Menschheit. Und im Geiste dieser

Wahrheit haben die Herrscher aus dem HauſeHohen-

zollern seit Jahrhunderten bereits ihre Unterthanen

und Lande regiert, nie haben sie Intoleranz und Fas

natismus begünstigt, denn auch in den frühern Jahre

hunderten bereits fanden andere Religionsgenossen

nirgends solche willige Aufnahme und solchen kräftis

gen Schuß, als in den Staaten dieses Herrscherhaus

fes. Seit einem Jahrhundert besonders athmet die

Preußische Staatsverwaltung den Geist wahrer Hu-

manitat; die hohen Vorzüge vaterländischer Gesetz-

gebung werden seit langer Zeit bereits auch in weiter

Ferne anerkannt, und ein sehr bekannter und noch

lebender großbrittanischer Staatsmann, der vor meh-
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ren Jahren einen Theil Europas, und auch unsre

vaterländischen Provinzen bereisete, erklärt sich unter

Andern dahin: »daß er in allen Staaten, die er bes

reiſet, in rein monarchiſchen oder constitutionell - mo-

narchischen derselben, den ganzen Geist des Gouver-

nements und der Staatsverwaltung nirgends so

wahrhaft volksthümlich wahrgenommen habe , als in

Preußen.«

Und dieser Geist echt christlicher Humanität und

Weisheit, der Preußens Staatsverwaltung stets chas

rakterisirte, hat auch zu keiner Zeit sich verleugnet ges

gen die jüdischen Glaubensgenossen. Wenn auch der

Hochfelige König Friedrich der Zweite die Juden gez

ring schäßte, und ihre historische Bedeutung wenig

beachtete: so wird dennoch ein Jeder, welcher mit

der Regierungsgeschichte und den hinterlassenen Wer-

ken dieses Monarchen nur etwas bekannt ist, schon

a priori davon überzeugt sein, daß auch der geringste

und armste Jude in seinen Staaten, der über erlittes

nes Unrecht sich wirklich zu beklagen hatte, von seinem

Throne nicht unerhört wäre entlassen worden. Doch

wie günstig hat sich im Laufe der Zeiten die Lage der

Ifraeliten unter uns gestaltet. Sie sißen bei uns

weder an den Wafferflüssen Babylons, als aus ihrem

Vaterlande hinweggeführte und ihres Eigenthums bes

raubte Gefangene, noch können sie über Druck und

erlittenes Unrecht wirklich klagen ; ihr Gedeihen , ihr

zunehmender Wohlstand ſind die kräftigsten Schuß-

reden für die gute Behandlung, welche sie im Schooße

christlicher Bevölkerung, und unter einer humanen

und kräftigen Regierung erfahren ; Jakob kann fröh

lich sein und Ifrael sich freuen. Und wenn auch ihrer

studirenden Jugend nicht Staatsämter eben zu Gebote

stehen; so öffnen sich dennoch ihrem künftigen Wirken

manche edele Zweige der Wissenschaft. Welch ein uns

ermeßliches Feld der Wirksamkeit bietet sich in der

bochwichtigen Wissenschaft der Heilkunde ihrer Bes

nugung dar! und wer, in der Literärgeschichte nur
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etwas bekannt, kennt die gefeierten Namen jüdischer

Gelehrten nicht, die als Philosophen ihres Namens

Gedächtniß verewigt haben!

Wäre es dem Verfaffer vergönnt , dem Herrn

Gegner einen wohlgemeinten Rath ertheilen zu dür- ·

fen, so wäre es dieser : daß Herr Gegner feine wich-

tige Stellung als Religionslehrer bei seinen Stamm-

genossen, und seinen bedeutenden moralischen Einfluß

bei denselben, dazu benußen möge, um weit ents

fernt, Wünsche zu billigen, oder noch lebendiger anzu-

regen, deren Erfüllung der Schleier der Zukunft deckt

vielmehr seine Religionsgenossen befestige und

stärke in den Gesinnungen der Erkenntlichkeit, und

Liebe gegen das Land und den Staat, unter dessen

kräftigem Schuß und Schirm sie einer gesicherten

achtungswerthen Stellung sich erfreuen ; fie traf

tige und gründe in Ehrfurcht, Gehorsam und Danks

barkeit gegen den Allmächtigen, der auch bereits in

frühster Vorzeit an Abrahams leiblichen Nachkommen

sich groß und herrlich bewiesen, durch alle Wrchfel

und Erschütterungen der Zeit sie nicht verlaſſen noch

versäumet und, ohne allen Zweifel seine weisen Zwecke

bei Israel noch immer verfolgt.
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V.

Merkwürdige Naturerscheinungen.

Die Mittheilung, die der Herr Geh. -Rath, Profeffor

Dr. Beffel, in der ersten Nummer der diesjährigen

Königsberger Zeitung machte , erinnert mich an fol-

gende, von mir beobachtete Erscheinungen.

-

-

-

Am 21. Januar 1835 forderte mich der Herr

Geh.- Rath c. Bessel, dem ich einige , am gestirnten

Himmel gemachte Beobachtungen mitgetheilt hatte,

schriftlich auf, den Versuch zu machen, meinen Eifer,

mit dem ich mich der Beobachtung des Himmels uns

terzog, objektiv nützlich zu verwenden , und Kometen

aufzusuchen. Er fügte noch hinzu , daß ich mir zu

diesem Zweck einen Kometensucher anschaffen müßte,

der aber über 50 Thlr. kostete. Ein Kometensucher

würde mich freilich in den Stand gesezt haben, die

kleinern und entferntern Sternbilder, so wie die Nes

belflecke, welche lettere mit Ausnahme des Nebels

flecks am Gürtel der Andromeda, und des größten

und merkwürdigsten im Schwerte Orions —ſåmmt-

lich dem unbewaffneten Auge unsichtbar ſind , — (und

die man doch kennen muß, wenn man mit glücklichem

Erfolg Kometen aufsuchen will) genauer betrach

ten, und hinterher auch neue Kometen entdecken zu

können, allein die Anschaffung desselben gestattete mir

meine Skonomische Stellung nicht. Es blieb mir

nichts weiter übrig , als auf die Entdeckung der Ko-

meten einstweilen Verzicht zu leisten und meine Bez

obachtungen mit unbewaffnetem Ange fortzuſeßen.

Diese stellte ich , nachdem ich mit der Beobachtung

der Sternbilder und der Sterne 1ster und 2ter Größe

innerhalb des Kreises , der die Entfernung des Nord-

pols des Himmels (2º vom Polarstern entfernt) bis

zum Horizont (Polhdhe 54°) zum Halbmesser und

den Nordpol des Himmels zum Mittelpunkte hat, zu

Ende war, in folgender Art an:

-
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Jeden Monat gehen am Morgenhimmel nach

Sonnenuntergang neue Sternbilder auf, und jeden

Monat fuchte ich daher vorzugsweise diese Sternbils

der, um die Gegend des Himmels, die mit ihnen auf-

tauchte, kennen zu lernen. Gewiß würde kein Komet

an diesem Theil des Himmels, der dem unbewaffneten

Auge sichtbar gewesen wäre, meiner Aufmerksamkeit

entgangen sein. So richtete ich an jedem Abend des

April, wenn der Himmel unbewölkt war , meine Auf-

merksamkeit ausschließlich auf die Sternbilder : Kaße,

Becher, Raabe 1) und auf die Himmelsgegend um

diefelben, ohne etwas mehr, als was das bloße Auge

erschaut, wahrzunehmen. Nicht gering war daher

meine Ueberraschung und mein Erstaunen, als es hieß:

Herr Boguslawski in Breslau hat in denselben Tas

gen, in welchen ich vielleicht oft nach demselben

Gegenstande, ohne ihn wahrzunehmen, geblickt hatte,

zwischen den Sternbildern Raabe und Becher eineu

neuen Kometen entdeckt.

Um eben diese Zeit war es auch, als ich in der

Abenddämmerung gegen Often eine Feuersbrunst

wahrnahm , die mich durch ihre zunehmende Vergrös

Berung auf die Vermuthung brachte, daß in der Gez

gend nach Osten ein großes Dorf brennen müſſe.

Diese Erscheinung zeichnete sich aber dadurch von ans

dern ihrer Art aus , daß die Röthe am Horizont alla

mählig zu verschwinden, dagegen aber in einer Höhe

von etwa 30° über dem Horizont - senkrecht über

dem Feuer sich zu sammeln, und dort die Wolken,

mit denen der Himmel in dieser Gegend stark bedeckt

war, zu röthen und zu beleuchten begann. Es waren

kaum einige Minuten vergangen, so sah man in diese

Wolken, wie in einen großen Hohlspiegel. Die Rån-

der der vorstehenden Wolken, die nach dem Mittel-

punkt dieser Erscheinung gerichtet waren, waren bes

1) Diese gehen um die Mitte des April um 4, 5 und

nach 6 Uhr Abends auf.
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•

--

fonders stark beleuchtet, und bildeten den Rand des

Hohlspiegels; das Spiegelfeld selbst war mattglühend.

Plößlich zeigte sich im Mittelpunkte dieſes Hohlspie-

gels eine helle Flamme, wie die Flamme einer Fackel

sie hatte bei ihrem ersten Erscheinen viel Aehnlich

feit mit einem geschwänzten Kometen aber wie es

schien nicht auf dem Hintergrunde des Hohlspiegels,

sondern frei in der Luft, wie das wirkliche Luftbild,

das sich zeigt, wenn sich der Gegenstand vor dem

Hohlspiegel, und zwar hinter demBrennpunkte deffel-

ben befindet. DieRichtung dieser Lichtfackel war eine

fenkrechte. Ich beobachtete diese Erscheinung , ohne

meine Stellung zu verändern. Zufällig hatteich meine

Stellung so gewählt, daß ein , vor mir stehender

junger Baum mit seiner damals noch blätterlosen

Spiße denHohlspiegel in zwei ungleiche Theile theilte.

Der größte Theil des Hohlspiegels und mit ihm auch

die Lichtfackel, befand sich auf der rechten Seite des

Bäumchens. Das Lichtbild ſtand nicht etwa unbe-

weglich still, sondern zitterte und schwankte, wie die

Flamme eines ruhig stehenden Lichtes schwankt, wenn

die Luft in zitternde Bewegung geråth, wie der, vom

Monde auf dem Wasser, gebildete Lichtstreifen zittert,

wenn die Oberfläche des Waſſers durch einen leisen

Wind in eine kaum wahrnehmbare schaukelnde Bewe

gung versezt wird. Was ich bis dahin nicht bemerkt

hatte, das bemerkte ich jeßt erst, daß die Lichtflamme,

ihre fenkrechte Richtung behauptend, ihre Stellung zu

verändern anfing. Es kam dem Bäumchen näher,

verschwand hinter demselben , und kam auf der linken

Seite wieder zum Vorschein. Diese Erscheinung

ist außer mir, von den hiesigen Seminaristen , die ich

herbeirufen ließ, von vielen Einwohnern dieser Stadt,

von dem Herrn v. Goßkow auf Jakunowen (etwa

eine Meile von Angerburg entfernt) c. beobachtet

worden.

Hat diese Erscheinung nicht Aehnlichkeit mit der,

von der der Herr Geh. Rath ic. Dr, Bessel uns Mits
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theilung macht? Das Dorf, das zu dieser Erschei-

nung Anlaß gab, soll an einem See liegen. Auch

diese Erscheinung war nichts weiter, als ein Lichtres

flex in der Luft. Das Lichtbild bewegte sich von

rechts nach links, wie sich das Feuer weiter jog.

Hat hier nicht auch der See mitgewirkt?

Etwas Aehnliches haben viele der hiesigen Eins

wohner mit mir beobachtet, als das , von Angerburg

etwa 3/4 Meilen entfernte Dorf Thiergarten brannte.

Hier unterschied sich aber der Lichtstreifen dadurch von

jenem, daß er sich über den gerötheten , vom grauen

Dunst ganz verhüllten Himmel fast vom Horizont bis

zur Mitte des Himmels in der Richtung der Sonnen-

bahn oder vielleicht beſſer in der Richtung , in welcher

fich das Feuer in dem Maurerſee abgespiegelt haben

mag, wegzog, jener aber nur etwa 6° oder gleich drei

Durchmessern der Mondscheibe lang war. — Thiers

garten brannte in der Abenddämmerung.

Gleichzeitig gedenke ich noch zwei andere Erscheis

nungen am Himmel, die merkwürdig find, und gewiß

selten vorkommen.

1) Vor Sonnenaufgang eines Wintertages

werde ich an das Fenster gerufen , um das entseßliche

Feuer gegen Often mitanzusehen. Ich sehe hin, muß

aber den Blick von einer gluthrothen Feuersäule weg-

wenden, die etwa drei bis vier Sonnenscheibendurch-

messer breit und zwanzig hoch war. Ich habe viele-

Erscheinungen am Himmel beobachtet, viele Stern-

schnuppen, Nordlichter, Regenbogen um Sonne und

Mond, Nebensonnen, Zodiakallicht , zwei Feuerfugeln

von der Größe der Mondscheibe eine davon in der

Nacht vom 21. zum 22. Oktober zwischen Kruglanken

und Löten in der Nähe eines brennenden Torfbruchs in

einem kleinen Gehölz , die mit Geräusch und einem

Knalle zersprang aber eine solche, wie diese, nie.

Diese Erscheinung war nichts weiter , als eine Bres

der Sonnenstrahlen in unserer mit Wasserdüns

ften angefüllten Atmosphäre ; sie war nichts weiter,

als die Sonnenscheibe selbst.

Su
nd
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Folgende Erscheinungen haben mit dieser eine

und dieselbe Grundursache. Steckt man den halben

Finger in ein Glas Wasser, so scheint der halbe Fin-

ger, der im Wasser steckt, eher einem Riesen, als einem

Menschen von gewöhnlicher Größe anzugehören.

Auf ähnliche Weise erscheinen die Finger c. vergrö-

Bert, wenn man sie hinter ein , mit Wasser gefülltes

Glas bringt, und durch das Glas nach ihnen hinſieht.

Faßt man eine, auf demBoden einer Schüssel gemalte

Blume ins Auge , entfernt man sich von der Schüffel

so weit, bis derSchüsselrand die Blume verbirgt, und

läßt man nun die Schüffel mit Wasser füllen , so hebt

fich die Blume immer höher über den Rand der

Schüssel, je mehr Wasser hineinkömmt. Die Blume

erscheint vergrößert, die tiefe Schüssel sehr flach und

der Boden außerordentlich dick. Legt man ein geras

des Stäbchen so auf den Schüsselrand, daß die Enden

des Stabes, das Auge und die Blume in einer geras

den Richtung sich befinden, und stößt man nun das

Stäbchen in dieser Richtung nach der Biume hin, so

wird es immer über dieBlume weggehen. Aus dem-

selben Grunde erscheint der: Boden unter dem Wasser

vor dem Badenden höher , als da, wo der Fuß steht,

2) fährt der Hechtspeer über dem Kopfe des Hechtes

weg, wenn man nach dem Kopfe, und trifft den Kopf

wenn man nach dem Schwanze zielt, 3) erscheint jeder

Fisch im Wasser größer als er ist, 4) bekommt man

die Sonne am Morgen zu sehen, wenn sie noch unter

demHorizonte ist, 2) und sieht man sie amAbend noch

über dem Horizont, wenn fte bereits untergegangen

ist, 3) 5) erscheinen die Sterne höher , als wo sie

2) Man hört den fleißigen Landmann oft sagen:

heute wird's regnen, denn der Himmel ist roth, und

die Sonne ist heute früher als sie sollte, aufgegangen.

3) Wer da glaubt, daß seine Uhr richtig gehe, weil

er fie nach dem Auf- und Untergang der Sonne gestellt

hat, der ist im Jerthum.
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wirklich stehen, *) und die Sternbilder ´am'Hori-

4) Eine Kugel flöge weit über sie weg, die man nach

ihnen, wenn sie in der Nähe des Horizonts stehen, ab,

feuerte. Nur die Sterne würde man treffen , die im

Zenith stehen, weil diese wirklich da stehen, wo wir fie

erblicken. Daß sie wirklich da stehen, wo wir sie erblik,

ken, das macht, daß die Lichtstrahlen, die von ihnen aus,

und zu uns gehen, senkrecht auf unsere Atmosphäre fallen,

und nicht gebrochen, oder von ihrem Wege abgelenkt

werden. Die Lichtstrahlen von den andern Sternen

fallen dagegen unter minder oder mehr schiefen Winkeln in

unsre Atmosphäre, gehen also aus einer dünnern Materie,

schiefwinklig in eine dichtere über , und werden minder

øder mehr von der geraden Richtung abgelenkt, oder

wenn es versteht nach dem Einfallsloth gebrochen,

und lassen darum die Gegenstände, von denen sie aus

gehen, an einer andern Stelle erscheinen , als wo diese

wirklich find. Sieht man senkrecht auf's Wasser, so ist

der Gegenstand, den man auf dem Boden wahrnimmt,

wirklich da, wo man ihn sieht.

--

Dem Vermögen der Atmosphäre, die in sie schief.

winklich fallenden Sonnenstrahlen zu brechen, um ihnen

eine andere Richtung anzuweisen, verdanken wir es, daß

es am Abend nur allmählig dunkel, und am Morgen nur

allmählig heller wird, daß die Pupille, unseres Auges

Zeit behält, sich allmählig zu erweitern und zu verengen,

und daß weder die Dunkelheit der Nacht, noch die Hels

ligkeit des Tages dem Auge schädlich werden kann. Die

Zeit des Uebergangs von Tag in Nacht, und umgekehrt

nennt man die Dämmerung. Da sie am Morgen beginnt,

wenn die Sonne 18° unter dem Horizont sieht, und am

Abend aufhört, wenn die Sonne 18° unter den Horizont

gesunken ist, da ferner die Sonne da , wo sie den Horis

zont senkrecht schneidet , weit weniger Zeit braucht, um

18° unter den Horizont zu sinken , als da, wo sie ihn

unter schiefen Winkeln schneidet, so muß auch die Däm

merung an verschiedenen Orten der Erde, d. h. in der

verschiedenen Breiten, auch verschieden lange dauern.

So dauert sie bei uns långer, als zwischen den Wendes

kreisen, und in den Polarländern långer als bei uns,

überhaupt dauert sie immer um so långer, je weiter man

sich vom Aequator entfernt. Unter dem Aequator dauert

fie etwas über eine Stunde, an den Polen dagegen wo
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zontviel vielgrößer, als hoch amHimmel, 5) 6) erſcheint

der Mensch in natürlicher Größe, oder sehr lang und

ſchmal, oder sehr kurz und unförmlich breit, wenn die

Stelle derFensterscheibe, durch die man ihn betrachtet,

eben, oder blasig, oder faltenartig gekrümmt ist , 7)

hält man anWintertagen, an welchen man wegen des

dichtenNebels, der die nächsten Gegenstände verbirgt,

irre zu fahren in Gefahr steht, freudig das für Ges

bäude, Kirchthürme ic. was sich hinterher für Pfer-

demist ausweiset , 6) 8) sieht man an trüben Tagen,

der Tag ein halbes Jahr und die Nacht auch ein halbes

Jahr dauert; über einen Monat. In vielen der nördlis

chen Gegenden , (Torneo) dauert fie die ganze Nacht

hindurch, ja fie bleibt in dieser Breite (von der südlichen

gilt dasselbe) und den 20. Juni über dem Horizont ſicht,

bar, wenn sie eigentlich unter den Horizont gesunken ist.

Ein merkwürdiges Beispiel der Strahlenbrechung, wos

durch die Sonne långer über dem Horizonte erhalten wird,

und weit früher über den Horizont steigt, als es gesche

hen follte, findet man in den Nachrichten einiger Nieder-

ländischer Seefahrer aufgezeichnet, die in Nova Zembla

unterm 76° nördlicher Breite überwintern, mußten. Dieſe

fahen die Sonne schon am 24. Januar aufgehen, da sie

doch eigentlich erst am 10. Februar aufgehen sollte.

5) Die Sternbilder sind in der Nähe des Horizonts

Riesen, in der Nähe des Scheitelpunkts aber Zwerge.

Daß auch Sonne und Mond am Horizont größer, als

hoch am Himmel erscheinen , weiß Jetermann.

6) An einem sehr trüben Frühlingsmorgen reisete ich

über Feld. Auf dem höchsten Punkt eines Hügels anges

kommen, erblickte ich auf dem vor mir liegenden Hügel

ein großes schwarzes Thier. Das muß ein Bår sein, der

feinem Führer entkommen ist, flüsterte mir die Angst zu.

Ich sah mich nach einem Baum um, doch was nühte mir

der, da der Bår besser klettern kann, als ein Mensch.

Ich- damals noch jung war in keiner geringen Ver-

Legenheit. Als meine Angst aufs Höchste gestiegen war,

da vernahm ich hinter dem Hügel Peitschenknall und bes

merkte zugleich, daß das große Thier sofort seine Rich

tung nach der Gegend nahm, wo die Peitsche knallte.

Der große Bår war gewiß nur ein kleiner Hund, den aber

der Waſſerdunst zu einem großen Thiere gemacht hatte.

-G
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von Frankreich aus, die Küste von England , von

manchen Punkten der Erde aus , von welchen man an

flaren Tagen und bei reiner Luft durchaus nichts

davon erblickt, über den Bergen und oft hoch in der

-Luft, 7) Thurmspitzen, ganze Thürme, Häuser , ganze

Dörfer, Städte und Inseln , Landschaften mit Wål-

dern, Flüssen, Menſcheu und Vieh, Feuer und Rauch,

Meere mit Schiffen. Dergleichen Erscheinungen

nennt man Luftspiegelungen, Erhebungen , Seegesich

ter Feengesichter (Fata Morgana). Ihnen liegen

immer wirkliche Gegenstände zu Grunde, denn so wie

ein Spiegel nur das Bild eines wirklich vor ihm stes

henden Gegenstandes wieder strahlen kann , eben so

find jene Erscheinungen nur als Wiederstrahlung

wirklich , aber oft in meilenweiter Ferne vorhandener

Gegenstände zu betrachten. Erfolgt die Zurückwer-

fung oder Brechung der Lichtstrahlen durch die Dunst-

schichten in eben der Ordnung, in welcher fie auf diese

fallen, so entsteht ein regelmäßiges Bild ; ſind die

Dunstschichten ungleichförmig und von verschiedener

Dichtigkeit, so erfolgt die Brechung der Lichtstrahlen

nicht in der rechten Ordnung, und es entsteht ein ver-

zerrtes Bild zc.

2) Am 31. December 1841 wurde ich vor Son-

nenaufgang mit dem Ausruf geweckt : ach, am Him-

mel ist etwas Merkwürdiges zu sehen. Ich begab

mich zuerst an eines der, gegen Westen gelegenen Fen-

fter meiner Wohnung, und nahm Folgendes wahr.

Vom Scheitelpunkt zog sich senkrecht nach dem west-

lichen Horizont ein feuriger, ungleich breiter (etwa

2 Sonnendurchmesser breit) Streifen in einer Höhe

von etwa 18º, und ein zweiter , eben solcher etwa 6º

höher, unter rechten Winkeln , rechts ausging, und

sich gegen Norden verlor. Auf der linken Seite des

7) Die streitenden Heere, die man hoch am Himmel

bei Belagerung von Jerusalem und an andern Orten be

obachtet haben will, haben auch hierin ihren Grund.
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vertikalen Streifens zog sich in der Nähe des Horiz

zonts und gleichlaufend mit demselben noch ein Streis

fen, jedoch von minder ſchönem Roth. Hierauf be-

gab ich mich an ein Fenster, von welchem aus ich den

Sftlichen Himmel übersehen konnte. Am Horizont

war der Himmel gluthroth, weiter nach oben war

Roth mit Grau gemischt, das Roth aber vorherrs

schend. Diese Erscheinung war einzig in ihrer Art,

denn es ist nicht gewöhnlich , daß sich eine solche Er-

scheinung gegen Westen zeigt, wenn der Morgenhim-

mel mit Gluth übergossen ist, und umgekehrt. If

diese Erscheinung auch an andern Orten beobachtet

worden?

Selwich.



I..

Ueber die Ernährung der Menschen und

Thiere.

Vorgetragen in der physikalisch- ökonomischen Gesellschaft

von Professor Dr. Dulk.

Im Jahr 1680 kündigte ein französischer, in Engs

land ansågiger, Arzt bei seiner Durchreise durch Pa-

ris an, daß er eine Vorrichtung erfunden habe, mit

deren Hülfe er die Knochen erweiche, und jede Art

Fleisch viel besser, als es bis dahin geschehen ſei,

toche, was so weit gehe, daß z. B. das älteste und

hårteste Kuhfleisch so weich und auch so wohlschmek-

fend werde, wie das beste ausgesuchteste Fleisch. Die

Vorrichtung, welche so wunderbare Umbildungen bes

wirkte, und die unter den Augen der Pariser Akademie

in Thätigkeit gefeßt wurde, war, was leicht zu erras

then, der berühmt gewordene Papinsche Digestor,

dessen erhöhte Wirksamkeit auf einem vermehrten

Drucke der aus dem flüssigen Auflösungsmittel ent

weichenden Dämpfe beruht, deren Entweichen wo

nicht gehindert so doch erschwert wird. Wenn nun

auch diesem Apparat in dem vor der Akademie ange-

stellten Versuche das Wunder, altes und hartes Kuh-

fleisch in vortreffliches Fleisch umzuwandeln , zu voll-

bringen nicht gelang, ſo erlangte man doch die Uebers

zeugung, daß die Knochen in ihrem Paronchym eine

große Menge Gelatina enthielten, und zwar viel mehr,

als selbst das Fleisch. Seit dieser Zeit glaubte man

die Knochen als eine reiche Fundgrube betrachten zu

müſſen, aus der man ein reichlich dargebotenes Nah-

rungsmittel schöpfen könne, denn als ein solches, und

zwar in ausgezeichnetem Grade, galt jetzt die Ge-

latina.

XXVII. 1842. 25
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In der ersten Zeit der französischen Revolution

beschäftigte man sich mit Eifer mit der philantropi-

schen Aufgabe, die Ernährung des Volkes und des

Soldaten zu verbessern, und allgemein waren die

Gedanken auf die Knochen gerichtet. Ausgezeich-

nete Gelehrte der damaligen Zeit, wie Proust, d'Arcet

der Vater, Pelletier u. a. machten dies zum Gegen-

stande ihrer Untersuchungen, und alle bestätigten, daß

die Knochen eine sehr große Quantitåt Gelée enthal

ten. Ein solches Resultat, veröffentlicht in einer Zeit

der Aufregung, wo jede Neuigkeit, von welcher Art

sie auch sein mochte, günstig aufgenommen wurde,

erregte in den wissenschaftlichen wie in den politischen

Kreisen einen Enthusiasmus, der um so lebhafter

war, als es hier die betrübenden Folgen der Armuth

galt. Eine öffentliche Bekanntmachung der Regies

rung, deren Zweck es war, den Gebrauch der Gelas

tina unter dem Volke zu verbreiten , enthielt folgende

Säße: »ein Knochen ist eine von der Natur gebildete

Bouillontafel.« »>Ein Pfund Knochen giebt so viel

Bouillon als sechs Pfund Fleisch.« »Die Knochen-

bouillon ist in diatetischer Hinsicht der Fleischbouillon

vorzuziehen.«< »>Ein knöchernes Bestech, ein knöchers

ner Messerstiel, ein Duß knöcherne Knöpfe sind eben

so viele der Armuth gestohlene Bouillontafeln.« Hiers

aus ersteht man, daß Gelée und nahrhafte Subſtanz

allgemein für gleichbedeutend angenommen wurde,

und man berechnete ohne das mindeſte Bedenken die

nåhrende Kraft des Fleisches wie die der Knochen als

lein nach der Quantität Gelée, welche sie enthielten.

Alles vereinigte sich für den Erfolg der Gelatina; die

Arbeiten der Gelehrten, die Beistimmung des Insti

tuts, der Schuß der Regierung , die allgemeine Hin-

neigung, um das Elend des Volkes zu mildern, denn

von allen Seiten erstanden philantropische Gesell-

schaften zu Hilfeleistungen jeder Art, besonders aber

zur Vertheilung ökonomischer Suppen; indessen

wollte sich der Gebrauch derselben selbst unter den

dürftigen Klassen gar nicht recht verbreiten.
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Was konnte davon die Ursache sein? War es

eins jener blinden Vorurtheile, denen man nicht selten

im Volksgeifte begegnet, und die sich jeder Prüfung

entziehen? Und doch ließ sich schwer annehmen , daß

bei einer so bestimmten, ſo praktischen , so durchaus

persönlichen Angelegenheit, wie die der Nahrungs-

mittel, eine ganze Volksmenge sich vereinigen könnte,

das abzuweisen, was gut und heilsam sein sollte.

Wir finden aber eine sehr einfache Erklärung dieses

Widerstrebens in den Resultaten der gleich damals

von dem eifrigsten Anhänger der Knochengallerte,

d'Arcet, hierüber angestellten Untersuchungen. Wenn

nämlich aus den Knochen eine bei weitem größere

Menge Gelatina erhalten wurde, als aus dem Fleisch,

so ergab sich doch ein sehr großer Unterschied zwischen

beiden Brühen: die Fleischsuppe war erquickend durch

Geruch und Geschmack, wogegen die Knochenfuppe

geschmacklos, wie Gummi, und nur durch den noth-

wendigen Zusatz von Gewürzen, die eine nothwendige

Bedingung jedes Nahrungsmittels sowohl für Men-

ſchen als für Thiere ſind , ſich nährhaft zeigte. War

es hienach zu verwundern, daß Reiche wie Arme nach

wie vor derFleischsuppe den Vorzug vor der Knochen-

suppe gaben, und zwar um so mehr, als die ernähren-

den Kräfte der letteren noch gar nicht festgestellt wor

den waren? Hiedurch fand sich denn die philantro-

pische Gesellschaft in Paris , welcher d'Arcet der

Sohn, der nach dem Tode seines Vaters den unbe-

endigt gebliebenen Gegenstand mit dem größten Eifer

fast 30Jahre hindurch verfolgt hat, und als eine Ver

besserung sich der Methode bediente , die Knochen mit

verdünnter Salzsäure zu behandeln, um die ungeldst

gebliebene reinere Gelatina in größerer Menge und in

reinerem Zustande zu gewinnen, den Vorschlag ge=

macht hatte, die Gelatina mit den Nahrungsmitteln

für die Armen zu miſchen , veranlaßt, die beiden fol-

gendenFragen an die medicinische Facultät zu richten :

1) Ist die Gelatina nach d'Arcet nåhrend, und in

25*
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welchem Grade? 2) Ist der Gebrauch derselben

heilsam, und kann er nicht irgend eine Unbequemlich

keit nach sich ziehen ? Die Prüfung der ersten Frage

wurde für ganz unnöthig erklärt; da Jeder, der die

Natur des Fleisches kenne, überzeugt sei, daß die nåh-

rende Kraft der Fleischbrühe, um nicht zu sagen, gang

und gar, so doch zum größten Theil durch die Gela-

tina bedingt werde. Was die zweite Frage betrifft, ſo

sprach sich die Commiſſion in Folge der in der Charité

angestelltenVersuche dahin aus, daß die nach d'Arcets

Methode bereitete Gelatina nicht allein nahrhaft und

leicht zu verdauen , sondern daß sie auch heilſam ſei,

und durch ihren Gebrauch niemals eine nachtheilige

Wirkung hervorbringen könne. Dieser Bericht ist

vom 8. November 1831. Hier ist aber die Haupts

frage , ob die Gelatina nåhrend sei, und in welchem

Grade? ganz unerörtert geblieben , und als bereits

entschieden betrachtet, was sie jedoch keinesweges

war, und die Beantwortung der zweiten Frage beruht

eigentlich darauf, daß eine Bouillon, in welche die

Gelatina in einem gewissen Verhältniß eins

geht, keinen Nachtheil hervorbringe. Hienach war

durch diesen Bericht in dem Stand der Dinge durch-

aus nichts geändert, und so urtheilte auch die philans

tropische Gesellschaft, denn sie nahm von den ihr ges

machten Vorschlägen keinen an.

Indessen hatte doch das Urtheil der medicini

schen Facultät einen großen Einfluß , und in vielen

öffentlichen Anstalten wurden Vorrichtungen zur Bes

reitung der Gelatina aus Knochen nach d'Arcets

Methode eingerichtet, von denen jedoch nach kurzer

Zeit wieder viele aufgegeben wurden, besonders weil

die Genießenden Widerwillen dagegen zeigten. Dies

erfolgte auch im Hotel - Dieu, und die Verweigerung

der ferneren Anwendung der Gelatina wurde durch

einen Bericht an das Conseil generale des hospi-

ces von der årztlichen Verwaltungsbehörde motivirt.

In diesem Bericht wurde zunächst der älteren Bereis
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4

tungsweise der Gelatina vor der neuern , von d'Arcet

angegebenen, ein entschiedener Vorzug eingeräumt,

dann aber von der Knochensuppe selbst behauptet,

daß sie einen unangenehmen Geschmack habe, was

selbst so weit gebe einen wirklichen Widerwillen zu

erregen; daß fie weniger verdaulich fei, als die ges

wöhnliche Fleischsuppe, ja daß fie selbst die Digestion

stören kann; was fie von nährender Substanz ent

hält, ist von einer viel geringeren Güte, als die, in der

gewöhnlichen Fleischsuppe enthaltene. Die selbst in

geringer Gabe in den Magen gebrachte Auflösung der

Gelatina, wenn sie auch durch Zusatz von Salz und

Gemüse mehr schmackhaft gemacht worden ist, erregt

Eckel, starken Durst, Blähungen, Diarrhde ; fre übt

auf die Digestionsorgane eine schwächende Wirkung

aus, und fort ihre Verrichtungen. Und diese Eigens

schaften überträgt sie auf alle Mischungen, in welche

fte eingeht, was um so deutlicher hervortritt, je größer

ihr Verhältniß wird. Eine Fleischsuppe, in welche

man eine Auflösung der aus Knochen gezogenen Ge

latina hat eingehen lassen, ist schädlich für schwächliche

Personen, und noch weit mehr für Kranke und Genes

fende. Fleisch, welches in einer Gelatina- Auflösung

gekocht worden ist, hat eine rothe Farbe, die bei denen,

welche es genießen sollen, einen Widerwillen hervors

bringt. Die Ersparniß, die sich auf die Ausziehung

der Gallerte aus den Knochen als Ersatz für eine ges

wisse Quantitat Fleisch gründet, ist nur scheinbar,

denn in der Wirklichkeit werden die Confumtion des

Fleisches und die dadurch hervorgebrachten Kosten

nicht vermindert. In Folge dieses Berichts wurde,

wie bereits erwähnt, sofort die Aufhebung der fernes

ren Bereitung der Gelatina befchloffen. sid

Ja selbst die Raßen in Paris verschmähten jest

die Gelatina, denn Hr. Gannal, Fabrikant von Tisch-

lerleim, zeigte an, wie er schon seit längerer Zeit bes

merkt habe, daß die sonst so auf thierische Substanzen
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gefräßigen Raßen in seiner Werkstatt weder die Ge-

latina noch den Tischlerleim anrührten.

Durch dergleichen : Verhandlungen und Erfah

rungen fand sich die Pariser Akademie vor bereits

10 Jahren bewogen, eine sogenannte Commission de

la gelatine zu ernennen, die jetzt noch aus den

Herren Thenard, d'Arcet, Dumas, Flourens, Breschet,

Serres und Magendie , letzterer als Berichterstatter,

besteht. Jetzt endlich hat diese Commission ihren Bes

richt, aufJahre lang fortgesette Versuche gegründet,

and die Akademie abgestattet über den ich wieder

Ihnen einen furzgefaßten Bericht abstatten zu dürfen

um Erlaubniß bitte, and

Die Commiffion schied sich in 2 Abtheilungen,

von denen die eine mit den Untersuchungen, die sich

auf die Chemie , die andere aber mit den Versuchen,

die sich auf die Physiologie beziehen, beauftragt

wurde. Zur Anstellung der Testeren standen der

Commission die weiten Räume des College de

France zu Gebot, und zu den Versuchen selbst wur

den Hunde genommen, als die zu dieser Art von Vers

suchen am besten geeigneten Thiere, deren gewöhn

liche Kost mehr oder weniger die des Menschen ist,

und die einen entschiedenen Geschmack an Knochen

haben, welche sie zermalmen, verdauen, und zum

besten ihres Organismus verwenden.

Ver Allem war es nöthig, festzustellen, was das

für eine Substanz sei, die zu den Versuchen dienen

follte. If das Parenchym, welches die Hunde aus

den Knochen durch den Act der Digestion ausziehen,

die Gelatina? Enthalten die Sehnen, die Knorpel,

die Haut, aus welcher die Gelatina gewonnen wird,

diese Substanz schon fertig gebildet ?: Offenbar, nein,

vielmehr wird fie erst aus diesen verschiedenen Ges

weben unter Mitwirkung des Wassers und der

Wärme chemisch gebildet. Die Gelatina ist also, wie

schon lange bekannt, ein Product der Kunst.
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Dieser Unterschied ist aber von der größten

Wichtigkeit, denn es kann wohl sein , daß ein Thier

fich gut von Knochen aber nicht von Gelatina ernährt,

und in der That weiß man, daß in dem Maaße, wie

die thierischen Gewebe durch chemische Agentien moz

dificirt sind, sie ihre Organiſation verlieren, und weni-

ger affimilirbar werden.

Während der zehnjährigen DauerderCommiſſion

hat sie sich ohne Unterbrechung mit diesem Gegen-

stande beschäftigt, und ihre Arbeiten sind roch nicht

beendigt. Es sind zu den Versuchen mehr als 200

Hunde verbraucht worden.

Die ersteReihe dieser Versuche hatte zum Gegen-

stande, zu erfahren, ob die Hunde durch Fressen von

Gelatina fich ernähren könnten ? Zu diesem Ende

gab man einer gewiſſen Anzahl, mit Ausschluß jedes

andern Nahrungsmittels , reine Gelatina , und zwar

bald trocken, bald feucht, bald als zitternde Gallerte.

Allein es zeigte sich gleich , daß die Gelatina nicht ein

Nahrungsmittel nach dem Geschmack der Hunde war;

mehrere von ihnen ertrugen lieber alle Qualen desi

Hungers, als daß sie die Gelatina anrührten ; andere

kosteten zwar davon , aber fraßen sie nicht; noch an-

dere nahmen wohl ein erstes auch wohl ein zweites

Mal etwas davon , verschmäh'ten sie dann aber hartse

näckig. Die Gelatina hatte also für dieſe ſo gefråßi-

gen, und in der Wahl ihrer Nahrungsmittel gar nicht

delicaten Thiere durchaus keinen Reiz, selbst wenn sie

von dem größten Hunger geplagt wurden.

9.10
Hierauf ging man su Versuchen über mit Gelaz

tina, die durch verschiedene Arten von Gewürz für den

Gaumen angenehm und schmackhaft gemacht worden

war, wie sie für den täglichen Gebrauch derMenschen.

bereitet wird. Der ersteHund, dem diese Gallertevers

abreicht wurde, fraß dieselbe während einiger Tage

mit wahrer Begierde; aber diese Gierigkeit legte sich

bald, er ließ einige Tage hingehen, ehe er wieder

etwas davon nahm, und dies mit Zeichen des Wider-

•
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willens. Endlich rührte er sie gar nicht mehr an,

und begnügte sich damit, ſie zu beriechen, ohne Zweis

fel, um sich zu überzeugen, ob es noch immer dasselbe

fei. Am 20sten Tage des Versuchs starb das Thier

vor Hunger.

Dieser Versuch wurde mit mehreren andern

Hunden wiederholt; der Erfolg war derselbe, die

Hunde starben am 20ften Tage oder etwas später mit

allen Zeichen einer vollständigen Abmagerung. Der

Widerwille zeigte. ſich bei den Thieren selten ſpåter

als am 6ten oder 8ten Tage.

Aus diesen Erfahrungen folgt, daß ein Hund,

der ausschließlich mit gewürzter und schmackhaft ges

machter Gelatina gefüttert wird , 20 Tage lang leben

kann. Welchen Antheil hatte aber die in die Dis

gestion übergegangene Gelatina an dieser Lebensdauer?

Würde ein Thier früher sterben, wenn es gar keine

Nahrung zu sich nähme?
fa

Um dies zu entscheiden, wurde einigen Thieren

durchaus gar nichts gereicht, andere erhielten zwar

keine Nahrungsmittel, aber sie hatten Wasser zu ihrer

Disposition. Im Allgemeinen bestätigte sich das

schon bekannte Resultat, daß die Thiere um so früher

sterben, je junger fie find. 4 Tage alte Hunde star-

ben nach 48 Stunden ; mehr als 6 Jahr alte Hunde

lebten bei völliger Enthaltsamkeit bis zum 30sten Tage;

jüngere Hunde lebten 4, 10, 11, 15 bis 20 Tage.

Vergleicht man das Alter der während ihrer Ers

nährung mit Gelatina gestorbenen Hunde mit dem

Alter derjenigen, die aus Hunger starben, weil sie gar

keine Nahrung erhielten , fo ergiebt sich ein ganz un-

bedeutender Unterschied; Thiere von demselben Alter,

starben zu gleicher Zeit, fast zu derselben Stunde, woz

bei zu erwähnen ist, daß die mit Gelatina gefütterten

Thiere nach 8 bis 10 Tagen sich zu einer freiwilligen

Enthaltsamkeit verdammten. – Hunde, denen.Waſſer

gereicht wurde, lebten 6, 8 selbst bis 10 Tage långer

als solche, denen auch dies entzogen wordenwar, wes
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sich sehr leicht dadurch erklärt, daß der thierische Kör

per ganz mit Wasser durchtränkt ist, und auf verschies

denen Wegen unaufhörlich Wasser verliert, was ihm

wieder ersetzt werden muß, wenn die Functionen des

Organismus nicht bald aufhören sollen.

Man könnte aus den angegebenen Thatsachen

den Schluß ziehen, daß reines Wasser mehr nåhrend

ift, als die Gelatina, jedoch hörten die Thiere bald.

auf davon zu sich zu nehmen, und blieben in völliger

Enthaltsamkeit, wogegen die blos auf Wasser gefeßzst

ten Thiere bis auf die leßten Augenblicke des Lebens

davon soffen.

*

Man entschied sich jeßt, die Gelatina mit vers.

schiedenen nährenden Substanzen zu miſchen , um bei

einem verlängerten Gebrauche der Gelatina die näh

renden Eigenschaften derselben wahrnehmen zu können.

Diese Versuche nahmen viel Zeit weg, denn meh-

rere verlängerten sich 80 bis 90 Tage. Die Gelatina

wurde im Allgemeinen in großer Gabe gegeben, bald

gekocht mit Fleischbrühe , bald mit Brod und Fleisch

gemischt. Die Menge der trockenen Gelatina, die mit

diesen Substanzen vermischt wurde, betrug für Thiere

von 20 bis 25 Pfund Körpergewicht täglich etwa ein

Pfund. Sie wurde ohne bedeutendes Widerstreben

genommen, und konnte also ihre ernährenden Wir-

fungen außern. Indessen wurde in allen Versuchen,

so vielfältig fie auch abgeändert wurden, indem man

die Gabe der Gelatina bald steigerte bald verringerte,

und in demselben Verhältniß die Gabe der andern

beigemischten Nahrungsmittel, niemals eine vollstån-

dige Ernährung erreicht. Alle Thiere verloren schnell

an ihrem Gewicht, alle bekamen heftige Diarrhden,

fielen in die äußerste Schwäche, und starben mit allen

Zeichen der Abmagerung.

Man schritt nun zur Prüfung eines zubereiteten

Nahrungsmittels , welches man an die Ärmen ver-

theilt, nämlich der Fleischsuppe, in welche eine Auf-

lösung der Gelatina eingeht. Es ist dies ein Gegens
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stand von besonderer Wichtigkeit, weil er die Ernäh-

rung der Armen, sowohl der Kranken wie der gesun-

den berührt. Sehr zweckmäßig wurde die im Hospi

tal St. Louis nach d'Arcet's Methode bereitete Ges.

latina- Suppe mit derjenigen verglichen, welche von

der Holländischen Compagnie in Paris bereitet und

in sehr großer Menge verkauft wird. 3 Monate hin-

durch wurden täglich Proben von beiden Suppen

nach ihren physischen Eigenschaften, nach ihrem Ges

schmack, Geruch , nach der Menge des festen Rücks

standes , welcher durch Abdampfen der Suppe erhals

ten wurde, nach den organischen Bestandtheilen und

den Salzen, die sich in diesem Rückstande fanden, un-

tersucht, und in jeder Hinsicht mußte der große Vor-

zug, welchen die Suppe der Holländischen Gesellschaft

vor der im Hospital St. Louis bereiteten behauptete,

anerkannt werden.

Bei den mit diesen beiden Suppen angestellten

Versuchen wählte man immer zwei Hunde aus, die

foviel wie möglich in Rückſicht des Alters , des Ges

wichts und des ungestörten Geſundheitszustandes

übereinstimmten. Der eine wurde mit der Holländis

schen Suppe, der andere mit der Hospital- Suppe,

und beide mit einer gleichen Quantität Weißbrod ers

nåhrt. Bei dem einen wie bei dem andern wurde

täglich ermittelt, welchen Einfluß diese Lebensweise

auf ihr körperliches Gewicht und auf die organischen

Functionen äußerte. Bei der Hospitalssuppe büßten

die Hundes an ihrem Gewichte, welches sie bei dem

Genusse der Holländischen Suppe wiedererlangten,

ja davon noch zunahmen. Der Vortheil blieb immer

auf Seiten der Holländischen reinen Fleischsuppe ge=

gen die Hospitalssuppe, die zwar auch eine gute

Fleischsuppe ist, aber verdünnt mit einer Auflösung

der Gelatina¿

Als eine bedeutsame Thatsache, muß jedoch noch

hinzugefügt werden, daß in mehreren Fällen die mit

Suppe, fei dies die Holländische oder die Hospitals-



- -395

fuppe, gefütterten Hunde, selbst wenn die tägliche

Gabe an Brod bedeutend vermehrt wurde , nicht hin-

reichend ernährt wurden, und daß ſie mit allen Zeis

chen der Abmagerung starben, wenn auch gegen das

Ende des Versuchs die Diät geändert wurde , und

man fie aufFleischkost feste.

Aus diesen in der speciellen Absicht, die ernähe

renden Eigenschaften der Gelatina festzustellen, anges

stellten Versuche , läßt sich nun die Folgerung ziehen,

daß die Gelatina ohne Nachtheil zu einem Theil in die

Nahrungsmittel eingehen kann, daß jedoch das Ver-

hältniß gewisse Grenzen nicht überschreiten muß, weil

fie in diesem Falle bedeutende Unbequemlichkeiten,

und vor Allem einen unbesiegbaren Widerwillen er-

zeugt, der so weit geht, daß die Thiere lieber sterben,

als daß sie diese Substanz anrühren , auf welche Art

fie auch zubereitet sein möge.

11 Die bisherigen Versuche betrafen allein die Ges

latina, welche durch die Einwirkung des Waſſers und

derWärme auf gewisse thierische Substanzen hervors

gebracht wird, es blieb nun aber noch interessant zu

untersuchen, ob die Knochen oder vielmehr das in

ihnen enthaltene Parenchym ein gutes oder schlechtes

Nahrungsmittel abgeben? Zu diesem Zwecke vers

fchaffte man sich eine Menge Knochen, denen durch

Salzsäure, die phosphorsauren und kohlenſauren Erda

false entzogen wurden. Das zurückbleibende organis

sche Gewebe ist halbdurchſcheinend, biegſam, elaſtiſch),

hat den Geruch nach Fett und einen ſauren Ges

schmack, welcher lettere von der Behandlung der

Knochen mitSalzsäure herrührt. Dieses Parenchym,

von der Commiffion Gelatine alimentaire genannt,

wurdenin 2 Arten erhalten , die eine aus dem Kopfe

des Dchsen und aus dem des Hammels, die andere

aus den Füßen des Hammels. Mehrere Hunde,

denen diese beiden Arten Knochen, denen durch Salz

faure die Erdfalze entzogen worden waren, dargebo

ten wurden, fraßen sie mehrere Tage hindurch gleich)
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gut, aber nach 5 oder 6 Tagen fingen fie an einen

entschiedenen Unterschied zu machen, und verschmäh-

ten entschieden die Kopfknochen vom Ochsen und

Hammel, so daß man von der Anwendung derselben

abstehen mußte. Die Hunde, welche die Fußknochen

vom Hammel fraßen, nahmen diese einen Monat hin-

durch täglich ohne irgend ein Zeichen des Widerwil-

lens, im Gegentheil zeigten ke an jedem Morgen ein

unzweifelhaftes Verlangen darnach. Die Thiere bes

fanden sich die ganze Zeit hindurch sehr wohl, waren

lebhaft und munter, ihre Verdauung war regelmäßig,

indessen erlitt doch ihr Gewicht eine kleine Verminde

rung, was anzeigt, daß ihre Ernährung doch nicht

vollständig war. Nach einem Monat traten unzweis

deutige Zeichen des Widerwillens wie der Abmages.

rung ein, und die Ernährung konnte nicht über diesen

Zeitraum hinaus fortgeseßt werden.

Dieses Ergebniß bietet nichts Auffallendes dar,

und erklärt sich nach der Meinung der Commiſſion

genügend dadurch, daß, wenn beim Zermalmen der

ganzen Knochen mit den Zähnen das Parenchym alla

mråhlig in die Ernährung übergeht, und die Excrea

mente fast allein aus den Erdfalzen besteht, die Knos

chen , denen durch Salzsäure die phosphorſauren und

tohlenſauren Salze entzogen worden sind dieſelben

eine ähnliche Zubereitung wie durch die Kochkunst ers

fahren haben, leicht zu kauen und leicht verdaulich ges

worden sind. Wir werden weiter unten sehen, daß

diefes keinesweges der alleinige, ja nicht einmal der

vorzüglichste Grund ist,ponsib

Wie aber ist es zu erklären, daß Hunde, welche

die zubereiteten Knochen von Hammelfüßen einen

Monat hindurch willig fraßen, die Knochen vom

Ochsen und Hammelkopf, denen auf gleiche Weise

die falzigen Theile entzogen worden waren, schon

nach einigen Tagen verschmähten ?. Die chemische

Untersuchung beider Knochengrten zeigte , daß die ers

fteren von den sich in Gelatina umbildendenund von
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der ungelöst bleibenden Substanz ein gleiches Vers

hältniß, nåmlich 17,3 und 17,5, enthielten, wogegen

in den letzteren das Verhältniß der sich in Gelatina

umbildenden thierischen Substanz sehr überwiegend,

nämlich 28, gegen die ungelöst bleibende, 4,8, war.

Hieraus würde folgen , daß je weniger das Parens

chym der Knochen von der sich in Gelatina umbildens

den Substanz enthält, es desto mehr zur Ernährung

geeignet sei.

Diese Versuche wurden noch auf die Weise ab- ·

geändert, daß der eine Theil des Parenchyms durch

Digestion mit warmem, nicht kochendem, Wasser in

einen ziemlich festen Gelée, der noch durch Geruch

und Geschmack seine Abstammung erkennen ließ, und

dessen Oberfläche mit einer schäumigen Decke von

Fett versehen war, verwandelt wurde. Thiere, welche

mit dieser Substanz gefüttert wurden, ließen sehr bald

alle Zeichen der Abmagerung erkennen , und starben

an völligem Marasmus. Hiebei bemerkte man , daß

die Thiere mit deutlicher Vorliebe den fettigen

Schaum von der Oberfläche des Gelées fraßen , und

diesen selbst zurückließen.

Man schritt jest zu Versuchen , um zu ermitteln,

ob die Knochen selbst zu einer vollständigen Ernäh

rung allein hinreichend ſein würden , man ſeßte daher

Hunde ausschließlich auf Knochen und Waffer. Eis

nigen gab man die Knochen roh, soviel als möglich

von Fleisch befreit , den Andern gab man sie gekocht,

von allen weichen Theilen völlig, von ihrem Fette

zum Theil gereinigt. Die Hunde, welche mit den

rohen Knochen gefüttert wurden , befanden sich bei

dieser Diat 3 Monate hindurch ohne eine Unterbre-

chung vollkommen wohl, ohne die mindeste Störung

ihrer Gesundheit, und ohne irgend einen Verlust an

ihrem Gewicht. Aber bei den Hunden, die mit den

gekochten Knochen gefüttert wurden, war dies nicht

der Fall; sie starben nach 2 Monaten mit allen Zeis

chen der Abmagerung, und unter beträchtlicher Ver-
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minderung ihres Gewichts. Diese Versuche wurden

noch aufSehnen, Knorpel, rohes und gegerbtes Leder

ausgedehnt, deren Erfolge vorauszusehen waren.

Eine neue Reihe von Verfuchen wurde eröffnet,

um die Frage zu entscheiden, ob die unmittelbaren

thierischen oder pflanzlichen Substanzen zur Ernäh-

rung geeigneter wären, oder ob sie aufderselben Stufe

stånden. Zwar hatten schon frühere Versuche gelehrt,

daß eine einzige Substanz fast niemals zur Ernährung

hinreichend sei, und daß sie nach kürzerer oder långes

rer Zeit den Tod herbeiführe, indessen wurde doch bes

schlossen, alle diese Thatsachen direct zu untersuchen.

Zuerst kam Eiweiß an die Reihe. Das Eiweiß

ist nicht, wie die Gelatina , ein Product der Kunst,

sondern es findet sich im Organismus fertig gebildet,

besonders in dem Serum des Blutes und der

Lymphe; man könnte daher pråsumiren, daß eine

ausschließlich aus Eiweiß bestehende Ernährung, we

nigstens für einige Zeit, hinreichend sein würde. Bei

den hiemit an Hunden angestellten Versuchen sah sich

aber die Commission bald genöthigt davon abzustehen,

denn mehrere Thiere, denen man Eiereiweiß roh oder

gekocht als alleiniges Nahrungsmittel reichte, rührten

es nicht an, und würden lieber vor Hunger gestorben

sein. Mit Eiergelb waren die Erfolge dieselben.

Diesen Erfolg findet die Commiſſion ſehr auf-

fallend, denn das Eiereiweiß, flüßig oder schwach ges

kocht, gilt für ein gutes und leicht aſſimilirbares Nah-

rungsmittel; es dereinigt viele der für die Digestion

günstigenBedingungen ; es iſt alkaliſch, enthålt Salze,

und besonders eine ziemlich bedeutende Menge Koch-

fals; die thierische Materie, die sie enthält, ist dieselbe,

wie sie sich im Chylus und im Blute findet, u. s. m.

Aller dieser guten Eigenschaften ungeachtet wird das

Eiweiß von den Thieren verschmäht.

Man schritt zu Versuchen mit Faserstoff, welcher

fich als eine ganz vorzüglich nährende Substanz für
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Menschen und Thiere darzubieten schien, da das

Muskelfleisch fast ganz daraus gebildet wird.

Um nun zu diesen Versuchen einen ganz reinen

Faserstoff anwenden zu können, wurde derselbe aus

Ochsenblut dargestellt. Nachdem derfelbe sorgfältig

gewaschen und ausgepreßt worden war, um ihn von

allen andern Bestandtheilen des Blutes zu befreien,

wurde er im noch feuchten Zustande den Thieren vers

abreicht. Anfänglich zeigten die Thiere einen Wider-

willen, bald gewöhnten sie sich jedoch daran, und

nahmen ihn ohne Widerstreben während der ganzen

Dauer des Versuchs , der sich in einigen Fällen bis

zum 75ften Tage hinzog. Nur in den letzten Tagen

zeigte sich ein deutlicher Widerwille. Als ein besons

deres Ergebniß verdient es aber bemerkt zu werden,

daß die Thiere, obgleich sie täglich mehr als 2 Pfund

Faserstoff zu sich nahmen , sie doch ganz regelmäßig

und stufenweise eine Verminderung an ihrem Gewicht

erlitten, immer stårker abmagerten und starben. Bei

einem Thiere, welches noch den Tag vor ſeinem Tode

wie gewöhnlich 2 Pfund und 2 Loth Faserstoff zu sich

genommen hatte, zeigte sich die höchst merkwürdige

Erscheinung, daß das Blut fast gänzlich verschwun-

den war, so daß troh aller Sorgfalt aus dem wenige

Minuten nach dem Tode gesammelten Blute kaum

ein halbes Quentchen Faserstoff erhalten wurde. Je=

denfalls lehrten diese Versuche, daß der Faserstoff

eben so wenig, wie das Eiweiß und die Gelatina, als

lein genommen , nicht im Stande ist , durch den Ver-

dauungsprozeß im Magen eine Substanz zu geben,

welche sich in nährenden Chylus verwandeln könnte.

Aber der Faserstoff des Blutes und desFleisches

sind nicht identisch, es wurde daher für nöthig erachtet,

zweiReihen neuer Versuche anzustellen. In der ersten

wurden dieThiere mitBlutfaserstoff ernährt, den man

mitdenriechendenund schmackhaften Bestandtheilendes

Muskelfleisches vermiſcht gab, nåmlich mit derFleisch-

suppe der Holländischen Gesellschaft. Die Thiere
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fraßen im Allgemeinen dieses Gemiſch in den ersten

Tagen mit Begierde, und schienen ganz befriedigt zu

fein, bald aber stellte sich Widerwille ein, und sie rühr.

ten die frisch bereitete Mahlzeit nicht mehr an. Die

zweite Reihe der Versuche wurde mit Fleisch ange-

stellt, dem man soviel als möglich alle darin enthaltes

nen Substanzen, die nicht Faserstoff sind , entzogen

hatte. Das Fleisch wurde hiezu vom Fett befreit,

24 Stunden hindurch mit Wasser ausgezogen, und

ausgepreßt, um ihm den Fleischgeruch und Geschmack

zu benehmen, und es so viel als möglich dem Blut-

faserstoff ähnlich zu machen. Die Erfolge dieser Vers

suche waren, wie vorauszusehen, dieselben.

Man ging nun zu Versuchen über mit Gemischen

von Gelatina und Faserstoff, von Gelatina und Eis

weißstoff, von Faserstoff und Eiweißstoff, und von

Faserstoff, Eiweißstoff und Gelatina. Das Gemisch

von Faserstoff und Eiweißstoff, in verschiedenen Ver

hältnissen, fand nicht ein so entschiedenes Wiederstres

ben, wie jede der Substanzen für sich allein genommen

gehabt haben würde. Im Allgemeinen ließ sich der

Gebrauch der Mischungen långer fortseßen, in allen

Fållen verfielen aber die Thiere, nach einem mehr

oder weniger beträchtlichen Zeitraum, in Abmagerung

und starben daran, obgleich sie eine hinreichende

Menge nåhrender Substanzen zu sich nahmen. Doch

ließen die verschiedenen Gemische einige Verschiedens

heiten wahrnehmen. Das Gemisch aus Gelatina und

Eiweiß war das am wenigsten günstige ; das aus

Faserstoff und Eiweiß konnte das Leben am långſten

erhalten, und bis zum 126sten Tage verlängern. Mit

Gelatina, in kleiner Quantität, Eiweiß und Faserstoff,

in einer Gabe von tåglich 2 Pfund und 2 Loth, wurde

das Leben 121 Tage hindurch unterhalten, von da ab

wurden die Nahrungsmittel nicht mehr verdaut, und

die Thiere starben aus Mangel an Ernährung, obs

gleich ihr Magen ganz angefüllt und stark ausgedehnt

war durch eine consistente Masse von den nicht in
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Speisebrei verwandelten Nahrungsmitteln. Also auch

die Gemische von Faserstoff, Eiweiß und Gelatina,

die man so schmackhaft als möglich zu machen alle

Sorge trug, gaben in keinem Falle ein gutes Nah-

rungsmittel ab, eben so wenig, als wenn ſie einzeln

angewendet wurden.

In dem rohen Fleische finden sich, woran nies

mand zweifelt, alle Bedingungen eines guten Nah-

rungsmittels vereinigt, um indessen keine Lücke in den

Versuchen zu lassen, hielt es die Commiſſion für zwecks

mäßig, auch darüber Versuche anzustellen. Man seßte

also mehrere Hunde auf eine bestimmte Gabe von

Hammelfleisch, und obgleich die Gabe für jeden Tag

nur 20 Loth betrug, und öfter noch weniger, so ers

litten doch weder die Gesundheit noch das Gewicht

dieser Thiere während 120 Tage die geringste Vers

ånderung. Ist es nun nicht sehr bemerkenswerth,

fragt der Berichterstatter , daß 10 bis 20 Loth rohes

Fleisch viel mehr ernährende Kraft haben, als 64 Loth

Faferstoff, Eiweißstoff und Gelatina ? Ist es ein bes

fonderes Prinzip, welches das Fleisch zu einem so

vollkommnen Nahrungsmittel macht? Ist es die

riechende und schmeckende Substanz; sind es die

Salze, die Spur von Eisen, welche sich darin finden,

die fetten Materien, die Milchsäure, welcher, unge-

achtet ihrer geringen Proportion , dieses Resultat zus

geschrieben werden muß? Diese wichtige Frage kann

nur dadurch entschieden werden, daß man sich die

Aufgabe stelle : aus dem Fleische dasjenige Prinzip

auszuscheiden, welches mit dem Faserstoff, Eiweiß

und der Gelatina verbunden diese zu guten Nahrungs-

mitteln für die fleischfreffenden Thiere mache. So

lange diese Aufgabe nicht gelöst ist, wird man mit

den einzelnen oder gemischten Substanzen , die nicht

mit der gehörigen Menge des activen Fleischprinzips

versehen sind , niemals eine vollſtändige Ernährung

bewirken.

XXVII. 1842. 26



402

Nachdem nun die ernährenden Eigenſchaften der

stickstoffhaltigen Substanzen geprüft worden war,

blieb noch die wichtige Aufgabe, unter demselben Ges

sichtspunct auch die nicht stickstoffhaltigen , aber bei

der Ernährung der Menschen und Thiere häufig

angewandten, Substanzen, wie Fett, Butter ic. zu

prüfen.

15 erwachsene Thiere wurden einer ausschließe

lichen Diät mit Fetten, wie frischer Butter, Schmalz,

dem noch in den Zellen enthaltenen Talg von Ochsen,

unterworfen. 4 Thiere, welchen frische Butter ges

reicht wurde und zwar in der täglichen Gabe von

20 Loth, fraßen dieselbe in den beiden ersten Tagen

mit Begierde, rührten sie dann aber gar nicht mehr

an. Ein fünftes Thier zeigte sich willig , während

68 Tage, wenn gleich unregelmäßig, frische Butter zu

fressen, und starb dann an Schwäche, obgleich im Zus

stande einer bemerkenswerthen Beleibtheit. Während

der ganzen Dauer des Versuchs hauchte der Hund

einen starken Geruch nach Buttersäure aus, sein Fell

wurde fettig, und wie mit einer Lage von Fett bedeckt.

Bei der Section fanden sich alle Organe, alle Gewebe

mit Fett durchzogen , in der Leber eine große Menge

Stearin und wenig oder fast gar kein Olein. Die

Butter hatte in diesem Organ eine Art Filtration

erfahren. Die Fütterung mit reinem Schmalz hatte

ähnliche Erfolge. Mehrere Thiere , die es in den ers

ften Tagen willig fraßen, verschmähten es dann ent-

schieden. Ein Thier lebte bis zum 56sten Tage, wäh-

rend es täglich gewöhnlich 8 Loth Schmalz verzehrte.

Man bemerkte eine allgemeine Abzehrung der Organe,

aber einen großen Ueberfluß an Fett, besonders unter

dem Fell, wo sich eine ziemlich dicke Fettlage gebildet

Batte.

Man suchte jest die Wirkung des Fettes durch

einen Zusag von Brod zu verbessern , von dem man

etwas mehr als die doppelte Portion des Fettes gab.

Bald wurde indeß auch diese Nahrung verſchmäht.
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Versuche mit noch im Gewebe enthaltenen Rin-

derfette gaben ganz gleiche Resultate.

Die Commiffion beschloß jezt auch noch einige

Versuche über aus den Vegetabilien gezogenen Subs

flanzen, und besonders über Kleber und Stårkemehl,

anzustellen.

Der Kleber, mochte er aus dem Mehl von Ges

freide oder von Mais ausgeschieden worden sein, bot

eine Erscheinung dar, welche bei keiner unmittelbaren

organischen Substanz bisher beobachtet worden war.

Diese hatten nämlichsämmtlich beiden Thieren, die das

vonsich zu ernähren genöthigt wurden, in långerer oder

kürzerer Zeit Wiederwillen erregt, der Kleber aber,

obgleich von fadem sogar ein wenig widerlichem Ges

ruch, und von durchaus nicht angenehmemGeschmack,

wurde von Anfang an ohne Schwierigkeit genommen,

und die Thiere fuhren 3 Monate hindurch , ohne Un-

terbrechung, fort, sich desselben ohne irgend einen Wis

derwillen zu bedienen. Die tägliche Gabe war 8 bis

10 Loth, wobei die Thiere sich bei vortrefflicher Ges

sundheit erhielten. Es ist dies ein sehr auffallender

Erfolg, ganz im Gegensatz mit den früher angeführten

Resultaten, aus denen sich ergeben hatte, daß übers

haupt eine reine abgesonderte Substanz niemals auf

sehr lange Zeit das Leben zu unterhalten im Stande

sei. Indessen bemerkt die Commission, daß der Kles

ber sich nicht als eine rein abgesonderte Substanz bes

trachten lasse, und daß der von ihr angewandte ohne

Zweifel einige Spuren von Stärkmehl enthalten habe.

Ferner läßt der Kleber ſelbſt ſich in bestimmt verschie

dene Substanzen scheiden, in eine eiweißartige Subs

ftanz, in einen leimartigen Körper, und in ein Gummi.

Das den Hunden gereichte Nahrungsmittel war das

her nur scheinbar ein einfaches , in der Wirklichkeit

aber ein hinreichend zusammengesettes. Indessen

håtte doch aus seiner chemischen Zusammensetzung

seine ernährende Kraft nicht vorausgefagt werden

fönnen.

26 *
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Das Stärkemehl, welches den hauptsächlichsten

Bestandtheil in den Getreidesamen und in den Hüls

fenfrüchten ausmacht, und das zu einem so bedeutens

den Antheil in die Nahrungsmittel der Menschen und

Thiere eingeht, hat in den damit an Hunden anges

stellten Versuchen fast gar kein Anzeichen von nähren-

den Eigenschaften gegeben. Die Hunde machten nicht

einmal einen Versuch, sich davon zu ernähren, sie

sahen es, feucht oder trocken, gar nicht an. Auch mit

Bouillon zum Kleister gemacht rührten sie es nicht

an, und starben lieber vor Hunger. Um es zu einem

weniger verachteten Nahrungsmittel zu machen,

würde der kleisterartigen Masse bald Butter oder

Schmalz, bald Zucker, Salz, einigemale auch Brod,

und dies immer in ziemlich bedeutender Quantität zus

gefeßt, so daß Gemische von angenehmem Geruch

und Geschmack erhalten wurden, nichts deſko weniger

wurden sie im Allgemeinen von den Hunden vers

schmäht, und wenn auch einige Hunde eine gewiffe

Zeit hindurch etwas nahmen, so starben sie doch bald

an Entkräftung.

Ich will nun diesem gedrängten Auszuge aus

dem Berichte der genannten Commission de la ge-

latine noch die Folgerungen hinzufügen , welche dies

felbe aus ihren Versuchen gezogen hat.

1) Es kann durch keine bis jest bekannte Vers

fahrungsweise aus den Knochen ein Nahrungsmittel

gezogen werden , welches allein oder mit andern

Substanzen gemischt das Fleisch selbst vertreten

könnte.

2) Die Gelatina, das Eiweiß, der Faserstoff,

für sich allein genommen ernähren die Thiere nur für

eine sehr beschränkte Zeit, und auf eine unvollkommne

Weise. Im Allgemeinen bringen diese Substanzen

bald einen unbesiegbaren Widerwillen hervor, der ſo

weit geht, daß die Thiere lieber sterben , als sie ans

rühren.
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3) Dieſelben unmittelbaren Subſtanzen , kunſt-

lich vereinigt, und durch Würzung angenehm schmack

haft gemacht, werden zwar mit weniger Widerstreben

und långere Zeit hindurch, als wenn sie allein sind,

genommen, aber sie haben am Ende keinen bessern

Einfluß auf Ernährung, denn die Thiere, die davon,

selbst in beträchtlichen Maffen, fraßen, endigen eben

so mit dem Tode, und zwar mit allen Zeichen der

Entkräftung.

4) Das Muskelfleisch, in welchem Gelatina,

Eiweiß und Faserstoff vereinigt sind nach den Geſeßen

der organischen Natur, und wo sie sich mit noch an-

dern Substanzen, wie Fett, Salzen ic., vereinigt fins

den, ist selbst in sehr kleiner Gabe zu einer vollſtändis

gen Ernährung hinreichend.

5) Die rohen Knochen gewähren denselben

Vortheil, aber die in 24 Stunden verzehrte Gabe

muß viel größer als vom Fleiſch ſein.

6) Jede Art der Zubereitung, wie das Kochen

in Wasser, die Behandlung mit Salzsäure, und bes

fonders die Umbildung in Gelée, vermindert die ers

nährenden Kräfte der Knochen, und scheint in gewis-

fen Fällen selbst sie ganz und gar aufzuheben.

7) Die Commission hat indessen für jeßt sich

nicht über die Anwendung der Gelatina in Verbins

dung mit andern Nahrungsmitteln zur Ernährung

der Menschen aussprechen wollen. Sie hat eingeses

hen, daß directe Versuche allein diesen Gegenstand

auf eine entscheidende Weise nicht aufklåren können,

und sest in dieser Hinsicht ihre Versuche fort, wor

über sie spåter Bericht erstatten wird.

8) Der Kleber, wie man ihn aus dem Mehl

von Getreide oder Mais gewinnt, ist für sich allein zu

einer vollständigen Ernährung hinreichend.

9) Die fetten Körper, als alleiniges Nahrungs-

mittel genommen, unterhalten das Leben für einige

Zeit, aber sie bewirken eine unvollständige und unres

gelmäßige Ernährung , ſo daß das Fett sich in allen
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Geweben anhåufet, bald als Oleiar und Stearien,

bald als fast reine Stearien,

Dies sind nun die Resultate von zahlreichen,

durch einen Zeitraum von 10 Jahren fortgefeßten

Versuche über einen der wichtigsten Gegenstände , die

sich unserer Beachtung darbieten, nämlich über die

Ernährung der Menschen und Thiere, und diese Re-

fultate find in einem von den ausgezeichnetesten Ges

lehrten Frankreichs an ihre Akademie abgestatteten

Berichte niedergelegt, von dem Ihnen einen möglichst

kurzen, jedoch kein wesentliches Ergebniß übergehens

den, Auszug mitzutheilen, ich mir bis jeßt zur alleinis

gen Aufgabe gemacht habe. Wenn ich indessen Ihre

Geduld. noch nicht als erschöpft ansehen darf, fo

möchte ich dem Wunsche nachgeben, noch die Ergeb

nisse der Untersuchungen deutscher Chemiker über dies

sen Gegenstand, die in einer andern Richtung unters

nommen worden ſind, hier anzureihen.

Der PflanzensOrganismus ist die Basis für

den thierischen Organismus , da ja auch den fleisch-

freffenden Thieren nur die durch die Pflanzen ernähr

ten Thiere zur Nahrung dienen. Die Gefeße der

Natur, welche für die Pflanzenwelt gelten, werden

demnach auch für die Thierwelt dieselbe Gültigkeit

haben. In einem Vortrage, den ich vor etwa einem

Jahre hier an derfelben Stelle zu halten die Ehre ge-

habt habe, wurden als nothwendige Bedingungen für

das Gedeihen der Pflanzenwelt sowohl die organischen

als die unorganischen Bestandtheile der Pflanzen ans

erkannt. Die organischen Bestandtheile waren: Koh-

lenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff; die

unorganischen dagegen: Alkalien, Erden, Säuren,

Metalle, Schwefel, Phosphor u. f. w. Diese_noth-

wendigen Bestandtheile, und zwar in dem erforders

lichen Verhältniß, werden also auch dem thierischen

Organismus dargeboten werden müssen, wenn er

nicht in längerer oder kürzerer Zeit untergehen soll.
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Wenben wir uns zuerst zu den fogenannten ors

ganischen Bestandtheilen, also zu Kohlenstoff, Wasser-

stoff, Sauerstoff und Stickstoff, so ist einleuchtend,

daß Pflanzenkörper, denen einer dieser Bestandtheile

fehlt, an und für sich den thierischen Organismus

nicht ernähren , nicht erhalten können. Nun giebt es

aber viele Pflanzenkörper, die keinen Stickstoff enthal

ten, die sehr reichlich in der Pflanzenwelt vorkommen,

und ungemein häufig als Nahrungsmittel genossen

werden, und von denen ich nur Stärkemehl und

Zucker anführen will. Versuche , den thierischen Or

ganismus allein durchZucker, Stärkemehl, Gummirc.

zu ernähren, haben aber stets, wenn sie nicht zeitig ge-

nug unterbrochen wurden, die Zerstörung des Orgas

nismus zur Folge gehabt, und mußten diesen Erfolg

haben. Die Natur hat also neben dem Stärkmehl

in den Samen der Getreidearten wie der Hülſen-

früchte andere stickstoffreiche Substanzen niedergelegt,

und den in dem Pflanzenſaſte ſaftiger Pflanzen, also

auch derer, die zur Nahrung dienen, aufgelösten, nur

aus Kohlenstoff, Wasserstoffund Sauerstoff bestehens

den Substanzen andere stickstoffreiche Körper zuges

fellt, damit sie ihre Bestimmung erfüllen können.

Die stickstoffhaltigen Substanzen des Pflanzenreichs

find daher auch schon sehr frühe ihrer großen Bedeus

tung nach für den thierischen Haushalt anerkannt

worden, und es war gewiß ein glücklicher Gedanke,

der ohnlångst in Liebig's Laboratorium ausgeführt

worden ist, die näheren Beziehungen zwischen den

stickstoffhaltigen Substanzen im Pflanzen- und im

Thierreich einer Prüfung zu unterwerfen.

Wenn man Bohnen, Erbsen, Linsen mit warmem

Waffer übergießt, fie einige Stunden aufquellen und

weich werden läßt, ſie dann in einem Mörser zu einem

Brei zerreibt, den man mit Wasser verdünnt; wenn

man dann die ganze Masse auf ein feines Sieb bringt,

und die durchgelaufene trübe Flüssigkeit einige Stuns

den ruhig stehen läßt, bis sich alles Stärkmehl abges
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feht hat, so hat man in der Flüssigkeit, neben etwas

Pflanzenfett, den stickstoffhaltigen Bestandtheil der

Hülsenfrüchte, der Legumin genannt worden ist.

Ueberläßt man die Auflösung sich selbst, so tritt nach

24 Stunden bei + 12 bis 16º R. Gerinnung ein, es

entsteht ein gallertartiger , dem Kåse sehr ähnlicher

Niederschlag, über welchem eine klare Flüssigkeit von

entschieden faurer Reaction schwimmt, die von gebils

deter Milchsäure herrührt. Wird die frisch bereitete

Auflösung des Legumins in der Wärme abgedampft,

fo bildet sich auf der Oberfläche eine Haut, die sich

eben so oft erneuert, als man sie wegnimmt. Sest

man irgend eine Säure hinzu , so erfolgt sogleich Ges

rinnung. Jeder von Ihnen, Meine Herren! wird

fich hier sogleichsagen, dies ist ja ganz und gar das

Verhalten desjenigen Bestandtheils der thierischen

Milch, den wir Kåse, oder als reine Subſtanz bes

trachtet, Kåsestoff, Casein , nennen. Nun ja,

dem ist wirklich so , und beide Substanzen stimmen in

ihrem ganzen chemischen Verhalten, in welches hier

naher einzugehen ganz unzeitig fein würde, so volls

ständig überein, daß sie für identisch betrachtet wer

den müssen, und sich auch aus ganz gleichen Verhålts

nissen von Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und

Stickstoff bestehend ausgewiesen haben. Hiedurch

wird es dann aber auch nöthig, eine und dieselbe

Substanz nur mit einem und demselben Namen zu bes

zeichnen, und nur noch die Abstammung anzudeuten,

also Pflanzen -Caseïn und Thier Caseïn.

Wird ein steifer Teig von Weizenmehl unter

einem fortlaufenden dünnen Wasserstrahl anhaltend

geknetet, so lös't das Wasser eine Substanz auf, auf

die wir gleich zurückkommen werden, schlemmt das

Stärkemehl mechanisch mit sich fort, und es bleibt

endlich eine zähe und klebrige Masse zurück, die man

Kleber genannt hat. Wenn man diesen Kleber mit

Alkohol auskocht, welcher eine dem Pflanzencafeïn

ähnliche Substanz auflös't, so verliert der Kleber
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völlig seine Klebrigkeit, und die rückständige, in Waf-

ser wie in Alkohol unauflösliche, Masse kommt in

ihrem ganzen Verhalten mit dem thierischen Fasers

stoff, dem Fibrin, wie dieser den Blutkuchen und die

Muskeln bildet, so völlig überein , daß sie auch mit

demselben Namen, also Pflanzenfibrin, bezeichnet

werden muß.

Das bei dem Auswaschen des Weizenmehlteiges

abfließende mit Stårkmehl beladene Wasser enthält,

nachdem das Stärkmehl sich abgefeßt hat, einen

gleichfalls stickstoffhaltigen Körper aufgelöf't, welcher

beim Erhißen der Auflösung gerinnt, und nicht nur in

dieser Eigenschaft, sondern in seinem ganzen chemis

schen Verhalten dem thierischen Eiweiß, Albumin, fo

nahe kommt, daß er hauptsächlich nur durch seine Abs

stammung sich unterscheidet, und daher mit Recht den

Namen Pflanzenálbumin erhalten hat.

Diese Körper finden sich mit geringen unwesents

lichen Abweichungen in dem ganzen Pflanzenreiche

verbreitet, und sie sind es , welche dem Organismus

der pflanzenfreffenden Thiere den nöthigen Stickstoff

zuführen, da durch den Athmungsprozeß hievon nichts

aus der Luft assimilirt wird.

Läßt sich nun aber aus dieſen ohne Zweifel ſehr

interessanten Thatsachen etwa die Folgerung ziehen,

daß diese Substanzen unmittelbar in den thierischen

Organismus übergehen? Gewiß nicht , denn in dies

sem Falle müßte dies mit den aus dem Thierreich abs

stammenden Caſeïn, Fibrin und Albumin noch weit

eher statt finden , und daß dem nicht so ist, haben ja

die Versuche der französischen Gelatina Commission

gelehrt. Auch ist das Fibrin, der Faserstoff, gerade

der am häufigsten vorkommende Körper, an und für

fich in Wasser ganz unauflöslich , und nur wirklich

aufgelös'te Körper können aus dem Speisebrei, dem

Chymus, in Chylus übergehen, und zur Ernährung

des Organismus dienen. Das in die Ernährung

――



410

übergehende Fibrin muß also vorher in den aufges

lös'ten Zustand übergeführt worden sein.

Wenn gepulvertes Glaubersfalz oder Salpeter

in einiger Menge in Blut während des Ablassens ge

bracht wird, so gerinnt das Blut, d. h. das Fibrin

des Blutes, nicht, und Alles bleibt aufgelös't. Wird

aus dem Blute ausgeschiedenes aber noch feuchtes

Fibrin mit Salpeter gemischt und in einer Reibschale

vollkommen zerrieben, hierauf mit einem geringen Zus

faß von åßendem Kali oder Natron einer Temperatur

von 28 bis 300 R. einige Zeit hindurch unter öfterem

umrühren ausgesetzt, so wird die Mischung zuerst

gelatinos, dann nach einigen Tagen flüssig , und das

Fibrin ist jest in Waffer so völlig auflöslich geworden,

daß die Auflösung fich filtriren lågt, wobei nur wes

nige ungelds'te Refte zurückbleiben. Diese filtrirte

Flüssigkeit verhält sich jetzt chemisch ganz wie Eiweiß;

fie coagulirt beim Kochen, wird durch Weingeist und

dieselben Metallsalze wie das Eiweiß gefällt. Hat

aber der Faserstoff einige Zeit an feuchter Luft geles

gen, oder war er kurze Zeit mit Wasser gekocht oder

mit Weingeift digerirt worden, so kann er durch das

angegebene Verfahren nicht mehr in Wasser löslich

gemacht werden. Dieses Unlöslichwerden des Fis

brins ist durch Einwirkung des Sauerstoffs der Luft

bedingt, wie die in dieser Hinsicht angestellten Vers

fuche gelehrt haben. Wenn man nämlich frisch auss

gewaschenes Fibrin in eine mit Sauerstoffgas gefüllte

und durch Quecksilber gesperrte Glasröhre hineins

bringt, so wird Sauerstoff absorbirt, und dagegen

aus dem Fibrin Kohlensäure entwickelt. Wir sehen

jezt ein, warum in den oben erzählten Versuchen das

metamorphosirte Fibrin, welches den Hunden als

Nahrungsmittel gereicht wurde, nicht mehr den Zweck

erfüllen, und den thierischen Organismus ernähren

konnte, denn es hatte, selbst wenn auch das Behikel

zur Auflösung in hinreichender Menge vorhanden ges

wesen wäre, was nicht der Fall war, seine Auflös
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lichkeit in Wasser , ober vielmehr feine Umbildungss

fähigkeit in eine auflösliche Substanz, verloren.

Wird eine Auflösung des Fibring in Salpeters

waffer mehrere, etwa 14, Tage lang in einem hohen

Cylinderglase ruhig stehen gelassen, so stellt sich auf

der Oberfläche derselben etwa 1 Zoll abwärts eine bes

deutende Trübung ein, die durch ganz feine Flöckchen

verursacht wird. Allmählig nimmt die Trübung zu,

und zieht sich mehr nach der Tiefe. Beim umrühren

der Flüssigkeit verschwindet die Trübung nicht, und

die ausgeschiedenen Flocken, wahrscheinlich regenerirs

tes Fibrin, lösen sich in der Salpeterlösung nicht wies

der auf. Hieraus läßt sich folgern, daß aus dem

löslichen Albumin durch allmählige Metamorphose

das unlösliche Fibrin gebildet wird:

Bei dem Verdauungsprozesse werden der Fafers

stoff des Muskelfleisches , der noch nicht durch Eins

wirkung des Sauerstoffs der Luft oder anderer chemis

fcher Agentien metamorphofirt worden ist, daß coagus

lirte Eiweiß, der Käsestoff, der Kleber u. f. w. in der

falzhaltigen fauren Magenflüssigkeit aufgelöſ't und

dann durch die dem Speisebrei sich beimischende alfas

lische Galle in einen den uncoagulirten Eiweiß ihns

lichen Zustand verseßt, in welchem sie als Chylus von

den Darmzotten aufgefogen werden. Dieser Chylus

wird nun von den Saugadern weiter verführt , und

allmählig fehen wir nach und nach das Fibrin sich

bilden, allein als ein folches, das anfänglich in seinen

Eigenschaften noch sehr dem Albumin ſich nähert.

Das Fibrin des Chylus , wie es aus dem Ductus

thoracicus erhalten wird, ist noch weich, mehr gals

lertartig, und in geringer Menge vorhanden. Ause

gebildeter und reichlicher wird es dann schon im ves

nösen Blute gefunden, obwohl es auch hier noch dem

Eiweiß ziemlich nahe steht, bis es endlich im arteriel-

len Blute sich als vollkommen ausgebildeter, dem Eis

weiß hinsichtlich der Löslichkeit ganz fern stehender

eigenthümlicher Stoffcharacterisirt. Daß der Fasers
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stoffin manchen Krankheiten, namentlich bei Entzün-

bungen, schon im vendsen Blute, theilweise die Eigen-

schaften des arteriellen Faserstoffes besißt, geht auf

bem Verhalten desjenigen Theils desselben hervor,

welcher sich als Crusta inflammatoria abscheidet.

- -

Aus demVerhalten des Faserstoffs zu Salpeter und

andern Salzen läßt sich auch einigermaaßen die vortheil-

hafteWirkung derselben, und namentlich des Salpeters,

bei Entzündungen erklären. Eben so sehen wir auflange

fortgefeßten Gebrauch des Salpeters , Kochsalzes

u. f. w., bei lange andauerndem Genuß von geſalges

nem Fleisch , sehr leicht Dyskraften, scorbutartige

Krankheiten Verflüssigung des Blutes —entstehen.

Wahrscheinlich ist hier aber noch eine andere Ursache

mitwirkend, nämlich die beidemAthmungsprozeß nicht

vollständig erfolgende Decarbonisation des Blutes,

weil Fluffigkeiten um so weniger sauerstoffreiche ats

mosphärische Luft aufnehmen , je mehr Salze sie aufs

gelds't enthalten. Daher ist im Scorbut das Blut

nicht nur dünnflüssig, sondern auch fast schwarz, und

nimmt nur allmählig ſeine natürliche Beschaffenheit

und Farbe wieder an, wenn frische Nahrungsmittel

bem Organismus zugeführt , und der Ueberschuß von

Salzen aus dem Blute entfernt wird.

Wir haben nun wohl jezt schon dieUeberzeugung

gewonnen, daß, außer den sogenannten organischen Bes

standtheilen des thierischen Örganismus, auch die un-

organischen Bestandtheile desselben, und zwar in dem

gehörigenund richtigen Verhältnisse, ebensonothwendig

zur Erhaltung desselben sind, als die ersteren, und daß

Versuche, Thiere mit organischen Substanzen zu ers

nähren, welche nicht allein durch Einwirkung der Luft

oder anderen chemischen Agentien metamorphosirt,

fondern denen auch die unorganischen Bestandtheile

entzogen worden sind, nur ungünstige Resultate geben

müssen. Diese nothwendigen unorganischen Sub-

stanzensind:

Kalkerde, Magnesia, Kieselerde, Schwefel, Phos-

phor, Eisen, Kupfer, Mangan, Kali, Natron, Schwe-
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felsäure, Phosphorsäure, Salzsäure 2c. Die näheren

organischen Bestandtheile des thierischen Körpers,

Faserstoff, Eiweißstoff, Käsestoff2c. können zwar uns

bedenklich, wie wir gesehen haben, durch den belebten

Organismus selbst aus den Nahrungsmitteln durch

Umbildung geschaffen werden, nicht so die unorganis

schen Substanzen ; diese müssen dem Körper zuges

führt werden, und die Umbildungen können sich nur

darauf erstrecken, daß z. B. aus Chlornatrium, Koch-

falz, Salzsäure und Natron, aus Schwefel und Phos

phor, Schwefelsäure und Phosphorsäure u. f. w. ges

bildet werden. Hieraus folgt nun aber von selbst, daß

es unmöglich sein muß, den thierischen Körper allein

mit Gelatina, Faserstoff, Eiweiß, Fett, Starkmehl,

Zucker u.f. w. zu ernähren, die in Verbindung mit den

zur Erhaltung des thierischen Organismus nothwen

digen sonstigen Substanzen, wahrscheinlich ohne Auss

schluß der Gelatina, sämmtlich als Nahrungsmittel

verwendet werden können. Die von der französischen

Gelatina Commission hierüber erhaltenen negativen

Resultate können demnach nichts weniger als ent

scheidend betrachtet werden. Wie nothwendig auch

die unorganischen Substanzen zur Erhaltung des thies

rischen Organismus find, geht aus vielen allgemein

bekannten Erfahrungen hervor. Die Nahrungsmittel

der Hühner sind die Samen der Getreidearten, Würs

mer, kleine Insekten u. f. w., welche zwar neben den

gewöhnlichen organischen und unorganischen Substan=

zen auch Kalkerde enthalten, lettere jedoch nicht in so

großer Menge, als die Hühner beim Eierlegen bedür

fen, weil die Eierschaale aus 96 Th. kohlensaurer und

wenig phosphorsaurer Kalkerde, und nur 4 Th. ors

ganischer Materie gebildet wird. Es ist daher bes

kannt, daß die Hühner zur Zeit des Eierlegens Kalk,

Mörtel u. dergl. fressen, und so dem Naturbedürfnisse

abhelfen. Finden sie sich daran gehindert, find fie

z. B. in einem Stalle eingesperrt, der keine Mörtel

wände hat, oder befinden sie sich in einer Gegend,
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wo bloß Thonerde ist, so legen sie zwar auch Eier,

aber die zur Bildung der Eierschale erforderliche

Kalkerde muß jezt aus den eigenen Knochen genom-

men werden, indem das Naturgefeß fordert, daß die

Natur basjenige, in deffen Schaffung sie eben begrifs

fen ist Chier also das Ei) froß allen Hinderniſſen zu

fchaffen sucht, selbst aufKosten oder zum Nachtheil

des Vorhandenen. Die Knochen der Hühner, denen

mehr oder weniger Kalkerde entzogen worden,

werden schwach, verlieren ihre Festigkeit, und die

Hühner können endlich nicht mehr stehen und sterben,

wenn diese Entziehung der Kalkerde aus ihren Kno

chen einige Zeit fortdauert.

Frauen im Zustande der Schwangerschaft bes

dürfen, damit die festen Theile der Leibesfrucht gehd-

rig gebildet werden können , einer bestimmten Quans

titat Kaltsalze, und was als ein beſonders Gelüfte,

Kreide, Eierschalen ic. zu effen , ausgelegt worden,

mag oft, wenn die Nahrungsmittel nicht die gehörige

Quantität Kalkfalze enthielten, Befriedigung eines

natürlichen Bedürfnisses gewesen sein. Man hat bei

stillenden Frauen ein Weichwerden der Zähne beob

achtet, ferner daß Frauen, die vortreffliche Zähne hate

ten, diefe, die krank und mürbe wurden, nach einigen

Wochenbetten verloren ; Erfahrungen, die nicht uns

wahrscheinlich mit der Bildung der Knochen imKinde

zusammenhängen. Das Zahnen der Kinder, ein von

ber Natur geforderter Bildungsprozeß, hat wahr-

fcheinlich nur dann Krankheit zur Folge, wenn die

dem Kinde gereichten Nahrungsmittel nicht die nd-

thige Menge Kalkfalze enthalten, oder das Kind nicht

fó kräftig ist, um die zur Bildung der Zähne nothwens

bigen Substanzen aus den Knochen oder andern Körs

pertheilen abgeben zu können. Schleimige , als vors

zügliche Nahrungsmittel für Kinder gerühmte, Sub

flanzen, wie Salep, Sago 2c. , enthalten höchstens

1 Proc. erdige Theile, und um 1 Loth Zähne zu bile

den müßten wenigstens 200 Loth davon genossen
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werben, vorausgeseßt, daß der ganze Kalkgehalt derz

felben zur Bildung der Zähne verwendet würde. Die

Milch dagegen , das erste von der Natur dem Kinde

bestimmte Nahrungsmittel, enthält nicht nur die ors

ganischen Nahrungsmittel, ſondern auch die unorgas

nischen Bestandtheile des thierischen Körpers in dem

erforderlichen Verhältniß. Hat das Kind nicht die

gehörigen Mittel zur Bildung der Zähne in den Nahs

rungsmitteln, fo werden die Knochen und Glieder

Frankhaft, weil ihnen die zu ihrer Festigkeit erforders

lichen Theile zum Theil entzogen werden; das Kind

verfällt in die englische Krankheit.

Daß ebenso Mangel an andern_unorganischen

Bestandtheilen Krankheit in einzelnen Theilen wie im

ganzen Organismus erzeugen könne, wird wohl nicht

in Abrede gestellt werden , wenn gleich diese Ursache

oft sich nicht wird nachweiſen laſſen.

II.

Ein Vorschlag betreffend die Abiturienten-

Prüfungen in den Gymnasien.

Von Dr. Bender.

Nachder bekannten Verfügung unseres Cultusminis

steriums vom Juli vorigen Jahres foll bei den Abitu-

rientenprüfungen der Gymnasien das Lehrercollegium

mehr, als früher , darüber berathen, ob es nicht, in

Uebereinstimmung mit dem Königl. Prüfungscom-

miſſarius , einem oder dem anderen Abiturienten das

mündliche Examen ganz oder zum Theil erlassen

könne. Diese Verfügung kann , an und für sich bes

trachtet, jedem wahrhaften Freunde der Gymnaſtals

jugend und Gymnasialbildung nur erfreulich fein.
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Wenn aber in ihr unter Anderm vorausgesetzt wird,

daß die schriftlichen Arbeiten der Prüfungscoms

miſſion, und insbesondere dem Königl. Commiſſarius,

einen genügenden Maßstab zur Beurtheilung der von

den Abiturienten erworbenen Bildung darbieten: so

muß wiederholentlich und mit Nachdruck darauf aufs

merksam gemacht werden, wie die Erfahrung unwis

derleglich beweise, daß es der schlauen Jugend unses

res Jahrhunderts oft unter den schwierigsten Umstån-

den und zum größten Erstaunen ihrer vorsichtigen

Lehrer gelingt, die Aufgaben zu den schriftlichen Ars

beiten vor der gesetzlichen Zeit zu erhalten und ihre

Examinatoren gröblichst zu täuschen. Es liegt daher

nahe genug, daß der gewünschte und gehoffte Nußen

jener Ministerialverfügung nur dann erst vollständig

wird eintreten können, wann man Mittel besigen

wird, dem erwähnten Uebelstande, der unzweifelhaft

auch auf die Moralität der jungen Leute nachtheilig

einwirkt, genügend abzuhelfen. Je schwieriger es

aber scheinen muß, folche Mittel aufzufinden, desto

freundlicher wird hoffentlich jeder wohlgemeinte Wint,

der dazu führen könnte, aufgenommen und geprüft

werden. Aus diesem Grunde wagt auch der Unters

zeichnete , mit einem unmaßgeblichen Vorschlage her-

vorzutreten, unbekümmert, ob es sich vielleicht nach-

weisen lasse, daß derselbe schon früher irgend woo ges

macht worden, aber unbeachtet geblieben sei. Beis

nahe ein Jeder, der sich in der Prima eines Gymnas

ſiums eine längere Zeit als Schüler aufgehalten hat,

wird wiffen, wie den Abiturienten die Gelegenheit, die

für sie bestimmten Aufgaben ihrer Examinatoren bei

Zeiten kennenzu lernen, am gewöhnlichsten dadurch

gegeben wird, daß die Lehrer verpflichtet sind, zu jeder

freien schriftlichen Arbeit drei Themata aufzuschreiben

und eine geraume Zeit vor dem jedesmaligen Examen

dem Königl. Prüfungscommiſſarius durch den Direcs

tor ihrer Anstalt zur Beurtheilung und resp. Auswahl

einreichen zu laſſen. Auf diese Weise gehen die bes
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treffenden Themata durch verschiedene Hände und

find nicht nur während ihres Hin- und Herwan-

derns, ſondern bisweilen auch noch während der Zeit,

wo sie in der Wohnung des Directors ihrer endlichen

Bestimmung entgegensehn, mannichfachen Gefahren

ausgesetzt. Wohnt der Königl. Commiſſarius an dem

Drte, wo auch das Gymnasium fich befindet; so wird

wohl der Director, falls er nicht zu den ganz Arglosen

gehört, das Geschäft des Hin- und Zurücktragens

der Aufgaben für gewöhnlich selbst übernehmen ; aber

mitunter trifft es sich doch wohl, daß er veranlaßt

wird, dasselbe einem Fremden, also zunächst dem

Schuldiener zu übertragen und sich alle etwanigen

Besorgnisse deswegen aus dem Sinn zu reden.

Schlimmer ist es jedoch in den Provinzialstädten,

welche ein Gymnasium haben. Hier ist der Direktor

genöthigt, seine wichtigen Depeschen an den Prüs

fungscommissarius fremden Händen anzuvertrauen,

und kann also beim besten Willen nicht allemal genau

wissen, welches Schicksal ihnen widerfahren werde.

Aus diesen Andeutungen , welche sich viele unserer

Leser nach ihrer Erfahrung leicht weiter ausführen

werden, geht deutlich hervor, daß es wünschenswerth

ist, die Gymnasiallehrer von jener Verpflichtung wies

der zu entbinden, und die Abiturienten fest daran zu

gewöhnen, daß sie ihr Heil fortan nicht mehr von der

List und dem Betruge, fondern allein von ihrer Ge-

schicklichkeit und der verständigen Liebe ihrer Lehrer

erwarten. Es liegt überdieß in jener Verpflichtung

eine Bevormundung der Lehrer, welche in der jetzigen

Zeit schwerlich noch irgend wie gerechtfertigt werden

könnte. Zwar, jeder einsichtsvolle Bürger muß, im

Einklange mit unsern stets nur das Beste beabsichti

genden höchsten Unterrichtsbehörden , den Wunsch

hegen, daß den das Gymnasium verlassenden Jüngs

lingen keine in irgend einer Weise unangemessenen

Aufgaben zur schriftlichen Bearbeitung vorgelegt wer

den. Allein, um sich der Erfüllung dieses Wunſches.

XXVII. 1842. 27
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dem Anscheine nach zu versichern , darf man nicht ein

Mittel wählen, welches das Vertrauen der Eltern

und Schüler zu den Lehrern ſchwächt und in diesen

felbst das drückende Gefühl einer unverschuldeten Ab-

hängigkeit erzeugt. Wahrlich, wenn wir keine bessere

Bürgschaft für die Unſchädlichkeit (man verzeihe dies

fen hier allein passenden negativen Ausdruck) unferer

öffentlichen Lehrer befäßen, als daß wir gerade ihre

leste Sorge für ihre Zöglinge schon vor dem Examen

einer ångstlichen Controle unterwerfen , es wäre um

uns und um unsere Jugend übel bestellt. Denn man

bedenke, wie frei und unbewacht der Lehrer, den die

Behörde einmal in seinen eben so wichtigen, als mühe-

vollen Beruf vertrauensvoll eingesezt hat, Jahr aus

Jahr einunterseinenSecundanernundPrimanern schal-

tet und waltet; wieertäglich und stündlich die Gelegen

heit hat, in ihre empfänglichen Gemüther, nach seiner

Ueberzeugung, einzustreuen, was sich durch kein posis

tives Geseß vorschreiben oder verbieten läßt; wie er

endlich jede andere Aufgabe zu schriftlichen Auffäßen,

als die für das leßte Examen bestimmte, einzig und

allein nach seinem Wiſſen und Gewiſſen den Schülern

ertheilt und erläutert. Wenn sich ein Lehrer in solcher

Stellung als treu und nach Kräften nüßlich bewährt :

so hat er, wie es scheint, für seine Person die gerechtes

fren Ansprüche darauf, auch die leßte Hand an die

Ausbildung der ihm anvertrauten Jünglinge völlig

felbstständig zu legen; und es wird zur höhern Pflicht,

ihn dabei von aller Beschränkung zu befreien , sobald

nach allgemeiner Ueberzeugung feststeht , daß die gute

Sache der Eltern und Schüler selbst wesentlich das

durch gefördert wird.

Also man prüfe und sehe, ob es nicht an der Zeit

ist, daß die Gymnasiallehrer berechtiget werden, auch

die Aufgaben zu den schriftlichen Arbeiten ganz nach

ihrem Belieben den Abiturienten zu ertheilen.

Dem ehrlichen Abiturienten wird wohl sein, wenn er

weiß, daß der gewissenhafte Lehrer in demAugenblicke,
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wo er zur Beaufsichtigung der Clausur Arbeit in die

Klaſſe tritt, das erwartete Thema noch als ein völlis

ges Geheimniß mit sich bringt. Denn gerade die ehrs

lichen und tüchtigeren Abiturienten, welche aus edlem

Selbstvertrauen den Betrug verschmäheten, haben es

nur zu oft bitter empfinden müssen , daß ihre weit

schwächeren Commilitonen mit fremdem Eigenthume

über sie triumphirten. Der Lehrer aber wird (was

jest nicht möglich ist), ganz unabhängig hingestellt,

gewiß fehr gerne die völlige Verantwortlichkeit dafür

übernehmen, daß die Jünglinge nur mit eigenen

Kräften vorschriftsmäßig arbeiten. Sind die Auf-

fåge aber angefertigt und von den betreffenden Leh-

rern cenfirt: dann ist es Zeit, sie dem Königl. Průs

fungscommiſſarius , und wer sonst noch gefeßlich ein

Interesse daran nimmt, zur Anſicht und Beurtheilung

zu übersenden ; dann kann der Commiſſarius über

Alles , was er an den gestellten Aufgaben als

den bestehenden Vorschriften zuwiderlaufend erachten

follte, fich die nähere Erklärung von den Lehrern

geben lassen und nöthigenfalls seiner Pflicht auch

weiter noch genügen.

27*
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III.

Neue Beiträge zur Wirbelthier -Fauna

Preußens.

Von Professor Carl Th. v. Siebold in Erlangen.

Bei der genauern Durchsicht der Kataloge, welche der

berühmte Danziger Naturforscher, J. Th. Klein über

ſein Naturalien -Kabinet eigenhändig angefertigt hat, und

welche gegenwärtig dem zoologischen Museum der hie-

figen Universität angehören , erregte der siebente Theil

derselben, das Aviarium Prussicum betitelt¹) mein

besonderes Interesse. Es enthält dieses Aviarium

Prussicum, außer einer Aufzählung von Vogel-Eiern,

das Verzeichniß einer Menge von Gemälden, kolorirten

Abbildungen und Zeichnungen, welche den größten Theil

der in Preußen vorkommenden Vögel darstellen. Meine

Freude über dieses Aviarium Prussicum wurde aber

dadurch noch ganz besonders vermehrt, als ich in dem

zoologischenMuseum, welchem ich vorstehe, auch eine große

1) Der vollständige Titel dieses Kataloges ist folgens

der: ,,Musei Kleiniani Pars VII. exhibens Aviarium

„Prussicum i. e. Volumen Forma Regali, ubi asservantur

,,plurimae Aves Prussicae Indigenae et Advenae vivis

,,coloribus, qua fieri potuit, ad naturalem magnitudinem,

„pictae , et genuinis nominibus donatae, cum Appendice,

,,quarundam Avium Exoticarum et Ovario Prussico forte

,,numerosissimo subjunctis figuris humanis et quadrupe-

,,dum insolitis ac monstrosis." In Klein's Historie der

Vögel, Danzig , 1760 , erwähnt Renger pag. 18. Dieses

Aviariums als „ Aviarium Bareithanum" und sagt von

ihm: Dieses Aviarium ist eine große Sammlung von

„den meisten Vögeln, die Herr Klein nach dem Leben mas

,,len lassen , und welche zugleich mit seinem ganzen_Ka.

,,binette an des Herrn Marggrafen von Brandenburg

" Culmbach Hochfürstlichen Durchlaucht nach Bayreuth

gekommen." Ich hoffe über die Schicksale dieses Kleins

schen Kabinets einige genauere Nachrichten nächstens ge-

ben zu können.
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"

Mappe vorfand, in welcher die Abbildungen, auf welchje

fich jenes Aviarium bezieht, enthalten waren. Diese

Abbildungen sind äußerst treu nach der Natur, zum

Theil nach frischen todten Vögeln, zum größten Theil

aber nach lebenden Originalien angefertigt; sie sind fast

durchweg mit Wasserfarben oder mit bunter Kreide

ausgeführt. Einige der in Wasserfarben ausgeführten

Abbildungen sind ausgezeichnet schön , und lassen die

zartesten Federn, die feinste Zeichnung__und_Farben-

Schattirung, der Natur auf das treueste nachgeahmt,

genau wiedererkennen. Es haben: sich auf den Blät-

tern, (deren ursprünglich 232 in der Mappe geweſen

sein sollen, von denen aber jetzt ohngefähr 54 fehlen),

vier Künstler genannt, nämlich Samuel Niedenthal,

D. Schulz, Hoffmann und Behm. Die in bunter

Kreide gefertigten Zeichnungen rühren fämmtlich von

Niedenthal her, und mußten meine Aufmerksamkeit am

meisten anregen, da der Künstler eigenhändig auf jedem

Blatte nicht allein das Jahr und den Tag vermerkt

hat, wann er die Zeichnungen angefertigt, sondern auch

sehr oft außer anderen interessanten Notizen die Gegend

erwähnt hat, von woher er die zu den Zeichnungen be-

nußten Originale erhalten. Niedenthal muß nach der

Mitte des 17ten Jahrhunderts gelebt haben, da seine

Zeichnungen durchweg die Jahreszahlen zwischen 1655

bis 1664 tragen; nach einer kurzen von Klein im Avi-

arium gegebenen Notiz ist Niedenthal in Danzig Ma-

ler gewesen. Derselbe scheint ein großer Freund der

Ornithologic geweſen zu sein, da viele ſeiner Zeichnun-

gen wahre Studien genannt werden können; es befin=

det sich oft auf den einzelnen Blättern einer und der-

felbe Vogel in der verſchiedenartigſten Stellung, stehend,

fliegend, schwimmend u. s. w. angebracht, so wie diese

Zeichnungen überhaupt ganz das Gepräge tragen, als

feien fie draußen im Walde, am Bache, am Sumpfe,

am Seestrande u. f. w. den im ungestörten Naturzu-

stande sich befindenden Bögeln nachgebildet. Wahr

ſcheinlich hat Klein diese Sammlung von Vögel -Stu="

*
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dien durch Kauf an sich gebracht und die übrigen Ab-

bildungen, welche mit den Jahreszahlen 1725 bis 1737

versehen sind, unter seiner Aufsicht anfertigen lassen.

Sämmtliche Blätter des Aviarium Bareithanum

find von Klein mit handschriftlichen Notizen, die sich

auf den Namen, die Größe und den Fundort der ab-

gebildeten Bögel beziehen, versehen worden, nur wenige

dieser Notizen rühren von Reyger her. In dem Ka

taloge finden sich diese Notizen nach der Nummer ein-

getragen und mit vielen neuen Bemerkungen vermehrt.

Es war mir sehr intereſſant, in dieſem Aviarium

Bareithanum nicht allein mehrere Vögel abgebildet

zu sehen, welche in der Provinz Preußen einheimisch

aber zugleich eine große Seltenheit sind , sondern auch

folche Zugvögel darin aufgezeichnet zu finden, welche

bei ihren Wanderungen die Küsten Preußens nur selten

berühren, und endlich auch auf einige Vögel zu stoßen,

welche sich nur höchst selten einmal nach jener Gegend

verfliegen.

Es dürfte vielleicht den Freunden der Ornithologie

Preußens nicht unwillkommen sein, wenn ich einiges

aus diesem Aviarium hervorhebe, und zugleich diese

Gelegenheit benuke, noch einiges andere, die preußischen

Bögel betreffend, zur Sprache zu bringen.

a

1. Falco candicans wird von Bujack2)

als in Preußen noch nicht nachgewieſen erwähnt, dieſer

kühne Falke ist gewiß früher in Preußen heimisch ge

wesen und jekt als ein in dortiger Gegend gänzlich

ausgerotteter Bogel zu betrachten. Bock führt den

weißen Falken in seiner preußischen Ornithologie noch

auf 3 ), und ich finde in demAviarium Bareithanum

diesen Falken unter dem Namen Blaufuß von Nie-

denthal abgebildet, auch ist in dem Kataloge des Avi-

ariums pag. VII. Nr. 16. a. von Klein eines Falco

2) Naturgeschichte der höheren Thiere mit befonderer

Berücksichtigung der Fauna Prussica. pag. 115 und 367.

3) Der Naturforscher. Achtes Stuď. 1776. pag. 50.



423

albus Willughb. mit dem Fundorte ad pagum

Sperlingsdorff in Insula Stublav Erwähnung ges

fhehen , von welchem leider die Zeichnung sich nicht

mehr vorfindet.

“ ༈

2. Sylvia locustella ift bis jest als preus

sischer Vogel nirgends erwähnt worden. Dieser seines

eigenthümlichen Gefanges wegen fo merkwürdige und

unter dem Namen : Heuschreckensänger, Heuschreckenvő-

gelchen bekannte Sänger ist von mir im Sommer 1840

zu Heubude in dem verwilderten Biörn'schen Garten

beobachtet worden. Gloger nennt den Gesang dieses

Vogels einen der merkwürdigsten aller bis jest bekann

ten Vogelgefänge in welchem man, ohne schon darum

zu wissen oder ohne den singenden Vogel selbst zu ſehen,

wahrlich nicht leicht eine Vogelstimme ahnen würde,

und welcher sich erst nach einiger Uebung leicht und

sicher von dem Schwirren der großen grünen Heuschrecke

und der Maulwurfsgrille unterscheiden läßt. Um noch

mehr auf diesen Vogel aufmerksam zu machen, will ich

Gloger's genauere Beschreibung dieses Vogelgesanges

hier folgen lassen, vielleicht daß derselbe auch noch an

anderen Orten Preußens von aufmerksamen Beob

achtern vernommen und erkannt wird. Nach Gloger 4)

ist der Gesang des Heuschrecken- Rohrsängers ,,nur ein

leiser, aber dennoch recht weit vernehmbarer, ganz

eintöniger, heiserer und lange ausgehaltener Triller,

wie firrrrrrrrrrrrrrr; doch zugleich demjenigen

Tone ähnlich, welcher durch das Schleifen von Glas

oder feinem Eisen auf einem kleinen Schleifsteine her

„vorgebracht wird. Er erschallt häufig ohne Unterbre-

chung eine volle Minute, ja zur Brütezeit wohl über

wei Minuten: und zwar während der Dauer tiefer

,,Nacht, namentlich in der Nähe des Nestes, oft stun-

,,denlang immer auf Einem Punkte, erst gegen Morgen

,,auch unter öfterem Wechsel des Plates. Um Tage

4) Handbuch der Naturgeschichte der Vögel Europa's.

Erster Theil. 1834. pag. 231 .
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jedoch hüpft oft der wunderbare Sänger, immerfot

schwirrend, eilig im Gebüsche weiter, und hat sich o

,,beim Aufhören wohl 50 Schritt von der Stelle ent

fernt, wo er damit begann; oder er läuft an lichteren

Stellen auch auf der Erde fort. Er lockt ſchmaßend,

,,wie die andern Rohrsänger." Ich kann die Richtig

keit dieser Beschreibung bestättigen , da ich den Gefang

eines Heuschreckenvögelchens an dem vorhin erwähnten

Orte im Monate Juni sehr oft des Abends be-

lauscht habe, immer saß dabei das Vögelchen auf einer

und derselben Stelle in einem dunkeln dicht verwachse

nen Gebüsche einige Fuß über der Erde; auch ich konnte

dieses einförmige Schwirren des Vogels, ohngeachtet des

schwachen Tones, bei der Stille des Abends auffallend

weithin vernehmen. Da das Vögelchen so unverändert

auf einer und derselben Stelle, und nur des Abends

bis spät in die Nacht hinein sang, so vermuthete ich,

daß sich in demselben Gebüsche der Brutplaß eines sol-

chen Vogelpärchen befinden müsse, konnte aber das Nest

desselben nicht auffinden, was mich nicht wunderte, da

nach Naumann's Zeugniß dieſe Vögel ihre Nester un-

gemein versteckt anzubringen pflegen 5), und ich, um

diese Thierchen nicht zu stören, nicht hartnäckig genug

darnach suchte. Es hat sich nach Aussage der Besizer

des Biörnschen Gartens dieses Heuschreckenvögelchen in

dem Jahre 1840 zum ersten Male hören laſſen und war

dasselbe daher allen eine auffallende Erscheinung gewe-

fen. Dieses Vögelchen hat sich gewiß schon früher in

der Nachbarschaft von Heubude aufgehalten und ist

vielleicht durch irgend einen Zufall aus seinem bisheri

gen Aufenthalte verdrängt worden. Im Februar

desselben Jahres (1840) hat bekanntlich nicht gar fern

von Heubude der merkwürdige Durchbruch der Weich-

fel Statt gefunden, sollte durch denselben vielleicht das

Gebüsch, welches sich dieses Heuschreckenvögelchen bisher

5) Naumann: Naturgeschichte der Vögel Deutsch-

lands. Dritter Theil. pag. 716.
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als Brutort ausgewählt hatte, in die See gespült wor-

den sein, und sich das Thierchen im darauffolgenden

Frühjahre bei seiner Rückkehr dadurch genöthigt gesehen

haben, eine andere Wohnstätte aufzusuchen?

3. In Bezug auf die Lebensweise von Corvus

Frugilegus babe ich in Danzig eine Beobachtung

zu machen Gelegenheit gehabt, welche ich hier mitzu-

theilen nicht scheue, da ich davon in der Naturgeschichte

der Vögel Deutschlands von Naumann nichts erwähnt

finde, und dieses Buch doch als das vollständigste und

ausführlichste Werk über unsere Vögel betrachtet wer

den muß. Zunächst halte ich es aber für passend, eis

niges über die Fortpflanzung der Saatkrähe aus Nau-

manns Naturgeschichte hervorzuheben 6). Nach den

Beobachtungen dieses erfahrenen Ornithologen find

,,kleine Feldhölzer, Enden und Ecken größerer Wälder,

gleichviel ob von Laub- oder Nadelholzbäumen, die

aber nicht zwischen oder auf hohen Gebirgen liegen,

,,und auch nicht zu fumpfigen Boden haben dürfen,

" gewöhnlich diejenigen Derter, wo sie ihre Nester hin-

bauen."
In hiesiger Gegend waren die, eine

„Meile von Köthen entlegenen, kleinen Feldhölzer bei

Reinsdorf in dieser Rücksicht sehr merkwürdig. Ob

,,diese nun gleich ausgerodet sind, so giebt es doch in

der Nähe noch genug solcher Hölzer, wo sie bei Lau-

senden beisammen nisten. Ich weiß indeß nun schon

mehrere Brüteplähe , wo sie durch die steigende Cul-

tur, indem man Wald in Uckerland verwandelte, lei-

,,der vertrieben wurden. Haben sie einmal wo Posto

gefaßt, und erst einige Jahre daselbst genistet, so ver

scheucht sie nichts ; weder das Zerstören der Nester,

oder das Wegschießen der Jungen, noch andere Nach-

stellungen verhindern sie, das folgende Jahr, wieder zu

,,kommen. Sehr selten vertauscht eine Colonie ihren

,,Stand freiwillig mit einem andern. Sie nisten stets

.

*

!

6) Naturgeschichte der Vögel Deutschlands. Zweiter

Theil. pag. 86. und 87.
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,,in Gesellschaften beisammen ; mir ist wenigstens nie

ein einsam nistendes Pärchen vorgekommen. Man

fagt auch, daß fie zuweilen auf alten gothischen Ge

,,bäuden, hinter den Thürmchen und spißigen Giebeln

gesellschaftlich nisten sollen."

Im Anfange des Aprils 1838 wimmelte es plöts

lich Mitten in der Stadt Danzig auf allen größeren

Bäumen von einer Menge Saatträhen, welche unter

furchtbarem Gekrächze Nester zu bauen anfingen, in

wenigen Wochen sah man auf den meisten dieser Bäume

in den Gärten von Langgarten , (auf Pappelbäumen,

Eschen und Birken) diese Vögel brüten, ja selbst auf

ben Kastanienbäumen in den belebtesten oft ziemlich en

gen Straßen der Stadt, in der Hundegasse, Jopen-

gaffe, Heiligen-Geistgasse, am vorstädtischen Graben ni-

steten viele dieser Krähen, ich konnte oft drei bis vier

Nester auf einem Baume zählen, auch bemerkte ich hier

und dort auf Thürmen, auf den Giebeln hoher Häuser

und Kirchen dergleichen Nester angelegt, so hatte unter

anderen ein Krähen Paar das Geweihe eines Hirsches,

welche Figur den Giebel eines Hauses schmückte, zur

Stüße ihres Nestes ausersehen. Ich habe den lärmen

den Kampf, der bei dem Nesterbau von den Saatfrä-

hen verübt wird, von meiner Wohnung aus bequem

beobachten können , da in meinem und einem nachbar

lichen Garten 13 Bäume mit Krähen Nestern reich be-

setzt waren. Mein Garten ward alimälig von dem

vielen Reifig, welches bei dem Nesterbaue zur Erde

fiel, ganz verunreinigt, denn niemals fah ich, daß

die wetteifernden Erbauer dieser Nester sich auf die Erde

herabließen, um das herabgefallene Material mit Be

quemlichkeit aufzulesen, sie zogen es stets vor, nach ent-

fernteren alten Obstbäumen zu fliegen, um dort mit

Mühe neues Reisig abzubrechen.

Es war das Erscheinen dieser Saatkrähen mitten

in der belebten Stadt Danzig ganz etwas neues, und

fiel um so mehr auf, da die Nebelkräbe (Corvus

Cornix), welche zu vielen Laufenden jeden Winter in
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der Stadt zubringt und sich auf den Straßen und Hö

fen derselben nährt, im Frühjahre regelmäßig die Stadt

verläßt, um in den entfernteren Wäldern zu brüten.

Nach eingezogenen Erkundigungen, wo wohl in der

Umgegend von Danzig sich Brüteplähe der Saatkrähen

vorfänden, erfuhr ich, daß im Jahre 1837 ein

mehrere Meilen von Danzig entfernter Erlenwald auf

der Danziger Nehrung, der vielen Saatkrähen bis

her als Brüteort gedient habe, umgehauen worden sei.

Es steht nun wohl zu vermuthen, daß die auf diese

Weise von ihrem bisherigen Brüiteplak verscheuchten

Krähen nach Danzig ihre Zuflucht genommen haben.

Warum sie aber, ganz gegen ihre Gewohnheit, gerade

einen fo belebten Ort zu ihrem neuen Brüteplak aus-

gewählt haben, bleibt immer sehr auffallend , um so

mehr, da ſeit 1838 auch in den nächstfolgenden Jahren

fich diese geräuschvollen Gäfte regelmäßig im Monate

April in Danzig einstellten, um von neuem an denje

nigen Orten zu brüten, von welchen sie nicht etwa,

ihres fatalen Lärmens wegen , im ersten Jahre verjagt

worden waren, wahrscheinlich sehen sie auch jetzt noch

ihren Besuch in Danzig fort.

H

Į

4. Alauda alpestris. Von diesem zierli

chen Vogel befindet sich im Aviarium Bareithanum¹)

eine sehr schöne kolorirte Abbildung, auf welcher von

Kleins Hand vermerkt steht: Anno 1662 den 21. Apr.

sind bei Danzig Zur Saspe solcher Art Berchen,

,,welche die Vogelfänger türkische Lerchen nennen , ge=

fangen worden. Auch in seiner Historie der Vögel 8)

erwähnt Klein dieses Fanges, wobei er noch hinzufügt,

daß 1747 im Dezember ein Vogelfänger von Beppot

ihm eine eben solche Lerche gebracht, welche er bis in

den August 1748 beim Leben erhalten habe. Bekannt-

lich bewohnt die Alpenlerche vorzüglich das nördliche

Amerika und Nordasien, und verbreitet sich von letterer

7) Nro. 80. a.

8) A. a. D. pag. 73. 1
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Gegend aus über das nordöstliche Europa, und kömmt

von da nur in kleinen Heerden nach Schlesien 9) und

Galizien 10), aber höchst selten nach Mitteldeutschland.

Die Alpenlerche verläßt bei strenger Kälte die hochnor-

dischen Gegenden und kehrt im Frühjahre wieder dahin

zurück. Daß sich diese Lerche bei ihren Wanderungen

nun auch einige Male schon nach Preußen verirrt hat,

ist durch Klein festgestellt und bisher übersehen worden.

5. Ardea Egretta. Bon Bujack wird nur

der kleine Silberreiher (Ardea Garzetta) als große

Seltenheit für Preußen aufgeführt, von diesem sagt

Naumann, daß er aus dem südöstlichen Europa noch

seltener als der große Silberreiher (Ardea Egretta)

sich nach Deutschland verfliege 11), während lehterer

noch am öftersten nach Desterreich und Schlesien , aber

höchst selten bis Mitteldeutschland sich verirren soll 12).

Daß sich der große Silberreiher aber auch schon ein-

mal bis Preußen verirrt hat, dafür zeugen zwei von

Niedenthal verfertigte Zeichnungen im Aviarium Ba-

reithanum. Das eine, dieser Blätter (Nr. 30. a.)

stellt den Kopf der (Ardea Egretta) in natürlicher

Größe vor, und ist mit bunter Kreide äußerst genau

ausgeführt, so daß die richtige Bestimmung des Thieres

auf den ersten Blick gelingt. Niedenthal hat mit Blei-

stift auf diesem Blatte folgende Bemerkung beigefügt :

,,Anno 1662 den 4. August Ist mier dieser weiße

„Reyer zu geschickt worden, war lang 2 Elen weniger

3 Zoll stehend. Der Kopf mit dem Schnabel war

,,wie dieser Abriß." Die andere Abbildung (Nr. 30. b.

zeigt denselben Bogel stehend im verkleinerten Maßstabe,

ebenfalls in bunter Kreide ausgeführt mit der Bemer

kung Niedenthals : Anno 1662 den 4. Auguſt „Nach

9) Glogers Wirbelthier, Fauna Schlesiens. pag. 29.

10) Zawadzkis Fauna der galisisch-bukowinischen Wir

belthiere. pag. 68.

Neunter Theil.11) Naumanns Naturgeschichte.

pag. 108.

12) Ebenda. pag. 108.
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bem Leben gezeichnet." Nach der hochgelben Farbe des

Schnabels und nach den grünlich blafſgelben Füßen zu

urtheilen war dieser Silberreiher noch ein junges Thier

gewesen. Klein erwähnt dieses Reihers auch in seiner

Bögelhistorie und seht noch hinzu 13), daß der kleinere

weiße Reiher Ard. Garzetta 1658 und 1756 im Seps

tember in den Danziger Wäldern, die auf der Höhe

gelegen, geschossen worden sei.

6. Podiceps arcticus. Eine im Aviarium

Bareithanum (Nr. 43. b. befindliche, von D. Schulz

1725 schön kolorirte Abbildung eines auf dem Wasser

schwimmenden Tauchers muß ich für den arktischen Lap-

pentaucher halten; die Befiederung und Färbung des

Kopfes stimmt ganz mit derjenigen Abbildung überein,

welche Naumann in seiner Naturgeschichte auf Tafel

245. Nr. 2. gegeben hat. Da aber Klein auf diesem

Blatte vermerkt hat: (,,Avis ex Museo Brégniano,

,,in nostrum Museum translata. 1729. Est ad-

,,miranda Avis Cucullata aquatica Besleri , in

,,Siberia frequens."), und da derselbe es weder

in dem Kataloge des Aviariums noch in seiner

Vögelhistorie bestimmt ausspricht , daß jener Vo-

gel wirklich in Preußen geschossen worden ist, so halte

ich es noch nicht als bestimmt ausgemacht, ob der ark-

tische Lappentaucher bis jeht lebend dort angetroffen

worden sei, und will hiemit nur darauf aufmerksam

machen, daß das Vorkommen dieses Vogels in Preußen

wohl möglich sein könne.

7. Podiceps auritus. Das Erscheinen die-

ses niedlichen Tauchers in Preußen muß nicht so ganz

selten vorkommen, als ich früher geglaubt 14), da ſich

in dem Aviarium Bareithanum (Nr. 42. a. ) eine

sehr naturgetreue, von Niedenthal Anno 1659 den

17. May angefertigte kolorirte Abbildung des geöhrten

Lappentauchers im Sommerkleide vorfindet.

13) a. a. D. pag. 129.

14) S. diese Proving. Blätter. 1837. pag. 598.
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8. Pelecanus crispus und Onocrota-

lus. Lichtenstein hat in den Abhandlungen der Ber

liner Akademie, 1839. pag. 433 , die Pelikan- Arten

gründlicher auseinandergeseht, als es bisher geschehen

war, und bei Gelegenheit der dabei vorgenommenen

Untersuchungen erkannt, daß das vortreffliche, im Jahre

1708 auf Befehl König Friedrichs des Ersten verfers

tigte Delgemälde, das einen in demselben Jahr in Ober-

Preußen (womit wahrscheinlich das nachherige Ofts

Preußen gemeint ist) erlegten Bogel dieser Art in Le-

bensgröße darstellt, 15), fich nur auf Pelecanus cri-

spus im Jugendkleide beziehen könne, indem die bes

trächtliche Größe von beinahe 6 Fuß, die Körper-

Verhältnisse, von welchen besonders die Larsen und

Zehenlängen vortrefflich stimmen und vor Allem die

breite, tief an den Schnabel reichende Stirnbefiederung,

ſowie der karakteristische Schnitt der Federbacke keine

andere Deutung übrig laſſen 16). Es wird gewiß von

Intereffe sein, wenn ich Lichtensteins Beschreibung die-

ſes Gemäldes und die daran geknüpften Bemerkungen

desselben hier wörtlich wiedergebe. Der Kopf und

ganze Hals (des auf dem Gemälde dargestellten Pe

lekans) ſind tief braun, nur unter den Augen und von

,,da am Rande des Kehlsacks hinab mischen sich einige

weißliche Federn ein. Am Vorderhals reicht das

"Braun nicht soweit hinab, als im Nacken; es zieht

fich ein spiter Winkel von weißer Farbe von der Brust,

,,etwa 4 Zoll hoch_am_Hals hinauf, genau in demfel-

,,ben Raum, welcher beim alten Vogel von gelblicher

„Färbung zu sein pflegt. Der Mittelrücken, die ganze

15) Als Maler nennt sich auf dem Bilde F. W. van

Roye, der damals zu den berühmtesten Berliner Meistern

gehörte (geb. zu Harlem 1654, gest. zu Berlin 1723).

16) Naumann erwähnt desselben Gemäldes in seiner

Naturgeschichte, Th. XI. pag. 162. scheint sich aber dessels

ben nicht vollkommen erinnert zu haben, da er den darauf

abgebildeten Pelekan für einen jungen P. Onocrotalus

erklärt.
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"

,,Brust und die Schenke! sind weiß , der Hinterbauch

,,in einer breiten Binde mit halb braunen, halb weißli

,,chen Federn bedeckt, von derselben Mischung sind die

Steißfedern und der Schwanz. Die sämmtlichen Deck

,,federn des Flügels laffen, in vollem Lichte gemalt, diese

Mischung noch deutlicher wahrnehmen. Sie erscheinen

,,alle mit schwarzen Schaften, an ihrer äußeren (vor

,,deren) Fahne weißlich, an der inneren braun. Alle

,,vordern und oberen (kleinen) Deckfedern haben das

,,Weiß am reinsten und in der größten Breite, je weis

,,ter nach hinter und abwärts, desto trüber wird das

,,Weiß und desto mehr wird es an die Spigen der Fe

dern hinabgedrängt."

,,Bemerkenswerth ist außer dieser Farbenvertheilung

,,die Form der Federn am Hals. Sie haben sämmtlich

in demselben Umfang wie beim Alten, die fleruose Ge-

stalt mit der karakteristischen Wendung nach hinten

,,und aufwärts. Am deutlichsten zeigt sich beides an

,,den obenerwähnten, am Rande des Kehlsacks verein-

zelt stehenden weißen Federn, welches die eben hervor-

,,brechenden Erstlinge des späteren Gefieders zu sein

fcheinen. Die Flaumnath des Nackens hebt sich schon

,,deutlich heraus und in ihrem Anfang am Hinterkopf

,,ragt ein längeres Büsthet aufwärts gekräufelter Fasern

hervor."

Das Bild war ein Jahrhundert hindurch in der

Königl. Kunstkammer bewahrt und kam im J. 1811

mit dem naturhistorischen Theile derselben in die zoolo-

gische Sammlung der Universität herüber. Das Vor

,,kommen dieses Vogels in Preußen kann, so höchst

selten es sich auch ereignen mag , doch nicht befremd-

,,lich erscheinen, da, wie Herr Brandt aus Hohen

,,ader's und Eversmann's Angaben meldet, gerade diese

,,Art im Winter am caspischen Meer häufiger ist als

,,im Sommer, und zu jener Jahreszeit in Russland

,,bleibt, während der Onocrotalus alsdann auswan-

,,dert. Es mag sich also in solcher Breite ein junger

"Bogel dieser Art leicht einmal nach Westen verfliegen."



432

1

"

Nachdem ich diese interessanten Bemerkungen Lich-

tenstein's gelesen hatte, erinnerte ich mich sogleich, daß

auch auf dem zoologischen Muſeum zu Königsberg ein

Delgemälde aufbewahrt wird, welches eine in Preußen

erlegte Kropfgans darstellt, zugleich mußte ich aus ei

ner Inschrift, welche dieses Bild trägt und welche ich

abſchriftlich vor mir hatte, schließen, daß das Oelges

mälde des Königsberger zoologischen Museums nach

einem anderen in Preußen geschossenen Pelekane ange-

fertigt sei. Diese Inschrift lautet, wie folgt: Anno

,,1608 im April ist der Vogel Heine sonsten Schne-

oder Kropfgans genannt, wie er allhie nach seiner

Größe und Gestalt abgemalt, im Herzogthum Preu-

ßen im Umpt Johanesburg im Dorff Zagnisken eis

,,nem kleinen Helderlein, etwa einer Stuben groß auf

6. Schritt nahe geschossen worden. Und ist derselbe

,,von der Spike des Schnabels bis zum Ende des

„Schwank 3 ell weniger 1 : Seine Fligel aber aus-

,,gebreit von einer Spißfeder zur andern , 5 ell weni-

"ger / breitt gewesen." Außer diesen Worten befindet

fich weder auf der Vorder- noch auf der Rückseite des

Bildes irgend ein Name oder Zeichen des Malers. Da

Bujack in seiner Naturgeschichte (pag. 234.) zwar die-

fes Delgemäldes bei P. Onocrotalus gedenkt, ohne es

aber näher zu beschreiben, so war mir daran gelegen,

zu erfahren, ob dieser Pelekan, welcher gerade ein Jahr-

hundert früher als der von Lichtenſtein für P. crispus

erkannte Bogel in Preußen erlegt worden war, zu eben

dieser Art gehört habe oder nicht ; ich wandte mich des-

halb an Herrn Medizinalrath, Rathke, den Direktor des

zoologischen Museums zu Königsberg, und erhielt von

demselben die freundliche Mittheilung einer Skizze jenes

Delgemäldes, aus der ich deutlich erkennen konnte, daß

der 1608 geschoffene Pelekan nicht P. crispus sondern

Onocrotalus gewesen sei , wenigstens lassen das Ver-

halten der nackten und befiederten Stellen an der Schna-

belwurzel und in der Augengegend sowie der vom Hin

terhaupte herabhängende Federbüschel keine andere Deu-
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tung zu. Nach einer vom Herrn Prediger Böck mir

gemachten Mittheilung ist im Anfange des Mais 1841

auf dem frischen Haffe ein Pelekan flügellahm einges

fangen und an das zoologische Museum zu Königsberg

abgeliefert worden, zu welcher Art derselbe gehörte, dars

über werden die Freunde der Ornithologie einer Mit-

theilung mit Vergnügen entgegenſehen.

9. Sterna nigra und Larus ridibun-

dus. Zwischen Danzig und Neufahrwaſſer_befindet

fich nahe am Seestrande ein ziemlich großer See, der

jedoch keineswegs die Landschaft mit seinem Wasserspie-

gel schmückt, indem er sehr verſchlammt und ganz mit

Sumpfgewächsen durchwachsen ist, und indem seine Ufer

so dicht mit hohem Schilf und Rohr bedeckt sind, daß

bie wenigen freien Stellen des See's nicht eher gesehen

werden, als bis man selbst sich auf denselben befindet.

Dieses unter dem Namen Sasper See bekannte

stehende Gewässer ist der Aufenthalt vieler Sumpf- und

Wasser-Vögel. Da sich kein menschlicher Fußtritt vom

Lande aus dem Wasser nahen kann, so finden diese

Vögel hier die bequemste Gelegenheit, sich in ungestörter

Ruhe und ungetrübter Luſt häuslich niederzulassen. Ich

war längst begierig zu erfahren , welche von den die

Danziger Seeküste und die Weichsel besuchenden Mö-

wen und Seeschwalben bei uns brüteten, und suchte

daher nach einer Gelegenheit, jenen von so vielen Was-

servögeln bewohnten Sasper - See besuchen zn können.

Als sich diese Gelegenheit gefunden hatte, welche ich

Herrn von der Golz verdankte, fuhren wir am 24. Juni

1840 auf einem kleinen Kahne durch die vielen Irr-

wege, welche die hohen Binsen- und Schilf- Wände auf

dem See bilden, nach den verschiedenen Brüteplähen

der hier nistenden Vögel. Wir gelangten zunächst an

eine Stelle, über welcher etwa 20 bis 30 schwarze See-

schwalben mit warnendem Geschrei schwebten und ängst

lich auf uns herabblickten. Nach kurzem Suchen ges

wahrten wir bald die Ursache der Unruhe dieser Vögel,

nämlich mehrere auf dem Wasser schwimmende Nester,

XXVII. 1842. 28
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auf welchen viele kleine Nestvögel von Sterna nigra

faßen. Diese mochten erst vor kurzem die Eischale ver-

lassen haben, da sie noch ihr vollständiges Daunenkleid

besaßen und nicht im Stande waren, durch Fliegen oder

Schwimmen zu entfliehen. Die Farbe des Daunen

kleides derselben war gelbbräunlich mit vielen zerstreuten

schwarzen und dunkelbraunen Flecken, und zeigte sich

der Farbe des Nestes , auf welchem die kleinen niedli

chen Thierchen ruhten, sehr ähnlich, was ihnen sehr zu

Statten kam, denn durch diese von ihrer nächsten Umge-

bung so wenig abstechendeFärbung wurde es ihnen gewiß

oft möglich, sich den Blicken der über ihre Nester hin-

wegstreichenden und nach Beute spähenden Weihen zu

entziehen. Sehr auffallend war mir bei allen diesen

Nestvögeln der Sterna nigra ein kreideweißer Fleck an

der Spite des sonst ganz schwarzen Schnabels ;, Nau-

mann hat wahrscheinlich dieses sehr in die Augen_fal-

tenden Merkmals zu erwähnen vergessen, da er diesen

Vogel im Nestkleide, wie er selbst gesteht, nur aus der

Erinnerung schilderte 17). Die Nester waren ziemlich flach

und auf kleinen Inseln angebracht, welche von dicht

über dem Wasserspiegel abgebrochenen Rohr- und Schilf

stengeln, an welche sich vertrocknete Blätter und andere

dürre Pflanzenreste angehängt hatten, gebildet wurden.

Nachdem wir diese Brüteſtätte verlassen hatten, wurden

wir bald durch einen entseßlichen Lärm, der sich am

anderen, dem Meere benachbarten Ende des See's er

hoben hatte und zu uns herüberſchallte, aufmerksam ge-

macht, unsere Irrfahrt nach jenem Punkte hinzuwenden,

den wir ohne dieses Getöse auf dem weitläuftigen von

vielem Rohr- Dickicht unterbrochenen See wohl schwer-

lich so leicht aufgefunden haben würden, doch mußten

wir noch lange kreuß und quer steuern, auch uns müh-

fam Mitten durch das dichtgewachsene Rohr und Schilf

hindurchdrängen , bis wir jenem Getöse , welches von

vielen tausenden aufgeregten Lachmöwen herrührte, nä-

16) A. a. D. Zehnter Theil. pag. 183.
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her kamen; diese wachsamen Vögel mußten uns schon

lange vorher beobachtet haben und bei Zeiten auf Ret-

tung ihrer Brut bedacht gewesen sein. Unterwegs er-

blickten wir viele nickende Blässhühner auf dem Wasser

schwimmend, welche ihre zahlreiche schwarze Familie um

fich versammelt hielten aber durch eine geschichte Sei-

tenwendung gar bald sammt ihren Jungen im Röhricht

verschwanden. Andere Gesellschaften erwachsener Bläſſ-

hühner flohen mit lautem Geräusche unsere Nähe, in-

dem sie halb fliegend halb Wasser tretend einen langen

schäumenden Wasserstreif hinter sich aufwühlten, bis

fie endlich, weit genug von uns entfernt , sich in die

Lüfte erhoben; einzelne junge Lappentaucher (Podiceps

cristatus) reckten in der Entfernung ihren bunten

schwarzgestreiften Hals und Kopf aus dem Wasser

empor, buckten aber bei unserem Herannahen schnell

unter, während ihre vorsichtigeren Eltern, schon früher

durch Untertauchen Sicherheit suchend , uns gar nicht

zu Gesicht gekommen waren; hier und dort schoß eine

brütende Tafelente (Anas ferina) von ihrem Neste

auf, während verschiedene kleine Züge von Krickenten

mit flatterndem Geräusche die Luft durchkreuzten. Un-

ter solchen mannichfältigen Scenen rückten wir unserem

Ziele immer näher und befanden uns zuleht Mitten in

einer außerordentlich zahlreich bevölkerten Kolonie von

Lachmöwen. Eine Schaar von vielen Tausenden die-

fer Vögel schwärmten jest dicht über unseren Köpfen

und fuhren in einem höchst aufgeregten Zuſtande tobend

und schreiend durcheinander. Ihre Menge verfinsterte

fast den Himmel und ihr unaufhörliches fürchterliches

Geträchze war wahrhaft Sinne betäubend. Die Ne-

ster, von welchen wir uns umgeben sahen, und deren

Menge kaum zu zählen waren, hatten die Jungen be-

reits verlassen, denn sie konnten zum Theil schon flie-

gen, von den schwächeren Jungen hatten sich viele auf

den hier befindlichen größeren schwimmenden Inseln in

das Dickicht des Schilfs geflüchtet, während ein ande-

rer Theil der zahllosen Brut sich schwimmend auf die

28*
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freie Wasserfläche gerettet hatte, wobei die besorgten

Eltern sehr beeifert waren, voraus schwimmend oder

voranflatternd diese Brut aus der Nähe ihrer Verfolger

fortzulocken. Die Nester bestanden aus steilen Hügeln

von zusammengetragenen trockenen Rohr und Binſen,

welche ihrer Größe und Schwere wegen einer festeren

Unterlage bedurften als die Neſter der Sterna nigra,

daher sie größtentheils auf den vorhin erwähnten

schwimmenden Inseln angebracht waren, welche von

den dicht verwachsenen Rasen der Sumpfgräfer und

Seggenarten, so wie von großen Lappen in einander ge-

wirrter abgestorbener Waſſerpflanzen herrührten.

Ich glaubte mich in einen urweltlichen Sumpf

versetzt und darf wohl gestehen , daß diese wahrhaft

großartige Naturscene einen tiefen Eindruck auf mich

machte, und zwar einen um so tieferen, da man bei der

immer mehr um sich greifenden Kultur,. mit welcher

der Mensch Wälder, Sümpfe und Steppen in frucht-

tragendes Acker- und Gartenland umwandelt, jezt nur

felten Gelegenheit findet, dergleichen Naturscenen zu bes

wundern. Um fich einen Begriff machen zu können,

in welcher unzähligen Menge die Seevögel öfters bei-

sammen leben, hat J. F. Naumann in dem zehnten

Theil seiner oft erwähnten Naturgeschichte der Vögel

Deutschlands eine von Fleischer nach der Natur gezeich

nete Abbildung von der südwestlichen Seite der schottis

schen Felsen- Insel Baß, unweit North Berwick gege=

ben, welche von Myriaden der Baſſan-Gans (Dyspo-

rus bassanus) umſchwärmt wird," zu gleichem Zwecke

hat I. 2. Naumann, der Vater unseres berühmten

Ornithologen, auf seiner Reiſe in Jütland die Ansicht

der von zwei Kolonien der Meerschwalben Sterna

cantiaca und caspia bewohnten Dünen von Lyft auf

der Insel Sylt an Ort und Stelle aufgenommen18); es

ift mir öfters von Personen, denen ich diese intereſſan-

18) Ueber den Haushalt der Nordischen Seevögel

Europa's. Tafel II.
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ten Bilder zeigte, eingewendet worden, ob diese Dar-

stellungen nicht übertrieben wären, jest, seitdem ich die

Lachmöwe in ihrem gesellschaftlichen Leben auf dem

Sasper- See kennen gelernt und angestaunt hatte, kann

ich versichern, daß die auf jenen Abbildungen darge-

stellten Massen von Seevögeln gewiß naturgetreu auf-

gefaßt sind.

IV.

Das Amtsjubiläum des Herrn Superinten

denten Schröder zu Goldapp.

Der 13. März 1842 war für die Stadt Goldapp ein

sehr festlicher Tag; denn an demselben erlebte der

Herr Superintendent und Pfarrer Daniel Wilhelm

Schröder das seltene Glück, das Andenken 50jähriger

Wirksamkeit im Amte als Lehrer und Prediger in dies

fer Stadt, der er schon von Geburt angehörte, feiern

zu können. In der Ueberzeugung einer allgemeineren

Theilnahme sei es vergönnt, über diese Feier und den,

der sie veranlaßte, Folgendes zu veröffentlichen.

Schon des Morgens um 7 Uhr begrüßte übers

raschend der Herr Rector Hinz, nebst den anderen

Herren Lehrern und der Schuljugend den Jubelgreis

durch Anstimmung des Liedes: »Bis hieher hat mich

Gott gebracht ; das begleitet von dem Musikchore

des Orts, unter den Fenstern der Wohnung des Ges

feierten, einen tiefen Eindruck auf ihn machte, der sich

in herzlichem Danke gegen die Lehrer und in dem vås

terlichen Wunsche gegen die Schuljugend aussprach,

daß sie heranwachsen mögen zur Ehre Gottes, zur

Freude ihrer Eltern, und zum Segen der Menschheit.

Nachdem darauf im Kreise der Seinigen ein

9jähriger Enkel des Jubilars, den ersten Glückwunsch

in einem ansprechenden, ihn sehr bewegenden Gedicht
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ihm dargebracht hatte; ertönte in der Flur des Haus

ses der Choral: »>Gott, ich spüre noch mein Leben«,

welcher unter Leitung des , noch in einer besonderen

Rede gratulirenden , Herrn Cantor Sabrowski, von

dem durch ihn gebildeten Gesang - Verein ausgeführt

wurde.

Gegen 9 Uhr erschien Herr Konsistorialrath Un-

verdorben aus Gumbinnen und überreichte dem Ges

feierten , nach einem geist- und herzerhebenden Vors

trage, das Gnadengeschenk Sr. Majestät des Königs,

den rothen Adlerorden 3ter Klaffe und die Glücks

wunsch- Schreiben des Königl. Konsistoriums und

der Königl. Regierung. Demnächst übergab Herr

Superintendentur-Verweser Rohmann aus Gra-

bowen, in herzlicher Ansprache, im Namen der Geists

lichen der Discese, der Herren Pfarrer Deutschmann

aus Goldapp , Prellwig aus Gawaiten, Wittko aus

Dubeningken , Peteaux aus Ezittkemen und Schütz

aus Gurnen, das Ehrengeschenk derselben eine Bibel,

geschmackvoll in Sammet gebunden und reich mit

Silber verziert. Nachdem darauf Herr Landrath,

Ritter des rothen Adlerordens 4ter Klaſſe Klein ſeine

freundlichen Glückwünsche dem Jubilar ausgespro

chen, gab Herr Superintendent Stern aus Marg-

grabowa der früher in Grabowen viele Jahre lang

unter der Inspection des Gefeierten gestanden hatte

den Ausdruck seiner eigenen , innigen Empfindun-

gen demselben zu erkennen und herzlichst begrüßte ihn

dann der einzige seiner noch lebenden akademischen

Freunde, der auch schon im 72sten Lebens- und 48sten

Amtsjahre stehende Herr Prediger Bierbrauer aus

Wilhelmsberg. Den herzlich ihn Beglückwünschen-

den schlossen sich nun noch an die Herren Superintens

dent Wegnern aus Walterkemen , Pfarrer Albrecht

aus Nemmersdorf, Monich aus Tollmingkemen,

Böhmer aus Kleszowen, Dittrich aus Litthauisch

Dombrowskender früher als Rector zu Goldapp

in befreundeter amtlicher Verbindung mit dem Jubis

-

-
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lar gestanden hatte - Schrage aus Milken → ein

naher Verwandter der Ehegattin des Jubelgreiſes →→

Superintendentur-Verweser Lucks zu Skaisgirren,

und Pfarrer Stolzenberg zu Popelken , von denen der

erstere als Pfarrer zu Szittkemen, der andere als

Pfarrer zu Mehlkemen, früher durch ihn introducirt

worden waren. Auch die beiden früheren Amtsges

nossen, die Herren Pfarrer Ritter des rothen Adler-

ordens 4ter Klasse Pianka zu Jucha und Pfarrer.

Szczesni zu Widminnen, die zu verschiedenen Zeiten

mehrere Jahre lang in Goldapp als zweite Prediger

mit dem Gefeierten in sehr freundschaftlichen Verz

hältnissen gelebt hatten, erfreuten durch ihre Gegens

wart und innigen Wünsche den tiefgerührten Jubis

lar. Einer der ältesten und geachtesten Freunde, Herr,

Pfarrer Rostock zu Bengheim, hatte, da er persönlich

zu dem Feste nicht kommen konnte, schriftlich die tiefs

ften Gefühle der Theilnahme dem Jubelgreise dars

bringen lassen. Im Namen der Stadt erschienen

darauf der Bürgermeister, der Stadtverordnetenz

Vorsteher und Deputirte von sämmtlichen Gewerken

und nach dem Herr Bürgermeister Gds gegen den

Jubilar die Glückwünsche derselben ausgesprochen

hatte, überreichte der Stadtverordneten - Vorsteher

HerrKaufmann Schulz einen geschmackvoll gearbeite

ten filbernen Pokal, mit dem Wappen der Stadt ver

fehen und der Inschrift: ,,Dem Superintendenten.

D. W. Schröder zum Amtsjubelfeste am 8. März

1842 von der Stadt Goldapp."

Sodann fanden sich mit dem einzigen noch lebens

den Schulgenoffen des Jubelgreises Herrn Rathmann'

Spendlin , noch drei angesehene Bürger der Stadt,

die Herren Stadtkämmerer Bolk, Rathmann Weller

und Kaufmann Stadie ein, welche den Schulunter-

richt von ihm empfangen hatten und überreichten ihm

ein Schreiben, worin sie ihre aufrichtige Dankbarkeit

und tiefe Verehrung aussprachen.
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Herr Kreisphysikus Dr. Friese, der Hausarzt

und theilnehmende Freund des Greises , sprach dars

aufseine herzlichen Wünsche , bei Ueberreichung eines

Gedichtes aus, das er zu dieſem Ehrentage verfaßt

und in Golddruck hatte abdrucken lassen. *)

Endlich naheten sich glückwünschend die Beams

ten des Königl. Land- und Stadtgerichts, die Herren

Direktor Dieffke, Land- und Stadtgerichtsrath Schles

gel und Assessor Hecht; der Forstpartie : die Herren

Forstmeister, Ritter des eisernen Kreuzes 2ter Klasse

v. Schmidt, die Oberförster Uhl aus Naſſawen,

Frombling aus Rothebude und der Ritter des rothen

Adlerordens 4ter Klasse Voß aus Warnen ; der

Steuerpartie: die Herren Oberzollinspektor Splieth

aus Stallupönen , Steuer-Inspektor Hoffmann und

Steuer-Rendant Pelkmann, denen sich nicht nur noch

mehrere hochachtbare Personen aus der Stadt, sons

dern auch Fremde, die Herren Land- und Stadtges

richtsrathBüttner aus Jnsterburg, Rittmeister v. Horn

auf Gehlweiden, die Gutsbesißer Arnoldt auf Bres

dauen, Albrecht auf Diffelwethen und Beier zu Szitt-

femen gratulirend beigefellten.

Während dessen hatten sich aufdem Rathhause

die Korporationen versammelt und begaben sich nun

mit den zahlreich erschienenen Gästen, gegen 11 Uhr

in feierlichem Zuge , unter dem Geläute der Glocken,

bis zur Wohnung des Jubilars , empfingen denselben

nebst der Geistlichkeit und bewegten sich nach dem

Gotteshause. Der Weg auf dem Kirchhofe bis zur

Kirche, den dieser Zug zurücklegte , war auf beiden

Seiten mit Tannenbäumen besest; die Kirche selbst

im Innern mit Tannengewinden finnreich geschmückt;

auf dem Altare brannten die Altarlichte; die Vers

fammlung war sehr groß, indem selbst aus entfernten

Gemeinden sich Viele eingefunden hatten, um diesem

seltenen Feste beizuwohnen. Der Raum um den Al-

*) Ist nachfolgend unter 1. mitgetheilt.
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1

tar war mit Stühlen befeßt, der mittelste davon für

den Jubilar. Dort angekommen, begann der Gottesz

dienst mit dem Liede: »Herr Jefu Christ ! dich zu

uns wend'« ; während dieses Gesanges wurde der

Jubelgreis aufs freudigste überrascht, als der Herr

Regierungs-Chef-Präsident, Ritter des rothen Adlers

ordens 3ter Klasse Braun ihn begrüßte und an seiner

Seite dem Gottesdienste beiwohnte.

Nach Beendigung des Liedes hielt Herr Pfarrer

Deutschmann die Liturgie, in einem besondern Gebete

des würdigen Seelsorgers gedenkend , deffen 50jähris

ges segenreiches Wirken im Dienste des Herrn, die

fehr zahlreiche Versammlung dankend vor Gott vers

einigt hatte. Nach dem vom Jubilar selbst zu dieſem

Tage auserwählten Hauptliede: Du Herr von meis

nen Tagen, hast huldreich mich getragen«, bestieg ber

Herr Superintendentur-Verweser Rohmann, ein frus

herer Schüler des Gefeierten, die Kanzel und hielt,

nach Anleitung des Evangeliums für den heutigen

Sonntag Judica : Joh. 8, 46-59, eine erhebende

Predigt über das Thema: »der reichste Lohn beim

Rückblicke auf 50jähriges treues Wirken, ein gutes

Gewissen. Nach der Predigt führten die Lehrer der

Inspection, unter Leitung des Herrn Cantor Czigan

aus Goldapp, den Festgesang : »Heil Dir, Dir ward

von Gott gegeben ! « * ) aus ; worauf der Jubilar vom

Altare in einem Dankgebete seinen tiefbewegten Ges

fühlen Worte gab und der geliebten Gemeinde den

Segen ertheilte. Mit dem Festgesange der Lehrer:

»Dir Herr fei Preis und Dank gebracht« **) wurde

diese feltene kirchliche Feier beschlossen.

Als man den Gefeierten wieder zu seiner Woh-

nung begleitet hatte , wurde derselbe durch einen Bes

fuch des Herrn Regierungs- Chefs Präsidenten Ritter

Braun beehrt und dann zu einem Festmahle eingela-

den, welches im Saale der Ressource, durch Verans

* Siehe nachfolgend unter 2. **) und unter 3.
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ftaltung des Herrn Landrath 2c. Klein und Herrn

Rector Hinz, für 105 Personen aus allen Stånden,

glänzend servirt war.

Dem Ehrenplaße gegenüber war das bekränzt

Bild des Jubilars aufgestellt, ein Delgemålde in Les

bensgröße, durchaus getroffen, welches die Gemeinde

ihm mit dem Wunsche verehrt hatte, daß es nach dem

Heimgange ihres geliebten Seelsorgers , zum dauern-

den Gedächtnisse, im Gotteshause bewahrt werden

möchte.

Nachdem unter fortdauernder Tafelmusik, `auss

geführt durch ein ausgezeichnetes, fremdes Musikchor,

Herr Regierungs- Chef- Präsident c. Braun , das

Lebehoch Sr. Majestät , des hochgeliebten Landesvas

ters, deffen Majeſtåt danu im hellsten Glanze strahlt,

wenn sie, wie hier, wahres Verdienst lohnt und des

gesammten Königl. Hauses ausgebracht hatte, ertönte

das: »Heil Dir im Siegerkranz« in der freudigsten

Begeisterung. Darauf nahm Herr Konsistorialrath

Unverdorben das Wort und ließ das Lebehoch des

Jubelgreises erschallen, in welches die ganze Gesell=

schaft mit freudigem Herzen einstimmte. Mehrere

Lebehochs , Lieder und Reden wechselten von nun an

mit einander ab und gaben dem Mahle die schönste

Würze, Der Jubilar trank darauf aus seinem Ehrens

pokale auf das Wohlergehen der Stadt unter Segenss

wünschen und Dankergießungen und verließ erst nach

einigen Stunden das Festmahl, während die Gesells

schaft noch bis 8 Uhr Abends zusammenblieb und

dann mit dem einstimmigen Wunſche auseinander-

ging, es möge Vielen unter ihr auch eine solche Les

bensstufe zu Theil werden, wie sie dem Gefeierten

durch Gottes Gnade geworden, von welcher man

dann auch so freudig und beglückt als er, auf die frůs

here Laufbahn zurückblicken könnte !



443

Biographie des Jubelgreiſes.

Daniel Wilhelm Schröder wurde am 2. April

1770 zu Goldapp geboren , wo sein Vater Kaufmann

und Rathsverwandter war. Seine Schulbildung

erhielt derselbe in der dortigen Stadtschule durch den

Cantor Cibrowius und Rector Mer; seit 1785 aber

von zweien damaligen Huſaren , die in Halle ſtudirt

hatten, aber nachher sich dem Militairftande widmes

ten , Pelkmann (gestorben Ende Januar 1842 als

pensionirter Steuerrath zu Johannisburg) und Chems

nig (ſpåter Regierungsrath in Magdeburg). Durch

diese wurde er für die Universität so vorbereitet, daß

er im Herbste 1786 zu Königsberg dieselbe beziehen

konnte, wo er unter dem Rector Magnificus , Pros

feffor M. Kant, am 21. September immatriculirt

wurde.

Unter der Leitung der Professoren : Reccard,

Schulz, Pisansti, Graf, Haffe und Wald widmete er

sich mit ernstem Fleiße wohl allen: theologischen

Disciplinen, besonders aber waren es unter diesen

die orientalischen Sprachen und Kirchengeschichte,

benen er, unterstüßt durch die Profefforen Haffe und

Wald, den größten Eifer und die angestrengtefte

Mühe zuwendete, indem dieſe ſeine Lehrer seine Auss

bildung für ein akademisches Lehramt mit ihm bes

zweckten. Obwohl er auch mit Lust und Liebe in dies

fen Plan seiner Lehrer einging, so veranlaßten doch

in der Folge Familien - Verhältnisse, daß er denselben

ganz aufgeben mußte. Nachdem er 1788 am18.März

Mitglied der freien und am 25. September desselben

Jahres Mitglied der deutſchen Geſellſchaft geworden

war, erhielt er unterm Decanate des Dr. Haffe am

22. Mai 1789 die veniam concionandi und kehrte

im April 1790 in seine Vaterstadt zurück; wo er nach

dem Abgange des Rectors der dasigen Stadtschule

Mex 1792 von dem Magistrate in deffen Stelle ges

wählt wurde. Zu dieser Stelle ward er durch den
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Pfarrer v. Kobilinski — nachdem er durch den Obers

Hofprediger Dr. Schulz dazu examiniret worden war

am 8. März 1792 privatim in der Schule und am

15. April deffelben Jahres aber öffentlich in der

Kirche introducirt.

-

Sechszehn Jahre stand er diesem Amte vor; bis

nach dem am 8. September 1807 erfolgten Tode seis

nes Schwiegervaters des deutsch - litthauischen Pfars

rer v. Kobilinski zu Goldapp — (mit dessen ältester

Tochter Juliana Dorothea er sich am 27. November

1799 verheirathet hatte und aus welcher Ehe nur ein

einziger Sohn, der jeßige Pfarrer in Mehlkemen noch

am Leben ist) er zu dessen Nachfolger ernannt

wurde. Am 31. Januar 1808 empfing er durch den

Konsistorialrath Dr. Hennig in der Schloßkirche zu

Königsberg mit noch andern 5 Candidaten (unter

denen der jeßige General-Superintendent Dr. Böckel

zu Oldenburg) in Gegenwart der beiden Hochseligen

Königlichen Majestäten, die Ordination und am

20. März desselben Jahres fand feine Introduction

zu Goldapp als deutsch - litthauischer Pfarrer, durch

ben damaligen Probst Keber zu Gumbinnen statt.

Superintendent des Kreises Goldapp wurde er durch

die Ministerial Beſtåtigung vom 22. November 1821.

Während seines sechszehnjährigen Schulamtes hat er

nicht nur 707 Schüler aufgenommen und größtens

theils gebildet, sondern auch 4junge Leute zur Unis

versität entlassen und im Auftrage der in Goldapp mit

ihren Regimentern sich befindenden Commandeure,

der General-Major Prinz George von Hohenzollern-

Ingelfingenund WilhelmRenéeFreiherr de L'homme

de Courbiere, die wissenschaftliche Fortbildung der

Junker mit Erfolg geleitet. Dann ist er in einem

Zeitraum von 34 Jahren als Pfarrer in seiner Vaters

stadt fast mit jedem Gliede ſeiner Gemeinde durch alle

Lebensstufen in nåhere Berührung gekommen. Nicht

nur find fast Alle in diesem Zeitraume von ihm ges

tauft, sondern er hat auch ihren Religionsunterricht
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geleitet, fie eingesegnet, durch Lehre und That erbaut

und Viele auch ehelich verbunden. Nicht bloß für die

innere Verzierung seiner Kirche hat er Vieles bewirkt,

sondern auch für die äußere: durch Anlegung des gut

bewährten und mit Bäumen bepflanzten Kirchens

plates. Durch seine Vermittelung und Mitwirkung

fand am 31. October 1817 die Feier der Vereinigung

der lutherischen und reformirten Gemeinde statt.

Unter den Predigern dieser Kirche ist er der

dritte, der sein Amtsjubiläum erlebte ; denn der am

14. Mai 1763 hier verstorbene Diaconus und polnis

sche Pfarrer George Heinrich Gloger hatte 53 Jahre

als Prediger bei derselben gewirkt und der am

19. December 1788 verstorbene deutsch- litthauische

PfarrerFriedrich v. Thßka war 54Jahre lang imPres

bigtamte gewesen, obwohl in Goldapp nur 42 Jahre.

Da sein Schwiegervater der Pfarrer Johann

George v. Kobilinski am 19. Januar 1781 Adjunct

auch seines Schwiegervaters des damaligen Pfarrers

v. Tyska wurde, der seit dem 1. Advent 1746 als

Pfarrer bei dieser Gemeinde introducirt worden war;

so ist seit 96 Jahren die Pfarrerstelle zu Goldapp

stets von nahen Verwandten verwaltet worden.

1. Zur Feier der funfzigjährigen Amtsführung des

Herrn Superintendenten D. W. Schröder

am 13. März 1842.

Ehrfurchtsvoll gewidmet von Dr. Friese.

Was ist's, das heute jedes Herz bewegt,

Mit inn'ger Freude jede Brüßt erfüllt?

Wo fich der Liebe Drang fo mächtig regt,

Wird er allein durch lauten Dank gestilt.

Heut' gilt's dem Manne, der seit funfzig Jahren,

Als treuer Hirte uns zur Seite stand,

Der gleich erprobt in Freude, wie Gefahren,

Sein höchstes Glück in unserm Glücke fand.
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Vergånglich, nichtig ist des Menschen Glück,

Wenn er der Eitelkeit der Welt vertraut,

Voll Demuth wende er zu Gott den Blick,

Das ist der Fels, auf den er sicher baut!

So lehrtest Du. Der Wahrheit lautre Quellen

Erschlossen sich vor uns ; des Irrthums Nacht

Verschwand; wir fah'n das Leben sich erhellen,

Empfanden ganz des Glaubens heil'ge Macht.

Doch ohne Werke ist der Glaube todt,

sd Nur wenn er mächtig treibt zur edlen That,

in Wenn heilig gilt der Liebe Pflichtgebot,

Dann spriest des neuen Lebens schönste Saat.

So lebtest Du. Dein stilles, frommes Walten

Galt Jedem als der Tugend Musterbild,

und wo des Guten Keime fich entfalten,

Da schlägt ein Herz für Dich, von Dank erfüllt !

Gleich wie der Märzessonne milder Schein

zu neuer Hoffnung jedes Herz beseelt,

So soll uns dieser Tag ein Zeichen sein,

13 Daß fernerhin zu Deinem Glück nichts fehlt.

Der treue, liebevolle Kreis der Deinen,

Geleite Dich zum fernsten Lebensziel;

Wenn dann der Todesengel wird erscheinen,

Führer Dich sanft aus dieser Welt Gewühl.
Dich 10

2. Festgefänge beim Amtsjubiläum des Herrn Sus

perintendenten Schröder zu Goldapp.

Aufgeführt durch die Lehrer der Inspection.

Heil Dir, Dir ward von Gott gegeben,

Was selten seine Huld verleiht.

Dem Erdensohn im flücht'gen Leben,

zu schau'n des Jubels gold'ne Zeit!

Heil Dir, der heut' im Silberhaare

Zurückeschaut mit Freudigkeit,

Auf funfzig Thatenreiche Jahre,

Die er dem Dienst des Herrn geweiht!

Heil Dir, in Deines Meisters Namen,

Hast Du gesät auf ew'ges Glück,

und heilger Boden nahm den Saamen

und gab ihn hundertfach zurück!
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Heil Dir, die schönste Ehrenkrone,

Die gute, treue Hirten lohnt,

Reicht Deine Heerde Dir zum Lohne,

Die Liebe, die im Herzen wohnt!

Heil Dir, dem treuen Schuß der Deinen

Den Kind und Enkel liebt und ehrt !

Sieh in den Thrånen, die sie weinen,

Des Dankes Opfer Dir geweiht!

Heil Dir, auch in den Leidenstagen

Kannst heiter Du gen Himmel schaun;

Hast stark und still Dein Kreuz getragen,

Im frommen Glauben und Vertraun!

Heil Dir, fchon weht des Abendskühle

Dem müden Pilger lieblich zu,

Du eilest froh zum nahen Ziele,

Wo Christus winkt, zur ewigen Ruh'!

3. Dir Herr sei Preis und Dank gebracht

Für Deine Vaterhuld und Grade;

Auch mich hat Deine Hand gemacht,

Gesegnet reich auf meinem Pfade!

Was bin ich, daß zu aller Zeit

Du auf mein Glück und Heil gesehen,

Daß meinen Weg mit Freudigkeit

An Deiner Hand ich konnte gehen?

Ob grau, ob schwach, ich halte still

Bei meines Alters Laſt und Leiden;

Mein Meister rufe, wenn er will,

Ich bin bereit, getrost zu ſcheiden.

Nur Eins verleihe, Herr und Hort:

Laß mich am Ziel von meinen Jahren,

Geftärket durch des Heilands Wort,

Wie Simeon in Frieden fahren.
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V.

Wilhelm Ludwig Häbler.

(Ein Nekrolog.)

Wie der Aehrenleser noch eine reiche Nachlese hålt

auf dem reifen Felde, daß der fleißige Schnitter schon

lange verlassen hat, so muß der Biograph den Fußs

stapfen des Historikers folgen , der mit großen und

Stolzen Schritten das weite Feld der Geschichte mißt,

um manche von ihm übersehene Aehre vom Boden

aufzuheben , manchen von ihm unbeachtet gelaffenen

Namen der Vergessenheit zu entreißen. Nur die hers

vorragendsten Erscheinungen kann der Geschicht

schreiber in nåhern Augenschein nehmen, denn der

Weg ist weit und des zu Betrachtenden ist viel ; nur

an den Palåsten der Könige hålt er an , und läßt die

Hütten unbeachtet; nur die Schlachtfelder beschaut

er, nicht die Felder des Todes, auf denen die reife

Erndte. des Lebens verscharrt ist. Verweilen wir

daher auf einem solchen, treten wir zu der Ruheſtåtte

eines Mannes, der in der Hütte lebte, obwohl er jes

dem Palaste Ehre gemacht hätte ; der in kleinen Vers

hältnissen sich bewegte, obwohl ihn feine Kraft und

Gesinnung zu den größten berechtigten; den sein

Geist aufdie Höhen der Menschheit stellte, wenngleich

er zu einem engen Wirkungskreise berufen war, und

die Beschränktheit seines äußern Lebens ihn dem

Auge des Geschichtschreibers entzog. Aber desto reis

cher entfaltete sich das innere Leben in diesem Manne,

und wir glauben weniger eine Schuld gegen ihn als

gegen die Menschheit abzutragen , wenn wir seinem

Namen, dem er selbst die dauerndsten Denkmåler segte,

diesen Nachruf der Liebe und Verehrung weißen.

Alle die mit W. L. Håbler in Berührung gestanden

haben - und deren sind nicht Wenige - werden
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erfüllt von dem wohlthuenden Gefühl der Erinnerung

an ihn gerne gestehn, daß hier nicht zu viel gesagt

worden ist.

Den 7. December 1768 in Strehlacken bei Ra-

stenburg geboren, wo sein Vater Pächter war, verließ

Wilhelm Ludwig Håbler schon in seinem achten Jahre

das elterliche Haus; Für eine gelehrte Bildung bes

stimmt wurde er im J. 1776 zur Erziehung nach Kös

nigsberg gegeben, besuchte die Domschule daselbst,

und bezog im J. 1785 die Königsberger Universität

um Theologie zu studiren. Nach beendigtem Triens

nium ging er 1788 nach Marienwerder, wo er bis

zum J. 1794 in Privatverhältnissen stand. In diesem

Jahre folgte er einem Rufe als Conrector an die daz

mahls ziemlich bedeutende gelehrte Schule zu Mariens

burg, welcher Stadt er von da an bis an ſein Ende

mit seiner ganzen Thätigkeit und Wirksamkeit anges

hörte. Nach vier Jahren schon wurde er zum dritten

Prediger an der Georgenkirche in Marienburg beru-

fen, und zugleich zum Prorector bei der Schule beförs

dert. Bald darauf im J. 1801 übernahm er das

Rectorat der gelehrten Schule, und im folgenden

Jahre erhielt er die zweite, endlich im J. 1813 nach

dem Tode des Superintendenten Heinel die erste Pres

digerstelle. In jenen Jahren besonders blühte durch

feine Bemühungen die Marienburger Schule, deren

Ruf aus ganz Preußen Schüler herbeilockte ; und

jezt noch durch das ganze Land hin zerstreut bewahren

diese als Männer, mögen sie in näherer oder weiterer

Beziehung zu ihm gestanden haben, ein treues Anden-

ken an Habler. Aber noch in demselben Jahre erhielt

seine pädagogische Thätigkeit eine durchaus andere

Richtung. Als im J. 1808 Zeller mit seiner neuen

Methode des Elementarunterrichtes in Königsberg

auftrat, und die Regierung einen Ruf an die Geists

lichen der Provinz ergehen ließ, in Königsberg selbst

unter der Anleitung Zellers davon Kenntniß zu neh

men, um in ihren Kreiſen alsdann diese Methode

XXVII. 1842. 29
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weiter zu verbreiten ; da war Håbler einer der Ersten,

die dieser Aufforderung folgten , und mit der höchsten

Begeisterung erfaßte er dieses Mittel zur Belehrung

und Veredelung der bis dahin zu ſehr vernachläßigten

Volksklassen. Gerne übernahm er daher, obgleich

hinlänglich von seinen anderweitigen Amtsgeschäften

beansprucht, die Leitung der zu diesem Zwecke in Mas

rienburg gegründeten Normalschule, und mit der un-

eigennützigsten Aufopferung und dem unermüdetsten

Eifer benußte er alle feine Mußestunden zur Einfüh

rung der neuen Methode in den Volksunterricht und

zur Belehrung der Volksschullehrer. Als aber im

J. 1813 ein Schullehrerseminar in Marienburg ges

stiftet, und mit der Normalschule in Verbindung ges

ſegt wurde, legte er das Rectorat der gelehrten Schule

nieder, und übernahm statt dessen die Direction des

Seminars so wie die Kreis - Schulinspection über den

großen und kleinen Werder. Eine neue Richtung

feiner geistigenThätigkeit weckte endlich die im J. 1817

angeregte Idee der Wiederherstellung des alten Hoch-

meisterschlosses zu Marienburg. Schon vorher hatte

Håbler sich mit diesem herrlichen Denkmale älterer

Baukunft vielfach beschäftigt, und durch seine histori-

schen Studien veranlaßt einen bedeutenden Schatz

antiquarischer Kenntnisse sich verschafft, die jetzt für

den Ausbau des, durch die Verheerungen der Polen

und die Nüßlichkeitstheorie der preußischen Regierung

gänzlich entstellten, Schlosses von der größten Wich-

tigkeit waren. Nach seinen Angaben wurde die alte

Gestalt des Hochmeistersißes wieder ins Leben gerus

fen, und in den vielen zweifelhaften Fällen gab seine

Stimme meistens den Ausschlag. Als Lohn seiner

vielfachen Bemühungen ward ihm daher auch nach

Jahren die Freude zu Theil, das Schloß in der ſchd-

nen Gestalt, wie die deutschen Ritter es einst erbaut

hatten, wieder hergestellt zu ſehn. Kein Tag verging,

an dem er nicht das neuerstandene Prachtgebäude bes

suchte, und mehrere Stunden seine herrlichen Remter
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burchwandelnd in der Erinnerung einer großen Vor-

zeit schwelgte. Dabei war es ihm ein besonderes

Vergnügen Fremde durch das Schloß zu führen, und

unerkannt den Cicerone mit der anstrengendsten Ge-

nauigkeit zu spielen. Da war kein Stein, an den er

nicht irgend eine historische Begebenheit zu knüpfen

wußte; kein Pfeiler, kein Fensterbogen, bei dem er

nicht irgend eine interessante Mittheilung zu machen

verstand. Nicht selten erschreckte er seine, nur auf

ein flüchtiges Durchlaufen eingerichteten, Zuhörer

durch die halbernste Versicherung, daß er sie vor Ab-

lauf von etwa drei Tagen nicht aus den labyrinthis

fchen Irrgången des weitläufigen Gebäudes entlassen

könne; und wenn er dann auf vieles Bitten die Er-

müdeten zum Ausgange führte , erfuhren sie zu ihrer

nicht geringen Verwunderung von dem Schloßwäch,

ter, daß ihr launiger, derb wißiger Führer der ihnen

dem Namen nach wohl bekannte Prediger Håbler ges

wesen sei. Jest wollten sie umkehren, und ihren

Dank abstatten; allein Håbler war långſt verſchwun-

den er war ein Feind jeder unnüßen Form, jeder

Art von Ostentation.

"

Ueberhaupt war er eine so gerade, biebere Seele,

ſe fremd jeder Eitelkeit und Prahlerei, daß er Titel,

Ehren und Würden mit der größten Ruhe und Be-

scheidenheit ausschlug, nach denen die Meiſten mit

der kleinlichsten Besorgtheit zu streben, zu deren Ers

reichung sie nicht die ehrlosesten Mittel erbårmlicher

Servilität zu scheuen pflegen. Zweimal verweigerte

er daher die Annahme der ihm übertragenen Supers

intendentur; das erste Mal im J. 1813 nach dem

Tode Heinels, dann im J. 1831 nach dem Tode des

Superintendenten Höpfner zu Neuteich. Auch die

ihm im J. 1832 angebotene Stelle eines Schulrathes

bei der Regierung zu Danzig schlug er aus ; er wollte

feine Tage in dem ihm fo lieb und theuer gewordenen

Marienburg beschließen. Die Annahme des rothen

Adlerordens dritter Claſſe mit der Schleife , einer

29*
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Auszeichnung die so wenig seinem Charakter anges

messen war, durfte er freilich nicht verweigern ; und

das philosophische Doctordiplom, das ihm bei dem

Jubelfeste der Augsburgschen Confeffton die Königs-

berger Universität als Anerkennung seiner Verdienste

um das Schulwesen und seiner schriftstellerischen Arz

beiten überreichte, machte ihm wahrhafte Freude.

Denn auch Schriftsteller war Håbler troß seiner bes

deutenden Amtsgeschäfte ; außer einigen Elementars

büchern über den Leses, Schreibs, Rechnens, Zeichnen-

undGesang-Unterricht verfaßte er ein größeres grams

matisches Werk, das unter dem Titel : Sprachbuch

nebst einer Sprachregellehre für Grundſchulen im

J. 1820 in Marienwerder gedruckt wurde. Im Ins

tereffe der Besucher des Hochmeisterschlosses schrieb

er seinen Heinrich Reuß von Plauen , eine Art von

Fremdenführer durch das Schloß. In seinen spåtern

Jahren stellte er seine Schriftstellereien so wie seine

Schloßwanderungen ein, und brachte seine Muße

stunden lieber in patriarchalischer Ruhe unter den

selbstgepflanzten Bäumen, unter den selbstgezogenen

Blumen seines Gartens zu , dessen schönste Zierde

freilich er selber war. Jeder, der mit Håbler in Be

rührung gestanden hat, wird sich mit Vergnügen dies

ses Gartens und mancher in demselben froh verlebten

Stunde erinnern; vor Allem aber wird er seinen uns

ermüdlich thätigen Begründer, den ehrwürdigen,

freundlich mürriſchen Alten , unter seinen Georginen

und Rosen mit dem Gartenmesser arbeitend , nicht

vergessen. Obgleich übrigens Häbler gegen das Ende

seines Lebens ſich mehr und mehr in die stille Abges

schiedenheit des häuslichen Lebens zurückzog, ſo hielt

er es doch jeder Zeit für Pflicht den Anforderungen,

die der Staat an ihn machen durfte, zu genügen; das

her übernahm er noch im J. 1833 zu ſeinen andern,

vielseitigen Amtsgeschäften die Direction der neus

errichteten, mit dem Schullehrerseminar verbundenen

Taubstummen- Schule. Diesem ausgedehnten Wir-

1
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kungskreise mächte endlich sein Tod ein Ende, der

nach kurzem Krankenlager den 23. December 1841 ers

folgte. Seine Gattinn, eine geborene Jachmann, mit

der er in musterhafter Ehe gelebt hatte, und zwei

Söhne, waren ihm schon lange in das stille Jenseit

borangegangen; ihren Verlust hatte er mit Würde

und edeler Fassung ertragen, der Gedanken an sie ers

heiterte seine legten Lebensstunden. Sein Tod wurde

von Allen, die in Beziehungen zu ihm gestanden ha-

ben, vielfach und wahrhaft betrauert; er war ein uns

erfeßlicher Verlust für die ganze Provinz. Der nach-

haltige Schmerz seiner Freunde so wie die Verläum=

bungen der sogenannten Gläubigen, die ihn , weil er

als Theologe zu den Verehrern des vernünftigen

Christenthums gehört hatte, noch nach seinem Tode

selbst bis an die Stufen des Thrones verfolgten,

legen davon das beste Zeugniß ab.

VI.

Erwiederung auf das Abschiedswort seines

Beurtheilers in der berliner Evangelischen

Kirchenzeitung.

Von Dr. F. A. Gotthold.

Der ungenannte Verfaſſer der in der berliner Evan-

gelischen Kirchenzeitung, 1841 in №93 und 94, un-

ter der Aufschrift » Zeichen der Zeit « gelieferten

Beurtheilung meiner Schrift : » Der Religions-

unterricht in den evangelischen Gymnas

fien. Königsberg, 1841◄ hat, auf meine Gegen-

beurtheilung: »Die Gymnasien gegen einen

Angriff der berl. Ev. Kirchenz. vertheidigt.
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Königsberg, 1842« *), fich in M28 und 29 der

genannten Zeitung für 1842 vom Kampfplaße zus

rückgezogen, und zwar aus lauter Großmuth, då er in

meiner Vertheidigung den vollen Beweis meiner Al

tersschwäche gefunden zu haben glaubt.

Was nun zuförderst eben diese Altersschwäche

anlangt, so hat der Ungenannte sie weder früher noch

jest bewiesen, sondern bloß behauptet, und es bedarf

daher eben so wenig einer Widerlegung seiner Bes

hauptung, als wenn er mir einen Höcker oder einen

Klumpfuß andichtete. Doch er hält mich vielleicht

für altersschwach, weil er wahrgenommen hat, daß

ich zwar Toleranz predige, mich aber gegen ihn und

feines Gleichen nicht im mindesten tolerant zeige;

wenigstens wiederholt er eine Menge ihm von mir

beigelegter Ehrentitel als Beweise meiner eigenen Ins

tolerans. Aber hab' ich ihm denn diese Ehrentitel

willkührlich beigelegt? oder bediene ich mich ihrer

nicht vielmehr erst dann, wann ich sie als ihm gebüh

rend aus seinen Worten und seiner Denkart nachge-

wiesen habe? Wenn mich also der Ungenannte für

intolerant erklärt, als ob ich die Duldung nur im

Munde führte ohne sie im Herzen zu tragen, so cha-

rakterisirt er dadurch vielmehr sich , nicht mich; denn

er spricht durch eine solche Beschuldigung nur die

hochmüthige Forderung aus, man folle feine intole

ranten und obenein unwahren Anklagen toleriren,

ihnen nicht ihren verdienten Namen geben, und nicht

einmal mucksen, wann man auf die unwürdigste Weise

angegriffen wird. Ei , das wäre eine saubere Tole-

rang! Nein, die Toleranz hört auf Toleranz zu fein,

wenn sie auch den Intoleranten und das Intolerable,

tolerirt. Toleranz ist die erste Grundlage jedes

Staates, insofern dieser jedem Staatsbürger voll-

kommene Freiheit gestattet und sie nicht weiter bes

*) Beide Auffäße stehen auch in den Provinzial-

Blåttern für 1841 und 1842 abgedruckt.
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schränkt, als sie selber durch den Anspruch aufGleich-

heit desRechtes Aller die Beschränkung nöthig macht ;

denn wo der Mensch ein Recht hat, da hat er auch

eine Pflicht, wie auch umgekehrt. Also nicht Diefen

und Jenen , nicht bloß die Gymnasien , sondern den

ganzen Staat verlegt die Intoleranz der intoleranten

Orthodoxthuer,

Für willkührlich scheint der Ungenannte der Un-

terschied zuhalten, den ich zwischen Orthodoxie und

Orthodoxthuerei mache, und schickt sich an dem

Publikum die Entscheidung zu überlassen, indem er

ihm meine Charakterisirung beider vorlegt. Vorlegt?

Wie? so fühn wäre der Mann meine Charakteristik

der Orthodoxthuerei mit eigener Hand niederzufchreis

ben, schwarz aufWeiß? Nein, nein, er war nicht ſo

kühn, sondern lieferte nur meine Charakteristik der

Orthodoxie, statt meiner Beschreibung der Ortho-

dorthuerei aber ein von ihm selber verfaßtes Quid-

proquo.

»Das ist der Eumeniden Macht! «<

um mit unserm Schiller zu sprechen. Ja, Wahrs

heit, unwiderstehlich ist deine Allgewalt! und wenn

die Lüge den Offa, den Pelion und den Olymp über

dich deckte , du würdest sie zu seiner Zeit abschütteln

und am Himmelsgewölbe strahlen.

Da die gedachte Charakteristik in den Provinzial-

Blättern nicht abgedruckt, sondern später geschrieben

ist, so erlaube ich mir sie hier, zu besserem Verständ

niß dieser Zeilen , zu wiederholen. »Der Unterschied

zwischen Orthodoxie und Orthodoxthuerei, wenn man

jede auf ihrer Höhe betrachtet, ist unermeßlich. Die

Orthodoxie ist fromm, draußen und daheim sich selber

gleich, demüthig, duldfam, liebevoll, des Menschen

Freund, des Lasters Feind , offen , der Wissenschaft

nicht abgeneigt, der Welt aber nur soweit zugewandt,

als das Leben es fordert. Die Orthodoxthuerei oder

Scheinorthodoxie dagegen ist loyal, soweit sie muß,

daheim weltlich, draußen Maulchrist, hoffährtig,
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herrschſächtig , ſtreitſüchtig , unduldſam, mehr dem

Andersglaubenden als dem Laster feind , versteckt,

heuchlerisch, verläumderisch, verfolgungsfüchtig, Vers

achterin der Wissenschaft, Freundin des vollsten Les

bensgenusses.«

Was der Ungenannte über meine Ansicht des

Katechismus fagt, sagt er ohne Beweis und überhebt

mich mithin der Widerlegung.

Meinen Namen benußt er um baran fromme

Wünsche zu knüpfen. Da ich nicht undankbar bin, ſo

wünsche auch ich, in der Voraussetzung, das auch der

feinige eine günstige Deutung zulässe, aufrichtig die

Erfüllung dieser Deutung.

Wenn der Ungenannte mit seinen sogenannten

»Nachrichten« Abschied von mir nimt, so gewährt

zwar die Namenlosigkeit keine Bürgschaft, doch will

ich die Wahrheit nicht bezweifeln. Das liegt aber

doch amTage, daß, wenn Hr. NN. mich in Zukunft

auch wirklich ungeschoren läßt , gar leicht ein eben so

intoleranter und namenloser Confrater, oder zwei,

oder drei die erledigte Stelle einnehmen können. Ima

merhin! ich und die Wahrheit, so weit sie sich mir

offenbart, werden auf uns nicht warten lassen.

-
Zum Schlusse noch ein Wort über ein Wort,

das der Ungenannte nicht geschrieben hat, seinen

Namen. Ob nämlich der Ungenannte bloß ortho-

dor ist und ich Unrecht habe ihn für einen Orthos

dorthuer zu halten, das würde er , wenigstens für

Alle, die ihn persönlich kennen , durch offene Unters

schrift seines Namens entschieden haben, und er hatte

hiezu um so mehr Aufforderung , als ich den meinigen

unverhohlen genannt hatte. Die Anonymität ist kein

guter Begleiter auf ehrlichen Wegen, und der rechts

schaffene Mann bedarf ihrer nicht.
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VII.

Ueber den Riesenhirsch.

Vorgelefen in der physikalisch ökonomischen Gesellschaft

zu Königsberg von Professor H. Rathke.

Vor einiger Zeit erhielt das zoologische Muſeum

durch die gütige Vermittelung unseres hochverehrten

Protektors , des Herrn Staats-Ministers v. Schön,

verschiedne Skeletstücke des sogenannten Riesenhirs

fches, die sich in dem Nachlasse des Majors v. Pfeffers

korn befanden, und aus England von dieſem herübers

gebracht worden waren. Die merkwürdige Beschaf

fenheit des erwähnten Thieres, das långſt ſchon auss

gestorben ist, veranlassen mich, einige von jenen an

das Museum gelangten Fragmenten ihnen, m. Hei

vorzulegen und etliche Bemerkungen ihnen darüber

mitzutheilen.

Am häufigsten hat man Ueberreste des Riesen-

hirsches, und zwar Geweihe und Knochen, in Irland

gefunden, wo sie in bedeutender Menge vorkommen,

weit feltner in England und Schottland. Auf dent

Festlande aber hat man bis jetzt erst einige wenige in

Frankreich, in der Lombardei, am Rhein und in

Schlesien bemerkt. Hienach hat es also den Anschein,

als sei die Heimath des Riesenhirsches nur in der

westlichern Hälfte Europas gewesen. Aller Orten

aber, wo man Ueberbleibsel von ihm gefunden hat,

lagen fie im aufgeschwemmten Lande, besonders in

torfhaltigen Gegenden, eingeschlossen gewöhnlich in

einer Schichte von Mergel oder Tuf, und mitunter

nur 4 bis 5 Fuß unter der Oberfläche des Erdbodens.

Doch hat dieses Thier wahrscheinlich nicht mehr zu

einer Zeit gelebt, bis zu welcher die Geschichte hinauf-

reicht: denn in feinem ältern Schriftsteller ist von

ihm die Rede, ungeachtet es durch die Größe seines

Körpers, und besonders durch die enorme Länge ſei-
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ner Geweihe, den Menschen, unter denen es gelebt

hätte, in hohem Grade aufgefallen sein würde. Viel

mehr scheint es, selbst nach der Meinung Cuvier's,

des competentesten Richters auf diesem Gebiete der

Zoologie, zu einer Zeit existirt zu haben, in der auch

diejenigen Rhinoceros- und Elephanten - Arten lebten,

welche schon in der Vorzeit ihren Untergang fanden,

vielleicht sogar früher, ehe der Mensch geschaffen
worden war.

Was an dem Riesenhirsche die Aufmerksamkeit

vorzüglich aufsich zieht, ist die
bewunderungswürdige

Größe seiner Geweihe. Er übertrifft darin alle bes

fannten jest lebenden Hirscharten gar bedeutend, naz

mentlich auch das Elenn, mit dessen Geweihen die

feinigen in Hinsicht der Breite und überhaupt der

ganzen Form, noch die meiste Aehnlichkeit haben.

Von dem Exemplare, von welchem ich einige Theile

hier ausgelegt habe, dürfte ein jedes Geweih unge-

fähr eine Länge von 5 Fuß gehabt haben. Etwas

ganz Bestimmtes läßt sich darüber nicht angeben,

weil das äußere Ende eines jeden verloren gegangen

ist. Dennoch gehören diese Geweihe nicht zu den

größten, die man gefunden hat. Um nur ein Beispiel

zur Bestätigung des eben Gesagten anzuführen, fo

hat der Engländer Thomas Wright einen Schädel

beschrieben, an dem ein jedes Geweih 8 Fuß lang ges

wesen sein soll. Ungeachtet dieser übermäßigen Größe

der Kopfwaffen ist jedoch der Schädel des Riesenhirs

fches fleiner, als der des Elenn's oder der grösten

jezt lebenden Hirschart. Dagegen sind die Halßwirs

bel wieder sehr viel größer, namentlich viel dicker und

überhaupt kräftiger, als die des Elenn's, und es läßt

fich hieraus folgern, daß bei dem Riesenhirsche auch

die Muskeln des Halses, die den so überaus schweren

Kopf zu tragen und zu regieren hatten, um Vieles

ftärker gewesen sein müsse, als bei dem lehtern Thiere.

Aber auch die Knochen der Beine sind bei jenem ab-

folut und relativ viel bicker, als bei diesem. Ich habe
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unter andern den Oberarmknochen und den Obera

schenkelknochen des Riesenhirsches mit den gleichnas

migen Theilen des Skelettes von einem recht alten

mannlichen Elenn verglichen und sie von gleicher

Länge, die des erstern Thieres aber dabei ungefähr

ein halbmal dicker, gefunden, als die des leßtern. Ja

es sind die Beinknochen des Riesenhirsches sogar

dicker, als die des Auerochsen, obgleich sie dieselben

nur wenig an Långe übertreffen. Demnächst habe ich

fämmtliche Knochen von einem Exemplar des Riesen

hirsches, welche sich in dem hiesigen Museum befinden

-und die Zahl derselben ist eine nicht unbeträchtliche

- mit entsprechenden Knochen des Elenn's vers

glichen, und bin dadurch zu dem Resultate gelangt,

daß jenes Thier eine eben folche Höhe gehabt hatte,

wie dieses, dabei aber nicht bloß viel dickere Beine

besaß,sondern auch eine ansehnlich größere Länge des

ganzen Körpers, indem es,abgesehen von dem Kopfe,

ungefähr um 3Fuß långer war, als der stärkste Elenn

hirsch. Ueberhaupt aber war der Riesenhirsch, wie

ich glauben muß, an den Beinen plumper, als jede

noch lebende Hirschart, und in dieser Hinsicht ähnlich

den Rindern, dagegen in Hinsicht der Körperlänge

schlanker, als namentlich das Elenn, und darin ähn

lich den Rothhirschen und Rennthieren. id su
Q

Zum Schluffe dieser Bemerkungen möchte ich

mir erlauben, noch Folgendes anzuführen:

1) daß man bis jest noch keinen Schädel des

Riesenhirsches ohne Geweihe oder Anzeichen derselben

gefunden hat, und daß, hiernach zu urtheilen, von

dieser, Thierart, wie von den Rennthieren, auch das

weibliche Geschlecht am Kopfe bewaffnet gewesen

ist; und

2) daß der Riesenhirsch, theils wegen der fo

höchst bedeutenden Länge seiner Geweihe, theils auch

wegen der großen Divergenz derselben, wohl sehr

wahrscheinlich feinen Aufenthalt nicht, wie unsere
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Rothhirsche, gewöhnlich in Wäldern, sondern, wie

die Rennthiere und meistens auch die Elennthiere, in

offenen oder nur mit Gestripp bewachsenen Gegenden

hatte.in

VIII.

Aberglaube und Volkslieder des Preußischen

Samlandes.

Vom Oberlandesgerichts- Assessor R. F. Reusch.

Preusch

(Fortseßung. )

Volkslieder. ¹)

1.

reusch Eilau ist ' ne schöne Stadt,

Darinnen war ein junger Soldat;

Der muß marschieren wohl in den Krieg,

Wo die Kanonen stehn!

Und als es auf den Abend kam,

Da weint die Braut so sehr.

Wein' nicht, wein' nicht, meine liebe, liebe Braut,

Mein Bleiben ist nicht hier!"

Und als es auf den Morgen kam,

Da stand er vor dem Gen'ral fein Thür;

Der Gen'ral, der schaute zum Fenster 'raus:

Ach Kerl, bist du schon da?"

Er schickt ihn zu dem Feldwebel hin:

„Zieh' Dir den Blaurock an!

Du mußt marschieren wohl in den Krieg

Wo die Kanonen stehn! "

1) Bemerken muß ich, daß die Lieder Nr. 1-34

von den Landleuten, obwohl sie sonst durchgängig platt

deutsch sprechen, stets hochdeutsch hergesagt werden.
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und als er auf den Play 'rauf kam,

Da Frigt er gleich 'nen Schuß;

Da fiel er hin und schreit gar sehr,

Und schreit nach seinem Kamrad.

Ach lieber Kamrað, Kamrade mein!

Schreib du 'nen Brief zurück,

Schreib du 'nen Brief an meine Braut,

Daß ich geschossen bin! "

Er hat das Wort kaum ausgefagt,

Da kriegt er wieder 'nen Schuß.

Da fiel er hin und war ganz todt

Soll ich hier stehn und weinen?

2.

Ein niedliches Mädchen, ein junges Blut

Erkor sich ein Landmann zur Frau,

Doch sie war einem Soldaten so gut,

Und bat ihren Alten einst schlau,

Er sollte doch fahren in's Heu

Er sollte doch fahren in's Heu

Hahaha hahaha Heu

Juchhei Juchhei ferlei,

Er follte doch fahren in's Heu!

Ei dachte der Bauer, was fällt dir denn ein,

Du hast mir wohl etwas auf's Rohr?
A

So warte, ich schirre die Rappen zum Schein.

und stelle mich hinter das Thor!

Ich thue, als führ ich in's Heu, u. f. w.

Da kam ein Ritter das Dörfchen hinab,

So schön als ein Hofkavalier,

Das Weib durch das Fenster ein Zeichen ihm gab

Und öffnet ihm leise die Thür:

Mein Mann ist gefahren in's Heu! u. f. w.

Sie drückte den blühenden Buben an's Herz

Und gab ihm 'nen feurigen Kuß.

Dem Bauer am Guckloch ward schwul um das Herz

Er sprengte die Thür mit dem Fuß.

Ich bin nicht gefahren in's Heu ! u. f. w.

Der Ritter machte sich schnell wie ein Dieb,

Durch's Fenster geschwind auf die Flucht,

Das Weib sprach bittend: ,,lieb Männchen vergieb,

Er hat mich in Ehren besucht!

Ich dachte du führeßt in's Heu ! u. f. w.
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„Pok Hagel, und wär ich auch meilenweit

Gefahren ins Heu oder Gras,

Verbitt' ich zum Henker doch während der Zeit

Mir solchen verzweifelten Spaß!

Sonst fahre der Teufel in's Heu ! 2) u. f. w.

3.

Es dunkelt in dem Walde,

Wir woll'n nach Hause gähn,

Wir wollen dasWie wir's Korn abschneiden,

gelernt hahn. J.

Ich hört ne Sichel raufchen

Das brauset so febr

Ich hört' mein Feinslieb klagen,

Sie hat verloren ihr Aehr'.

Hast du dein Ehr verloren,

Go hab ich doch die mein',

So woll'n wir mit einander

Winden ein Kränzelein.

Ein Kränzelein von Rosen,

Ein Krånzelein von Klee;

Zu Straßburg auf der Brucken

Da liegt ein tiefer Schnee..

Der Schnee, der ist zerschmolzen,

Das Wasser lauft dahin;

Kommst du mir aus den Augen,

Kommst du mir aus dem Sinn.

In meines Vaters Garten

Da stehn wei Baumelein,

Das eine trägt Muskaten,

Das andere Nägelein.

Die Muskaten, die sind füße

Die Naglein, die sind schön,

So wollen wir mit einander

Zusammen nach Hause gehn ! ).

2) Des Knaben Wunderhorn enthält Thl. 1. S. 345

eine fast durchgängig abweichende Bearbeitung deffelben

Stoffes.

3) Dieses Lieb gehört zu den einst beliebten Quot

libetgedichten. Es wird bei der Kornaugst gesungen,Kornaugst_gefungen,

während die Schnitter den Erntekrans, welcher um die

Ergiebigkeit des Jahres anzubeuten, bald voller bald
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4.

Es wurden einmal drei Husaren gefangen,

Gefangen wurden sie ;

Sie wurden gefangen geführet,

Kein' Trommel ihnen gerühret,

Weil sie gefangen war'n.

Was begegnen sie auf der Brucken?

Eine schöne junge Madam!

Gott grüß dich Mädchen feine,

Bist du hier so alleine?

Thu' doch ' ne Bitt für uns!"

Und wenn ich für euch 'ne Bitt” ſollt' thun,

Das wår für mich 'ne Schand' !

Ihr reist in fremde Lande,

Laßt mich in Spott und Schande;

In Schande lassen sie mich.

Das Mädchen wandt sich um und um,

Ganz traurig ging fie davon;

Sie ging mit Trauern und Weinen

Wohl über Stock und Steinen

Bis zu dem Kommandanten hin.

„Gut'n Morgen, gut'n Morgen mein frenger Kom

mandant!

Gut'n Morgen, den geb' ihnen Gott!

Thun sie meine Bitte bedenken,

Die drei Husaren mir schenken,

Die bei ihnen gefangen sind!"

Ach Mädchen, liebes Mädchen mein,

Die Gefangenen, die kriegt sie nicht;

Die Gefangenen, die müssen sterben,

Das Reich müssen sie ererben

Dazu die Seeligkeit ! " ")

Y

dünner geflochten wird, in das festlich geschmückte Haus

des Befihers tragen. Früher ließ man Garben auf dem

Felde stehn , als ein Opfer für die gute Ernte. Das

Lied des K. W. Thl. 3. S. 118 ,Erinnerung an den

Wein hat mit dem vorliegenden die meiste Aehnlichkeit,

nur geht das Wortspiel zwischen Ehre und Achre dort

verloren. Einzelne Stellen find in die Lieber K. W.

Thl. 1. S. 77. Thl. 2. S. 50 vertheilt.

4) In dem ähnlichen Liede K. W. Thl. 1. G. 48

fordert das Mädchen aus eignem Antriebe einen der Sols
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5.

Es ritt ein Jäger früh jagen fest

Wohl um das Lannenholz.

Was begegnet er auf den Wegen?

Ein Mädchen, die war stolz!

douar 20

od 20

Wo gehst du hin feins Mädchen, han

Wohl in das Tannenbola? ",

Wohl in das Tannenholz?"

Ich geh' zu meinem Vater,

Drei Lag' in's Tannenholz."

Gehst du zu deinem Vater

Drei Tag ins Lannenholz,

Deine Ehre must du lassen

Bei diesem Jåger stolz!"

,,Ach Mutter, liebe Mutter,

Was giebt sie mir für'n Rath?

Es geht mir alle Morgen

Ein stolzer Jäger nach!"

,,Ach Tochter, liebe Tochter,

ir 100.
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Den Rath, den geb' ich dir: 1

Laß du den Jåger nur fahren,

Bleib noch drei Jahr bei mir !"

Ach Mutter, liebe Mutter,

Das ist ein schlechter Rath;

Der Jäger ist mir lieber,

Als all' mein Hab' und Gut."

"Ift dir der Jäger lieber

Als all dein Hab und Gut,

So pack deine Kleider zusammen

Marschiere mit mit ihm!"

,,Ach Mutter, liebe Mutter

Meine Kleider sind nicht viel;

Geb sie mir fünfhundert Dukaten,

So kauf' ich, was ich will."

Ro

0519

daten und nimmt, als ihr die Herausgabe verweigert

wird, herzbrechenden Abschied.

5) Von hier ab findet sich dieses Lied K. W. Thl. 1.

6. 29 fast wörtlich. Der dortige Anfang aber beschäf

tigt sich mit der Liebeserklärung eines Reiters und ist

durchaus abweichend. In Walters deutschen Volksliedern

beginnt Nr. 52 diefem gleich , wogegen wieder das Ende

ein anderes ist; das Mädchen giebt nämlich dem Jäger

einen Korb.
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Ach Tochter, liebe Tochter,

Dukaten find_nicht viel;

Dein Vater hat fie verrauschet

Bei Würfel und Kartenspiel."

hat sie mein Vater verrauschet

Bei Würfel und Kartenspiel,

So thu' sich Gott erbarmen,

Daß ich ein Mädchen bin.

Wår' ich ein Knåblein geboren,

So zog ich in das Feld

Mit Flinten und Pistolen

In meines Königs ' Reich!

6.

Zum Thor hinaus, zum Thor hinaus

Da treibt ein Schäfer feine Låmmer alle aus,

Und der Edelmann zog sein Hütchen wohl ab

Und bot dem Schäfer einen guten Tag.

Schäfer.

Ach Edelmann laß er sein Hütchen nur ſtehn,

Ich bin ein armer Schäferssohn !

Edelmann.

Bist du ein armer Schäferssohn

Und kannſt in seidnem Faden gehn?

Schäfer.

Du lump'ger Edelmann, was geht dich das an,

Wenn's nur mein Vater bezahlen kann!

Edelmann.

Und wår' euer Sohn nur still geschwiegen!

Euer Sohn muß sterben im weiten Feld !

Vater.

Ach Edelmann, laß er meinen Sohn am Leben,

Dreihundert Stück Lämmer will ich ihm geben!

Edelmann.

Und wenn du mir dreihundert Lämmer willst geben,

So will ich ihm meine Tochter geben.

Schafer.

Ach Edelmann seine Tochter ist mir zu fein,

Wer weiß, was das für 'ne Dirn' mag sein!

Edelmann.

Und wäre euer Sohn ja still geschwiegen!

Euer Sohn muß sterben im weiten Feld! )

6) Ein anfangs ähnliches, von dem Heirathsantrage

ab aber völlig abweichendes Lied fiehe K. W. Thl. 1.

XXVII. 1842. 30
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7.

Frankreich ist ein großer Wunderſtaat,

Drin liegt begraben so mancher Soldat;

So mancher, so braver, so schöner Soldat,

Der Vater und Mutter verlassen hat.

Sie haben uns verlaſſen, es kann nicht anders sein,

Wir Preußen wir müſſen Soldaten sein!

Sie haben uns genommen aus lauter falscher List,

Worüber manch Mädchen so traurig ist.

DasMädchenkam wohl vor des Hauptmanns Quartier,

Sie fiel darnieder auf ihre Knie:

,,Ach Hauptmann, lieber Herr Hauptmann mein,

Erhören sie doch die Klage mein!

Geben sie mir aus demZelt ein junges, frisches Blut,

Ich will ihnen geben ein halbes Gut;

Ein halbes Gut, dazu ein fettes Schwein

Damit der Herr Hauptmann könnt zufrieden sein!"

„Soll ich euch einen geben aus dem freien Zelt?

Viel lieber soll er sterben im weiten Feld!

Die Schuh angezogen, zu Grab' geführt,

Sonst wird euch der Buckel raisonnabel ausgeschmiert!

8.

Es stand ein Lindchen im tiefen Thal,

Mar oben breit und unten schmal,

Darunter zwei Verliebte faßen,

Zur Freud ihr Leid vergessen hatten.

Ach Kindchen, wir beid' müssen von einander! "

Ich muß noch sieben Jahr wandern,

Must du noch sieben Jahre wandern,

So heirath' ich keinen andern !"

Heut find drei Wochen und sieben Jahr,

Daß mein Feinslieb gewandert war ! “

Sie ging wohl in den Garten

Ihr Feinslieb zu erwarten.

Sie ging wohl in das grüne Holz,

Da kam ein Reiter geritten stolz.

Gott grüß dich, Mädchen feine,"

Was thust du hier alleine?

Ift dir dein Vater oder Mutter gram

Oder hast du heimlich einen Mann?"

S. 229 Mutter, Vater, Braut bitten für des Schäfers

Leben, werden aber kalt zurückgewiesen.
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Mir ist nicht Vater, nicht Mutter gram

Auch hab' ich heimlich keinen Mann."

' Ach Kindchen, ich war in 'ne Stadt geritten,

Wo dein Feinslieb die Hochzeit gab,

Was möchtest ihm nun wünschen,

Da er nicht gehalten sein Treu? “

Ich wünsch' ihm nur das Beste,

Soviel als Baum' tragen Aeste;

Ich wünsch' ihm soviel gute Zeit,

Soviel der Sand am Meere streut!"

Ich thue dich nur versuchen,

Ob du würd'st schwören oder fluchen), ')

Håttst du 'nen Schwur oder Fluch gethan,

Gleich von Stund an wår' ich geritten von dann.“

Was zog er von seinem Fingerlein?

'nen Ring von feinem Goldelein.

Den Ring warf er ihr in den Schooß,

Sie weinte, daß das Thrånlein floß.

Was zog er aus seiner Taschen?

Ein Tuch schneeweiß gewaschen!

Trock'n ab, trock'n ab, wacker Mågdelein,

Du sollst fürwahr mein eigen sein!"

9.

Ich stand auf hohem Berge

und ſah in's tiefe Meer,

Ein Schifflein sah ich schwimmen

Darin drei Grafen war'n.

Der jüngste von den Grafen,

So in dem Schiffe war,

Gab mir einmal zu trinken

Guten Wein aus einem Glas.

Er zog von seinem Finger

Ein golden Ringelein:

,,Nimm hin du Hübsche, du Feine,

Das soll dein Denkmal sein!"

Was soll ich mit dem Ringlein machen,

Wenn du mir nicht werden kannst?

? Die eingeklammerte Stelle habe ich aus dem fast

gleichen nur weniger verderbten LiedeK. W. Thl. 1. S.'61

entnommen.

30*
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Ich bin ein armes Mädchen,

Hab' weder Geld noch Gut!

Bist du ein armes Mädchen,

Hast weder Geld noch Gut,

Gedenk' an unfre Liebe,

Die zwischen uns beiden steht ! "

Ich denk' an keine Liebe

Und auch an keinen Mann,

In's Kloster will ich ziehen,

Will werden eine Nonn'.

„Willst du das Kloster anstecken

Das schöne Gotteshaus :

Gedenk an Gott den Herrn,

Der Troft mir geben kann!"

Der Herr sprach zu seinem Knechte ;

Sattle mir und dir zwei Pferd'! ・

Wir beide wollen reiten,

Der Weg ist reitenswerth !"

Und als er vor das Kloſter kam,

Ganz leise klopft er an:

,,Gebt mir die jüngste Nonne,

Die lezt ist kommen 'rein! "

„Es ist kein Nonnchen drinnen,

Es kommt auch keine 'raus ! "

,,Mit Macht will ich befehlen,

Daß sie soll kommen 'raus !"

Sie kam herausgetreten

In ihrem schneeweißen Kleid,

Die Haar war'n ihr beschnitten,

Zur Nonne war sie bereit't.

Sie hieß den Herrn willkommen :

„Willkommen im fremden Land !

Wer hat ihn heißen herkommen?

Wer hat ihm Boten gesandt?"

Der Herr wandt' sich voll Sehnen,

Die Red' ihn sehr verdroß,

Daß ihm die heiße Thräne

Bon feinen Wangen floß.

Sie gab dem Herrn zu trinken

Aus einem Becherlein,

zu zweimal dreizehn Stunden

Starb er am grünen Rhein.
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Mit einer Messerspiße

Grub fie ein Gråbelein,

Mit ihren zarten Hånden

Legt sie ihn selbst hinein,

Mit ihrer rothen Lippe

Sang sie den Grabgesang

Mit ihrer hellen Stimme

Schlug sie den Glockenklang! )

10.

Es blus ein Jäger wohl in das Horn,

Und alles, was er blus, das war verlorn.

„Soll denn mein Blasen sein verlor❜n,

So wollt' ich, daß ich war' kein Jåger gebor'n!"

Er jagt das Hirschchen wohl in das Strauch,

Da guckt ein schwarzbraun Mådel heraus :

,,Bist du der Jäger, und jagst du mich?

Die hohen Sprünge die kennst du noch nicht!“

„Die hohen Sprünge, die weiß ich gar wohl!

Weißt du auch, daß du heut sterben sollst?"

„Und sterb' ich denn heute, so bin ich todt,

So begraben sie mich unter drei Röslein roth?

Und von den Röslein wohl in den Wald,

Da fingen die Vöglein jung und alt;

Und aus dem Wald wohl in das Thal,

Da singt die schöne Frau Nachtigal;

Und aus dem Thal wohl in den Klee;

Herzallerliebst, Scheiden ach das thut so weh!

Scheiden bringt Leiden; wer hat es erdacht,

Wer hat mein jung. Leben in Trauer gebracht? )

8) Ein Lied K. W. Thl. 1. S. 70 behandelt densel.

ben Stoff, zuweilen mit gleicher Ausführung, steht dem

vorliegenden aber an rührender Schönheit und einfacher

Zartheit bei Weitem nach. Einzelne Stellen finden sich

auch K. W. Thl. 1. S. 237 benut.

9) In dem Seitenstück K. W. Thl. 1. S. 34 wird

statt der erweiterten Klage des Mädchens schon ihr Grab

beschrieben. Der rauhe Jagersmann, der kein Flehen

achtet, ist wohl der wilde Jåger, und das braune

Mådel, welches dem Busche entspringt, wie Holzweib,

lein. Dann würde das Lied an die alte Sage, daß der

wilde Jäger die Holzweiblein heße und tödte unleugbar

erinnern.
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11.

Es liegt ein Schloß in Desterreich,

Das ist ganz schön gebauet

Von Silber und von rothem Gold

Aus Marmelstein gemauert.

Darinnen lag ein junger Knab'

Auf seinen Hals gefangen,

Wohl vierzig Klafter in der Erd'

Bei Ottern und bei Schlangen.

Sein Vater vor den Herren ging,

Bat um des Sohnes Lebens

,,Dreihundert Thaler geb' ich euch

Schenkt dem Knaben bas Leben!"

Dreihundert Thaler helfen nicht,

Wenn ihr schon wollet geben.

Euer Sohn trägt eine goldne Kett'

Die bringt ihn um sein Leben!"

" Und trägt er eine goldne Kett',

Ift sie doch nicht gestohlen,

Ein' Jungfrau hat sie ihm verehrt

und theuer anbefohlen!"

Man bracht den Knaben vor's Gericht

In ganz geschwinder Eile."

Ach Richter, sprach er, laß' mich doch

Noch eine kleine Weile!"

Die Weile lassen wir dir nicht,

Du möchtest was erfinden

Davon ju kommen; gebet her

Die Augen zu verbinden !“

„ Ach, bindet mir die Augen nicht!

Ich muß die Welt noch schauen,

Ich seh sie heut und nimmermehr

Mit meinen traurigen Augen !" 10)

12.

Es ging ein Mädchen Wasser holen

Aus einem kalten Bronnen;

Sie hat ein schneeweiß Hemdchen an,

Dadurch scheint ihr die Sonner.

10) Derselbe Stoff ist weiter ausgeführt. K. W.

Thl. 1. S. 220.
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Sie scheint sich hier, sie scheint sich da,

Sie meint sie wår alleine,

Da kam ein schöner Reitersknab'

Auf seinem Rößlein feine

"
Gott grüß dich hier, Gott grüß dich da !

Was thust du hier alleine?

Willst du mein trauter Buhle sein

In meinem Schlößchen feine?

„Dein Buhle sein, das kann ich nicht

Bring' mir zuerst drei Rosen,

(Bring' fie mir hübsch, bring sie mir fein),

Wie sie im Sommer gewachsen sein,

Alle drei auf einem Zweige!"

Er eilt die Berg wohl auf und ab,

Er konnt sie nimmer finden.

Er ritt wohl vor des Malers Thür :

(Seid ihr darein, so kommt herfür)

Malt mir die schönen drei Rosen! "

und als er die drei Rosen hat,

Da fing er an zu fingen:

„Freu' dich mein Mädchen, wo du bist,

Drei Rosen thu' ich dir bringen !"

Das Mädchen in der Kammer stand,

Fing bitterlich an zu weinen:

"Ich hab' ein Wörtchen im Scherz gesagt,

Ich that es nicht so meinen!

Dein Buhle sein das kann ich nicht,

Wir müssen die Mutter befragen!

Vergönnt sie uns 'nen halben Kuß,

Woll'n wir den ganzen wagen! " 11)

13.

Es spielt ein Graf mit einer Madam,

Sie spielten beide zuſammen,

Und als sie genug gespielet hatten,

Da fing ſie an zu weinen !

„Wein' nicht, wein' nicht feines Mädelein!

Deine Ehr' will ich dir bezahlen,

14.

11) In den ähnlichen Liedern K. W. Thl. 1. S. 339-

und Thl. 3. S. 68 gilt es drei Rosen, die im Winter

gewachsen sind. Der Anfang des Gedichts stimmt mit

dem K. W. Thl. 1. S. 69.



472 -

Ich will dir geben den Reitknecht mein,

Dazu dreihundert Reichsthaler !"

„Und euren Reitknecht mag ich nicht,

Ich will zu meiner Frau Mutter !

In Freuden bin ich von ihr gegangen,

In Trauern komm ich wieder."

Und als drei Viertel Jahr rummer waren,

Da klattert sie an die Wänden;

Sie hat wohl Noth, sie hat wohl Pein,

Den Tod mußt sie verenden.

Und als es mitten in Nachten kam,

Den Graf hub an zu tråumen.

Ihn träumt, daß sein allerliebster Schak

Auf einem Todtbett liege.

• ,,Steh' auf, allerliebster Reitknecht mein,

Sattle mir und dir zwei Pferde !

Wir wollen reiten Tag und Nacht,

Die Trauer fällt mir schwere ! “

Und als er an Stadt Ricsburg kam,

Da hört er die Glocken klingen.

"Reit' zu, reit zu lieber Reitknecht mein,

Reit' zu, reit' zu geschwinde!"

Und als er ein Endchen weiter kam

Wohl an die hohen Thore,

Da sah er seinen allerliebsten Schat

Auf einer schwarzen Bahre.

"Halt still, halt still liebe Tråger mein!

Laßt mich mein Feinslieb schauen!

Ich schau' sie heut und nimmermehr

Mit ihren schwarzbraunen Augen."

Er hub wohl auf den Schleier ihr

Und guckt ihr in die Augen.

Bist du gewesen mein schönster Schak

Und hast mir nicht geglaubet!

"Grabt mir ein Grab, so weit und breit

Zwischen Felsen, Stein und Mauern,

Da foll mein herzallerliebster Schat

In meinem Arm verfaulen! "

Er zog wohl aus sein blankes Schwert

Und stach sich durch sein Herze.

„Hast du gelitten für mich die Pein,

So leid' ich für dich die Schmerzen!
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Der Henker hol ! Jetzt freute sich

Kein einzig Mädchen mehr auf mich!

Ade du arge Welt!" 12)

14.

Es reitet ein Knabe wohl um das Haus :

„Ei Bauer, gieb mir deine Tochter heraus!

Der Bauer gedacht in seinem Muth:

„Der Knabe ist jung, wo hat er ſein Gut?"

(Der Knabe, der hat der Thaler so viel,

Er kauft sein Lieb, was sie haben will ).

Er kauft ihr auch ein scharmantes Kleid,

Darin ward sie zur Liebe bereit't,

Er kauft ihr auch ein neu Paar Schuh,

Darin trat sie dem Altar zu.

Er faßte sein Lieb wohl bei dem Arm,

Da ward sie kalt und nimmer warm;

Er küßte ihr auf den rothen Mund,

Da ward sie tødt und nimmer gesund.

,,Wo bekomm ich doch sechs junge Weiber,

Die mir mein Feinslieb in Seide einkleiden?

Sechs junge Weiber, sechs junge Knaben,

Die mir mein Feinslieb zu Grabe tragen ? 13)-

15.

,,Wer steht denn da draußen vor meinem Fenster,

Der mich so lieblich wecken kann?"

„Ach schönstes Mamfelchen, ach wacker Mamselchen,

Hier steht ein braver Kavalier !“

Steht hier ein braver Kavalier,

So laß er sich scheren von meiner Thür!"

Der wird uns einst sagen:

„Wir wollen eins wagen,

Wir wollen beide ziehn in den Krieg!"

Im Krieg, im Krieg bis vor Berlin!

Berlin, Berlin ist weit von hier!

Da höret man Paucken, Trompeten drein,

Da schlafen die Reiter in einem Quartier !

12) Dasselbe wird von einer Magd aus Augsburg

K. W. Thl. 1. S. 50 erzählt.

13) Einzelne Stellen finden sich wörtlich K. W.

Thl. 1. S. 395 und Thl. 3. S. 35, obwohl diese beiden

Lieder einen andern Stoff behandeln.
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Ich will mir laffen ein Bildniß malen,

Von Herzen, von Schmerzen so schön wie du!

Das will ich in meiner Taſche tragen

Mit hundert tausend Seideln dazu!“

„Ist dann der Apfel von rothem Gold,

So schenk ich ihn dem Herzliebsten mein!

Den will ich ihm schenken

Zu meinem Gedenken,

Daß ihm keine andere foul lieber sein !".

16.

Das Rosen ist gut Rosen

Das Pfeffer ist gut Kraut!

Ich habe mein Feinsliebchen

Gar allzuviel vertraut.

Ich habe mein Feinsliebchen

Fünf Wochen nicht gesehn,

Ich fand ihn gestern Abend

Wohl in der Thüre stehn.

"Er thut mich freundlich grüßen,

Der Vater soll nicht wissen,

Die Mutter wird gewahr,

Daß ich nur bei ihm war.

,,Ach Tochter willst du freien?

Es wird dich wohl gereuen,

Gereuen wird's dich wohl,

Denn du bekommst den Lohn !

Wenn andre schön jung Mädchen

Mit ihrem grünen Kränzchen

Auf den Tanzboden gehn

Auf den Tanzboden gehn ;

So mußt du junges Weibchen

Mit deinem zarten Leibchen

Wohl an der Wiege stehn,

Wohl an der Wiege stehn,

Und singen; dschu dſchu Hannchen

Schlaf ein mein liebes Sannchen,

Schlaf ein in guter Ruh'

Und mach' die Aeuglein zu!“

Das Feuer kann man löschen,

Die Liebe nicht vergessen.

Das Feuer brennt so sehr

Die Liebe noch weit mehr.
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Hått das Feuer nicht so sehr gebrannt,

So war die Lieb' nicht zusammengerannt.

Das Feuer brennt so sehr,

Das Feuer brennt ſo ſchr! 14)

17.

Es war einmal ein braver Soldat,

Es war ein junges Blut!

Er hat auf Ein Mal drei Waffen gethan,

Die Waffen, die waren sehr gut.

und als er die Waffen vollfertigt hat,

Legt er sich nieder und schlief,

Da kam des jungen Grafen sein Weib

Mit ihrem schneeweißen Arm.

„Steh' auf, steh' auf, du guter Soldat!

Steh auf, jest ist es Zeit,W

Daß du bei mir sollst ruhen kommen

Bei meinem schneeweißen Arm !

Und als sie beide zusammen waren,

Gedachten sie wåren allein,

Da führt der Teufel das Kammerweib ein,

Zum Schlüsselloch guckt sie hinein.

Ach Herr, ach Herr großgänzlicher Herr!

Groß Wunder von eurem Weib !

Es hat gefunden ein fremder Soldat

An ihrem schneeweißen Arm! "

Ruhst du bei meinem Weibe hier,

Gefangen mußt du ſein!

Ich will dir lassen einen Galgen bau'n

Von lauter Marmor und Stein!"

Und als der Galgen vollfertigt war,

Zum Thor ging er hinaus.

Da das der andre Richter erfuhr,

Sie sollten ihn laſſen los.

Als sie ihn losgelassen hatten,

Da schwingt er sich über Grünhaid',

Da kam des jungen Grafen fein Weib

Mit ihrem schneeweißen Arm

14) Der Schluß des Liedes stimmt mit K. W. Thl. 2.

6. 157, sonst findet es sich ebenda Thl. 3. S. 73. In

der Sammlung deutscher Volkslieder von Wilibald Wal-

ter Leipzig 1841 wird es mit wenigen Modifikationen als

ein bisher unbekanntes Studentenlied aufgeführt.
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Wohin, wohin mein guter Soldat,

Wohin steht nun dein Sinn?"

,,Aus Frankreich bin ich hergekommen

Nach England steht mein Sinn !"

Was zog sie aus ihrer Taschen?

Sechshundert Thaler so roth!

„Nimm hin, nimm hin, mein guter Soldat

Und kaufe dir Wein und Brod!"

Und wenn dir dein Weinchen zu fauer wird

So kaufe dir Methe dazu !

Und wenn du dein Geldchen verzehret hast,

Komm wieder in meinen Arm! 15)

18.

,,Ade mein Schaß, nun muß ich fort!

Jest muß ich meiden,

Von dir abscheiden

In fremden Ort!"

Kind warum scheidſt du doch so weit von mir?

Will deiner warten

Im Rosengarten,

Im grünen Klee!"

Das Mädchen sprach: Ich bin zu schlecht !

Frei du nach reichen,

Nimm deines Gleichen

Ist eben recht!"

Ich frei ja nicht nach Geld und Gut!

An Gottes Seegen

Ift Alles gelegen,

Wer's glauben thut !"

In Ungerland, da ist gut sein !

Da sind die Mädchen,

Da sind die Mädchen

Als Kirschen und Wein !

Als Kirschen und Wein,.

Und du bist mein !

Als Kirschen und Wein

15) K. W. Thl. 2. S. 235 tritt statt des Soldaten

ein Zimmermann auf, der dem Markgrafen ein Schloß

baut, und später von diesem selbst wegen Allgemeinheit

der Sünde wieder freigegeben wird.
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Und du bist mein

Und ich bin dein ! 16)

19.

Wohlan, die Zeit ist kommen,

Mein Pferdchen muß gefattelt sein!

Ich hab's mir fürgenommen

Geritten muß es sein.

Ich sest mich auf mein Pferdchen

Und trink ein Gläschen kühlen Wein,

Und schwöre meinem Mädchen,

Ihr ewig treu zu ſein.

Ich bin ein lust’ger. Bruder

Hab' all mein Geld verschwend't

Für dich versoffnes -

Hab' ich es angewend❜t.

Du meinst, du wårßt die Schönste

Wohl in der weiten Welt

Und auch die angenehmste?

Ist aber weit gefehlt.

Du meinst, ich werd' dich nehmen?

Ich hab' es nicht im Sinn!

Ich muß mich deiner schämen,

Wenn ich in G'sellschaft bin.

Geh' nur! Ich hab' mein Schäßchen,

Ich lieb' dich blos aus Narrereien,

Dhn' dich kann ich wohl leben,

Ohn' dich kann ich wohl sein ! 17)

20.

Drei Rosen im Garten,

Drei Linden im Wald!

Im Sommer ist's_lieblich,

Im Winter ist's kalt.

Der Sommer geht 'rummer,

Kein Mädchen hab ich ;

Der Winter wird kummen

Zerfrieren muß ich.

16) In dem Nachtliede einer Schildwache K. W.

Thl. 1. 6. 205, welches jedoch ein höchst militairisches

Ende nimmt, finden sich einige Stellen wörtlich.

17) Aehnlich klingt das Zank. Gespräch eines Hu

faren und eines Mädchens K. W. Thl. 1. S. 371 , nur

find hier die einzelnen Verse unter die Streiter vertheilt.



478

Vier luftge Courage,

Drei Federn auf dem Hut!

Keine andre thu' ich haben,

Meinem Mädchen bin ich gut !

21.

Ich bin, ein reicher Vogel,

Aus meinem Nest gezogen,

Zog über alle Linden:

Hier bring ich mein' viel Kinder!

Ich bin ein Armer und habe nichts,

Als alles, was mein eigen ist.

Komm, komm du.schönes Mägdelein,

Du sollst fürwahr mein eigen sein!

22.

Was fang ich armer Schlucker an?

Mein Geld ist all' verzehret,

Die harten Thaler ausgethan,

Der Beutel ausgeleeret !

Ich armer Mensch, verlorner Sohn,

Bin aller Menschen Spott und Hohn!

Geduld, Geduld, Geduld.

Die Strümpfe, die sind ganz entzwei,

Die Hosen sind in Stücken

Und nun dazu kein Geld dabei,

um lassen sie zu flicken!

Der Rock, der ist der beste noch,

Doch hat er auch ein großes Loch.

O Jerum, Jerum, Jerum!

Die Schwester giebt mir kein Gehör,

Ich thu' ihr's auch nicht sagen;

Der Bruder sagt mir noch weit mehr;

Ich foll's der Mutter klagen?

Es folget also der Beschluß,

Daß ich von hier wegreisen muß!

Jerum, Jerum, Jerum!

23.

Was kann einer mich ergößen,

Als ein schöner, grüner Wald,

Wo die Vögel lustig schweben!

Weg mit dir schön Blumenfeld!

Der Wald ist mein' Medizin,

Macht mich gesund, wenn ich krank bin.
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Wenn ich seh' die Hirsche scherzen

Und die Rehe Paar bei Paar,

So gefällt es mir von Herzen,

Wenn ich seh' die liebe Schaar.

Sie entspringen bald hier bald dort,

Bald stehen sie still, bald laufen sie fort.

Wenn ich thu 'nen Hasen sehen,

Das ist meine größte Freud',

Der vor❜m Schuß ganz still thut stehen,

Meint es wår' die lehte Zeit:

Kehrt sich um, refolvirt sich bald,

Wiederum, wiederum in den grünen Wald !

24.

Kaum funfzehn Jahre war ich alt,

Da pflügt ich schon das Feld,

War froh und wuchs auf mit Gewalt

Und mein war alle Welt.

Pok, wie ich aus dem Bette sprang,

Als mich der Vater rief!

Sang oft wohl meinen Morg'ngesang,

Wenn's halbe Dorf noch schlief.

War rasch, war munter und war fiink,

Wie kaum der Großknecht war,

Der funfzehn Thaler Lohn empfing

Am Galgustage baar.

Hått mich in'n Häls hineingeschämt

Um drei nicht aufzustehn;

Nur fünfmal hab ich mich begråmt,

Sonnaufgang nicht zu sehn.

Wenn's trübe war, ging's zwar nicht an,

Ich aber war doch da.

Pos! der war immer nicht mein Mann

Der mich nicht kommen sah.

Nun aber bin ich auch ein Kerl,

Der was im Dorfe gilt,

Gewachsen wie ein Buschel Erl'

Rasch wie im Busch das Wild!

(Beschluß folgt. )
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IX.

Berichtigung.

Im 26sten Bande des Provinzial Blattes November

Heft 1841 pag. 475 in dem Verzeichniß der für Studi

rende in Ostpreußen gestifteten Stipendien ist unter X.

das v. Biron, Wegnersche Stipendium aufgenommen,

zu dem das Gut Wickbold im Kirchspiel Ludwigswalde

gehört, und wie es scheint, haben die genaueren Nach-

richten dazu gefehlt , da in der Anmerkung die Existenz

dieser Stiftung fogar in Zweifel gestellt worden.

Dies veranlaßt mich, aus meiner zuverläßigen Kennt,

niß die Anzeige zu machen:

daß die von der verstorbenen Frau General Lieu

tenant v. Biron geborne v. Wegner, laut Testas

ment vom 25. Februar 1728 errichtete Stiftung,

seit ihrer Fundation bis jeßt bestanden hat, und

wohl fundirt, noch gegenwärtig unter dem Cura

torium des Geheimen Justizrath Herrn Hoyer in

Königsberg und der Oberaufsicht des Königl. Ober,

landes- Gerichts daſelbſt beſtehet.

Zanderborken bei Bartenstein den 2. April 1842.

v. Negelein.
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Ueber Seidenflachs,

besonders den neuseeländischen.

Von Ernst Meyer.

Vorgelesen in der physikalisch- ökonomischen Gesellschaft

in Königsberg den 18. Februar 1842 ; darauf mehrfach

berichtigt und erweitert.

3umZum erstenmal erlaube ich mir hier einen mehr dko-

nomischen als naturwiſſenſchaftlichen Gegenstand zur

Sprache zu bringen. Ich fühle, daß ich mich in

einem mir fremden Elemente bewegen soll, und rechne

.um so mehr auf gütige Nachsicht.

Die Pflanzenfasern, aus denen wir Fåden, Ges

webe, Seile und dergleichen verfertigen, werden ents

weder durch den Proceß der Maceration aus dem

Zellgewebe der Pflanzen gewonnen , oder die Pflanze

liefert fie uns gleich fertig wie das Schaaf die Wolle

liefert, so daß es nur noch der Reinigung und des

Aufkraßens bedarf, um sie zu ſpinnen. Pflanzen der

zweiten Art ſind nicht zahlreich, und von Bedeutung

unter ihnen sind nur die verschiedenen Arten der Gats

tung Gossypium , deren Samen die Natur mit jenen

Haaren bekleidet hat , die wir Baumwolle nennen.

Sie wachsen alle zwischen den Wendekreisen , und

laſſen ſich mit Vortheil auch nur in tropischen Gegen-

den anbauen; man müßte sonst die Asclepias Sy-

riaca, die fälschlich sogenannte syrische Seidenpflanze

hierher ziehen wollen , die nicht aus Syrien, sondern

aus den südlichen Provinzen Nordamerika's abſtammt,

und zur Noth selbst unser Klima erträgt. Auch ihre

Samen tragen ein seidenartiges Haar auf ihrer Obers

XXVII. 1842. 31
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fläche, das aber so språde ist, daß es sich ohne Zusatz

von Seide, Wolle oder Baumwolle gar nicht verar-

beiten läßt.

Weit zahlreicher sind die Pflanzen, aus denen

man auf künstliche Weise Fasern bereitet, und nie

wird eine unter ihnen die übrigen verdrången, weil

das Product vieler eigenthümliche Vorzüge in sehr

verschiedenen Abstufungen besißt. Darf ich alle durch

Maceration gewonnene Pflanzenfasern unter den ges

meinschaftlichen Namen Flachs zusammenfassen, so

empfielt sich im Ganzen der aus dikotyledonen Pflan-

zen bereitete Flachs, wozu unser gemeiner Flachs

und unser Hanf gehören , durch große Theilbarkeit,

Feinheit und Geschmeidigkeit; der von monokotyles

donen Pflanzen abstammende , der vornehmlich den

wärmern Klimaten angehört, durch seine Lange,

Stärke und einen noch nicht gehörig untersuchten

leimartigen Ueberzug, der ihm einen ausgezeichneten

Glanz und das Vermögen giebt, der Fäulniß lange zu

widerstehen. Daher man dergleichen Flachsarten oft

auch Seidenflachs nennt.

Eine Art Seidenflachs , die jetzt unter verſchie-

denen Namen über England kommt, fand ſeit kurzem

auch bei uns vielfache Anwendung zu allerlei Luxus-

artikeln. Am häufigsten sieht man das halb aus ge-

färbter Baumwolle, halb aus dem ungefärbten faſt

filberweißen Seidenflachs gewebte Meublezeug, auf

dessen Bereitung vor etwa vier Jahren ein berliner

Fabricant namens Schildknecht ein Patent erhielt.

Wie bekannt es sein mag , erlaube ich mir doch einige

Proben davon aus dem Laden des Herrn Rausnik

vorzulegen, um sie auf den besondern Umstand aufs

merksam zu machen, daß die Seidenflachsfäden nicht

gesponnen noch sonst gedreht, sondern so wie sie aus

der Hechel kommen dem Zeuge eingewebt sind. Wie

sehr das Drehen die Haltbarkeit der Fäden erhöht,

versteht sich von selbst; wollen sie aber gefälligst selbst

den Versuch machen, so können Sie sich leicht über-
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zeugen, daß diese ungedreheten Fåden einen gedreheten

Baumwollenfaden an Haltbarkeit weit übertreffen,

und darin kaum einem gleich starken Zwirnsfaden

nachstehen. Ein anderes Zeug aus demselben Stoff

empfielt sich besonders durch seine Steifheit unsern

Modedamen zu weit abstehenden Unterkleidern. Ein

berühmter pariser Haarkräusler, Herr Monnain, eus

pfielt denselben Stoffzu Perückenmonturen, das heißt

zu den Neßen, welche das Haar der Perücke zusam-

men halten; und das ist nicht unwichtig, denn der

Erfinder gründet seine Empfehlung auf eine phyſika-

lische Eigenschaft des Seidenflachses, die er an vers

schiedenen Sorten desselben durch eigne Versuche bes

stätigt fand. Er soll dem Wechsel von Wärme und

Kälte, Trockenheit und Nässe, dem die Perücken so

häufig ausgesetzt sind , besser und långer als selbst

Seide widerstehen. Auch zu verschiedenen Posamen-

tirarbeiten dient und empfielt sich der Seidenflachs,

unter andern zu überaus saubern Klingelzügen , zu

Seilen für Wagenpferde und vollständigem Geschirr;

auch zu gröbern Seilerarbeiten , und vor allem zu

Schiffstauen. In England ſoll dieser Gebrauch schön

fehr verbreitet sein, in Hamburg ist er in Aufnahme.

Vornehmlich das sogenannte laufende Tauwerk nimmt

man gern aus Seidenflachs , und im verflossenen

Jahre war das erste damit versehene englische Schiff

in Pillau. Aber bald werden es hoffentlich auch unsre

Schiffe führen ; denn schon erhielt das hiesige Hand-

lungshaus des Herrn Julius Schönlank eine beträcht-

liche Quantität rohen Seidenflachs, und verkauft dens

felben wohlfeiler als gewöhnlichen Hanf. Proben das

von habe ich die Ehre vorzulegen.

Jedes neue Naturproduct, daß sich den Weg in

den Großhandel bahnt, dürfen wir als einen Fort-

schritt der Kultur begrüßen. Der rohe Mensch haftet

oft wie das Insect an einer einzigen Pflanze oder

einem einzige Thier ; dem Grönländer liefert der

Walfisch, dem Bewohner des untern Drenoko - die

31*
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Mauritiuspalme Nahrung , Kleidung, Wohnung,

Waffen, Fischnetze und das wenige Geråth dessen er

sonst noch bedarf. Der civilifirte Mensch dagegen

schafft sich täglich neue Bedürfnisse, aber auch neue

Mittel, sie zu befriedigen ; und dies zunächst bloß

finnliche Treiben stärkt ihm die ſittliche Kraft, denn

es erhöht seine Thätigkeit , und Thätigkeit ist die

Mutter der Tugend ; es hebt seine intellectuelle Bil-

dung , denn es treibt ihn zur Naturforschung , der

sichersten Grundlage aller Wissenschaft, dem Palladi

um der Denkfreiheit in Zeiten, die dem Geist mit einer

babylonischen Knechtschaft drohen. Auch ins polis

tische Leben greift das Auftreten neuer, das Zurück

treten älterer Producte ein, indem es dem Handel

neue Richtungen giebt.

Sehen Sie einmal den Fall, wenn er gleich uns

wahrscheinlich, vielleicht unmöglich ist, seßen Sie, der

neue Seidenflachs verdrängte den gemeinen Hanfganz

und gar von den Schiffswerften : wie sehr würde Kö-

nigsberg zunächst darunter leiden! Denn Rußlandund

Polen allein erzeugen mehr Hanf als die ganze übrige

Welt. Wie viel gewånne aber dabei die Unabhängigkeit

allerLånder diesseits der großen slavischen, ich möchte

fagen asiatischen Grenzmauer! Denn nehmen Sie an,

Rußland käme jemals bei einem Kriege mit England

auf den Gedanken all ſeinen Hanf und Flachs zu vers

brennen, gleich wie es im Kampfe mit Frankreich fos

gar seine Hauptstadt verbrannte: woher sollten die

Segel kommen, feinen Flotten, die Europa gleich der

eisernen Jungfrau von zwei Seiten her zu umarmen

bereit sind , zu begegnen ? Während England nach

Mackulloch in einem Jahre (1831) aus Rußland und

Preußen allein 1,232,000 Zentner Flachs und Hanf

bezog, erhielt es aus sämmtlichen übrigen Låndern

diesseits des Aequators im Ganzen nur 193,000 Zentz

ner, und von der südlichen Halbkugel der Erde 26,000

Zentner. Oder soll ich die Angaben auf den Hanf

allein beschränken, weil er vorzugsweise der Marine
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zu gute kommt: so lieferte Rußland in jenem Jahr.

an England allein 507,000 Zentner, dazu Italien

7,000, Nordamerika gar nur 2,000 Zentner, ein Ver-

hältniß noch nicht einmal völlig wie 1000 zu 18.

Doch fort mit solchen Traumbildern ! Vorerst ist eine

Verdrängung des gemeinen Hanfs durch den Seiden-

flachs weder zu hoffen noch zu fürchten ; denn bevor

er unsre Märkte erreicht, muß er ganz Afrika um

schiffen ; und mit einem Nebenbuhler aus solcher.

Ferne sollte das Erzeugniß der nächsten Nachbarschaft

nicht jederzeit concurriren können?

Aber woher kommt unser Seidenflachs ? und

welche Pflanze liefert ihn ? Mit voller Gewißheit

kann ich bis jetzt keine dieser Fragen beantworten,

doch mit großer Wahrscheinlichkeit beide. Vier sehr.

verschiedene Regionen der Erde scheinen Anspruch auf

ihn zu machen, laſſen Sie uns prüfen , mit wels.

chem Recht.

Der berliner Fabrikant Herr Schildknecht nennt

ihn westindischen Seidenhaarhanf. Wirklich kommt

aus Westindien und Mexiko unter dem barbarischen

Namen Piet, wie ihn die Holländer, oder Pitte, wie

ihn die Engländer undFranzosen schreiben, einFlachs,

der zu den seidenartigen gehört, und aus verschiede

nen Arten der Gattung Agave bereitet wird. Allein

der uns vorliegende kann es nicht sein. Zwar ist auch

jener sehr glänzend und unempfindlich gegen den

Wechsel der Temperatur und Feuchtigkeit gleich dem.

unsrigen, aber er ist zugleich feiner, kürzer und nicht

einmal so stark wie gemeiner Flachs, Eigenschaften,

wodurch er sich nicht zu seinem Vortheil von allen

andern bekannten Arten des Seidenflachſes hinrei-,

chend unterscheidet.

Herr Schönlank erhielt und verkauft genau die-

felbe Waare unter dem Namen ostindischen Hanf..

Doch was man bisher gewöhnlich unter diesem Nas

men verstand und nach England einführte, gehörte

gar nicht zu den Seidenflachsarten : es ist das Pro-
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duct der Crotalaria juncea , eines dikotyledonen

Strauchs aus der Familie der Schmetterlingsblüthi-

gen Pflanzen, soll wenig Werth haben, und kommt

daher nur selten und in sehr kleinen Quantitäten nach

Europa. Ein ganz ähnliches Product wird aus einer

sehr nahe verwandten Pflanze, der Genista Hispa-

nica , auf der pyrendischen Halbinsel bereitet, scheint

aber die Grenzen seines Vaterlandes fast nie zu übers

schreiten.

Am bekanntesten ist unser Seidenflachs vermuth-

lich durch hamburger Kaufleute unter dem Namen

Manillahanf, und wirklich bereitet man auf den

philippinischen Inseln und namentlich in der Umge-

gend von Manilla selbst einen trefflichen Seidenflachs

aus der Musa textilis , dem Weberpisang , den man

dort bloß zu diesem Zweck anbaut. Denn während

andre Pisangarten bekanntlich die köstlichste Frucht

liefern, die der Mensch besißt, und daher gern aus

dem Paradiesgarten zu Eden ableitet, soll die Frucht

dieser Art ungenießbar sein. Herr von Chamiſſo hin-

terließ uns in seinem naturwissenschaftlichen Anhange

zu Kotzebues Reise ausführliche Nachrichten von der

Pflanze ſowohl wie von ihrem Product, nach denen

zu urtheilen das leßtre mit dem uns vorliegenden die

größte Aehnlichkeit haben muß. Gleichwohl vermuthe

ich, daß unser Seidenflachs von einer ganz andern

Pflanze aus einem ganz andern Welttheil abstammt,

furt, daß es der långst bekannte neuseeländische

Flachs ist, dem man nur neue Namen gegeben , ents

weder absichtlich, um_ihm als einem neuen Product

mehr Absatz zu verschaffen , oder aus Irrthum, weil

er auf dem Wege bis zu uns Häfen berührte, die man

für den Ort seines Ursprungs nahm. Derselben Un-

gewißheit begegnen wir bei vielen Handelsartikeln

aus fernen Ländern. Vornehmlich unter den Arznei-

stoffen giebt es mehrere, die sich seit Jahrhunderten in

jeder Apotheke finden, ohne daß wir mit Sicherheit

fagen können, von wo sie kommen, und welche Pflanze

fie liefert.
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Denn so viel ist klar, daß unser Seidenflachs in

seinem Vaterlande in großem Ueberfluß gewonnen

werden muß; woher sonst die Maſſen desselben, mit

denen man uns plöglich überschwemmt, und die Wohls

feilheit feines Preises? Das paßt aber gar nicht auf

den åchten Manillahanf. Jenes patriarchalische Sy-

stem, das Mehemet Ali bekanntlich in Aegypten eins

geführt, haben die Spanier auf den Philippinen von

je her beobachtet. Es besteht darin, daß die Regie:

rung ihre Unterthanen der Mühe und der Gefahren

des auswärtigen Handels überhebt, und sie zugleich

gegen übermäßigen Luxus schüßt, indem sie ihnen ihre

sämmtlichen Producte zu einem von ihr selbst festge-

seßten Preise abnimmt, und den weiteren Handel das

mit sich selbst vorbehält. Nach allen Nachrichten sind

indeß die Bewohner der Philippinen so unempfindlich

gegen diese Fürsorge, daß sie nicht mehr rohe Pro-

ducte jeder Art erzeugen , als sie entweder für sich

selbst, oder zur Deckung ihrer öffentlichen Abgaben

unumgänglich bedürfen. Woher sollte also der plöß-

licheAufschwung des Manillaflachfes kommen? Sollte

er eine Frucht der noch immer fortdauernden glor

reichen Revolutionen des Mutterlandes sein? Das

wollen wir glauben, sobald der Hauptstaram ähnliche

Früchte trägt, doch nicht eher.

Ganz anders verhält es sich mit dem neufee-

ländischen Flachs. Er gleicht genau dem vorlie-

genden, wie ich aus eigener Anschauung unzweifelhaf-

ter Proben versichern kann , und theilt mit ihm alle

auszeichnenden Eigenschaften , wiewohl es möglich

wåre, daß fie alle zugleich dem ächten Manillaflachs

zukamen. Ueberdies breitet sich sein Anbau von Jahr

zu Jahr weiter aus , und mehrere Regierungen wett

eifern in dem Bestreben, denselben zu fördern. Ja

was noch mehr ist, Herr Professor Lehmann in Ham-

burg, den ich um Nachrichten über den ſogenannten

Manillahanfersucht, und dem ich meine Vermuthang,

es möchte neuseeländischer Flachs ſein, mitgetheilt
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hatte , antwortete mir *) : »>einer meiner hiesigen

Freunde erhielt im vorigen Sommer von einemHand-

werker, der die Fasern des sogenannten Manillahanfs

verarbeitet, ein ganzes Blatt von Phormium

tenax , das dazwischen war gefunden worden.«

Phormium tenax ist aber eben die Pflanze, die den

neuseeländischen Flachs liefert, und nicht auf den Phi-

lippinen wächst.

Diese Pflanze, deutsch Flachslilie genannt, die

Cook von seiner zweiten Reise mit nach Europa

brachte, und die seine Begleiter Forster, Vater und

Sohn, zuerst beschrieben und abbildeten, erregte so-

gleich in ganz Europa die gespannteste Aufmerksam

keit. Sie verbreitete sich nicht nur schnell durch die

Gårten der Botaniker und Blumenfreunde, sondern

auch über die Feldfluren mehrerer Länder. Vorzüg

lich im südlichen Frankreich machte man theils aus

eignem Antriebe, theils ermuntert und unterſtüßt von

derRegierung, vielfache Versuche sie zu acclimatisiren,

Versuche, die man freilich bis jetzt eben so wenig ganz

gelungen wie ganz fehlgeschlagen nennen kann. Und

in Frankreich nicht nur , sondern auch in Bels

gien, wo die Aussicht auf Erfolg weit mißlicher iſt,

bestehen gegenwärtig fogar Actiengesellschaften zur

Verbreitung der inländischen Cultur der Flachslilie.

Auch im südlichen Irland, das sich der höhern Breite

ungeachtet eines dem des südlichen Frankreichs sehr

åhnlichen Klimas erfreut , gedeihet sie, und selbst in

einigen Gegenden des südlichen Englands hat man sie

schon öfter im Freien überwintert.

Doch weit mehr haben die Engländer in ihren

Kolonien für diese wichtige Pflanze gethan. Auf der

Norfolksinsel, nicht gar fern von Neuseeland, wo

man sie ebenfalls wild antraf, ward schon gegen das

Ende des vorigen Jahrhunderts nicht bloß für ihre

*) Erst nach der in der physikalisch , ökonomischen

Gesellschaft gehaltenen Vorlesung.
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Vermehrung Sorge getragen , sondern auch eine Art

von Fabrik zur Flachsbereitung aus ihr errichtet, bei

der man Frauen und invalide Soldaten gar vortheil-

haft beschäftigte. In Vandiemensland führte man

die Flachslilie als Culturgewächs ein , und ſchon im

Jahre 1831 lieferte Neuholland überhaupt mit Ein-

schluß der Norfolksinsel dem Mutterlande 15,000

Zentner Flachs. Sollten die auf Neuseeland selbst

feit jener Zeit errichteten Kolonien, in denen die

Flachslilie in größter Menge und Ueppigkeit wild

wächst , nicht noch viel mehr produciren ? und sollte

der außerordentliche Aufschwung des Handels mit

neuseeländischem Flachs nicht eine Folge der Anlage

jener Kolonien sein ? Im Vorbeigehen bemerke ich,

daß das Phormium tenax außer Neuholland und der

Norfolksinsel bis jetzt nur noch auf den gleichfalls bes

nachbarten Chattamsinseln wildwachsend gefunden

worden, eben da, wohin auswanderungsluftige Deutz

sche jest ihre irren Blicke richten.

Lassen Sie uns jeßt die vornehmsten Eigen-

schaften des neuseeländischen Flachses mustern.

Außerordentlich müssen sie sein , sonst håtte man der

Cultur der Flachslilie wohl nicht so viel Neigung zu-

gewandt.

Ich nenne zuerst seine Långe. Eine der vorlies

genden Proben, die durchaus nicht besonders ausgez

sucht worden, mißt etwas über sieben Fuß. In China

erreicht zwar eine Pflanze, die man für bloße Abart

unfres gemeinen Hanfs hält, dieselbe Långe. Man

baut fie dort in großer Menge, benußt sie aber nicht

zur Flachsbereitung , weil ihre Fasern leicht brechen

sollen, sondern lediglich zu einem berauschenden Ge-

trank, einem Bedürfniß, auf welches die Völker be-

kanntlich um so mehr Werth legen, je weniger Geist

fie bei der Trunkenheit zu zu seßen haben.

Zweitens außerordentliche Stärke, die nur

durch die Stärke der Seide übertroffen wird. Seht

man die Stärke der leßtern gleich 100 , das heißt,
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theilt man das Gewicht, das einen seidenen Faden

von gegebener Dicke zerreißt, in 100 gleiche Theile,

so zerreißen nach Labillardieres Versuchen gleich dicke

Fåden von neuſeeländischem Flachs zwar schon bei

66 Theilen desselben Gewichts, aber Fåden von ge

meinem Hanfschon bei 48, und Fåden von gemeinem

Flachs gar schon bei 34½. Der neuſeeländischeFlachs

ist demnach beinahe 3 stärker als Hanf, und beinahe

noch einmal so stark als gemeiner Flachs.

Drittens außerordentliche Dehnbarkeit. Auch

darüber stellte Labillardiere Versuche an, die zu dem

Resultat führten, daß die Haltbarkeit und Dehnbar-

keit verschiedener Fåden durchaus nicht in geradem

Verhältniß zu einander stehen , wiewohl dieſe jene

stets begünstigt. Seht man die Ausdehnung, die ein

Faden von bestimmter Långe und Dicke erleidet, be

vor er abreißt, beim gemeinen Flachs gleich eins, fo

dehnt sich ein gleich langer und dicker Faden aus

Hanfvor dem Zerreißen um das doppelte, ein solcher

Faden aus neuseeländischemFlachs um das fünffache,

und ein seidener Faden um das zehnfache aus. In

dieser Hinsicht iſt alſo das Verhältniß des neuſeelan-

dischen Flachses zum gemeinen Flachs und Hanf noch

günstiger; ein Umstand , der besonders bei der Ma-

rine, bei der die Taue oft heftige Stoßwinde aushal

ten müssen, von höchster Bedeutung ist.

Viertens geringes specifisches Gewicht. Auch

durch seine Leichtigkeit soll sich der neuſeeländische

Flachs im Vergleich mit dem gemeinen Hanf aus-

zeichnen. Bei der uns vorliegenden Sorte muß der

Unterschied beträchtlich sein ; er ist sogar schon unsern

Seilern, die darin zu arbeiten versucht haben, aufge-

fallen. Genauere Messungen sind mir indeß nicht bes

kannt, daher ich das Verhältniß nicht in Zahlen aus-

drücken kann.

Die beiden noch übrigen Hauptvorzüge des neu-

feeländischen Flachses vor dem gemeinen Hanf, nåm-

lich fünftens geringe Empfindlichkeit gegen den
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Wechsel der Temperatur und des Feuchtigkeitszustan-

des, woraufschonjenerpariserHaarkräusleraufmerksam

machte, und sechstens langes Wiederstehen gegen

die Fäulniß, nöthigen mich, ein wenig ins Gebiet

der Anatomie und Physiologie der Pflanzen hinüber

zu streifen. Dem Spaziergänger dienen ja kleine Abs

wege zurUnterhaltung ; nur ermüdend lang müssen sie

nicht sein, und das soll auch der unsrige nicht werden.

Wer jemals ein Blatt Papier auf ein Reißbrett

spannte, oder auch nur einen Tropfen Wasser auf ein

frei liegendes Schreibpapier_fallen sah, der weiß,

daß sich das Papier beim Feuchtwerden ausdehnt,

beim Trockenwerden wiederum zusammenzieht. Es

wird bekanntlich aus alter Leinwand bereitet, be

steht also aus den zermalmten Faserbündeln des

Flachses. Doch nur die Bündel sind zermalmt , die

Fasern selbst findet man bei gehöriger Vergrößerung

nur hie und da zerrissen, doch immer noch von an

fehnlicher Länge im Verhältniß zu ihrer Dicke ; und

die Zellen, die, an zwei Enden zugespitzt, und mit

übereinander greifenden Spigen unter sich verwach

sen, die Fasern bilden, sieht man bei noch stärkerer

Vergrößerung selbst im feinsten Velinpapier fast ohne

Ausnahme noch unversehrt und rings um vollkommen

geschlossen.

Es wåre demnach sehr übereilt, wenn man die

Wirkung des Wassers auf das trockne Papier ledigs

lich der mechanischen Kraft der Harröhrchen - Anzies

hung, das heißt dem Eindringen des Waffers in die

Zwischenräume der verfilzten Fasern, zuschreiben

wollte. Ohne Zweifel wirkt hier auch diese Kraft, sie

wirkt aber nicht allein ; vielmehr gebührt eben so ges

wiß ein beträchtlicher Antheil ám Erfolge jener phy-

fiologen Eigenschaft der geschlossenen Pflanzenzelle,

die wir mit Dütrochet, je nachdem sie positiv oder

negativ wirkt, bald Endosmose bald Exosmose nens

nen, und die darin besteht, daß die organiſch geschlof-

fene Zelle das Wasser unter gewiſſen Umständen mit
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Begierde einsaugt, und sich damit bis zum Stroßen

anfüllt , unter andern Umständen es wieder aus sich

vertreibt. Merkwürdig ist , daß diese, wie es scheint,

vitale Kraft der Zellen mit dem Tode der Pflanze, der

fie angehörten, nicht erlischt, ſondern nur nach und

nach an Energie verliert, und selbst nach Jahrhunder-

ten zwar träger wirkt, doch immer noch fortwirkt.

Indeß scheint sie sich nach dem Tode durch den Ges

brauch doch allmålich abzunußen ; denn sie erhält sich

um fo långer in voller Kraft, je seltener sie sollicitirt

wird, und selbst bei der lebendigen Pflanze wirkt ſie in

der Jugend auffallend kräftiger als im Alter.

Daß ich Endosmose und Erosmose als eins bes

handle , wird Sie nicht Wunder nehmen , wenn Sie

sich nur erinnern wollen, wie oft wir den polaren Ge-

gensatz, der sich innerhalb jeder Thätigkeit findet, mit

entgegengesetzten Ausdrücken als zweierlei bezeichnen..

So sprechen wir von Nåſſe und Trockenheit, Wärme

und Kälte, Licht und Finsterniß, Expansion und Con-

traction u. f. w., und meinen damit immer nur die

beiden Extreme einer einzigen untheilbaren Kraft.

Aber ich besorge einen andern Einwurf.

.

Sogar Naturforscher, die sich reine Empiriker

zu sein rühmen, und jede Naturerscheinung auf einen

Mechanismus grdbster Art zurückführen möchten,

dichten der Zellwand unsichtbare Poren an, gleich wie

fie ehemals den Kanålen in denen der Pflanzensaft

emporsteigt, unsichtbare Ventile andichteten. Die

wahre Empirie geht der Beobachtung um keinen

Schritt voraus, behauptet nie mehr als sie weiß.

Wir wissen aber , daß die stärksten Vergrößerungen,

die man bis jeßt hervorbringen konnte, keine Poren

in der Zellwand wahrnehmen läßt, und daß sie gleich-

wohl das Wasser durch sich hindurch dringen låßt.

Es ziemt also der wahren Empirie wenigstens für jeßt

den Saß aufzustellen, die Zellwand ſei für das Wasser

permeabel. Und was ist denn daran so wunderbar?

Dringt nicht auch die. Wärme weit schneller durch

1
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das festeste Metall, als durch ein Stück Filz ? Oder

dringt nicht das Licht ungehindert durch den dichte-

ften Diament, während die dünnste Kohle, die doch

mit dem Diamant aus demselben Stoff besteht, tros

all ihrer Poren keinen Lichtstrahl durch sich gehen

läßt? Hier ist es also grade die Dichtigkeit, das Ges

gentheil der Porosität, welche die Körper für Licht

und Wärme permeabler macht; und doch sind es

vornehmlich jene Porenmånner, die eine materielle

Grundlage des Lichts wie der Wärme am zuversicht-

lichsten zu behaupten pflegen. Sie kennen nur Ma-

terien und Lücken darin für beliebige andre Materien:

daraus meinen sie, wie der Töpfer auf Einer Scheibe

alles kneten und drehen zu können, die Welt, das Les

ben und wohl gar auch den Geist.

Verzeihen Sie, daß ich mich bei einem Neben-

punkte, den ich sogar schon einmal an eben dieſem

Orte besprochen habe, so lange aufgehalten. That-

fachen, die mit unsern hergebrachten Vorstellungen

nicht übereinstimmen , lassen sich nicht oft genug wie-

derholen. Wer sie zum ersten mal hört, belächelt sie

gewöhnlich ; wer sie hundert mal hörte, pflegt ohne

Bedenken daran zu glauben ; wer sie tausendmal

hörte, der erst gewinnt die Unbefangenheit, sie zu prů-

fen. Und in dem uns vorliegenden Fall muß die

nöthige Unbefangenheit wohl sehr schwer zu erringen

fein; denn man mag der sich klug dünkenden Alltags-

meinung den Kopf_abschlagen wie oft man will , fie

schießt immer neue Köpfchen empor.

Doch nicht in allen Pflanzenzellen wirken Endos-

mose und Erosmose mit gleicher Lebhaftigkeit. Sie

wirken um so energischer, je zarter die Wand der Zel-

len und je größer die abgeplatteten Berührungsz

flächen , mit denen eine den andern angewachsen ist ; '

und beides pflegt in gradem Verhältniß gegen einans

der zu stehen, so daß dünnwandige Zellen meist große,

dickwandige nur kleine Berührungsflächen darbieten.

Die Bast- oder Faferzellen , woraus das bekannte
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Adernet aller Blätter und woraus auch die Flachs

fasern ihrem größten Theile nach bestehen , bilden uns

ter andern auch dadurch einen ziemlichscharfen Gegens

saß gegen die gemeinen Zellen, von denen die Bündel

der erstern umgeben werden, daß sie früh dickwandig

werden und vielleicht eben deshalb nie ausgedehnte

Berührungsflächen bekommen. Man könnte sie ges

wissermaßen selbstfächtiger nennen als die gemeinen

Zellen. Denn während diese den Saft den sie ems

pfangen und zubereiten, schnell fast ganz wieder ab-

treten, und nur sehr wenig davon zu ihrer eigenen

Ernährung verwenden, machen es jene grade umges

kehrt: sie verbrauchen einen großen Theil des em

pfangenen Saftes zur Verdickung ihrer eigenen

Wand, geben verhältnißmåßig nur wenig davon an

die über ihnen liegenden Zellen gleicher Art äb , und

legen früh das Geschäft der Saftbereitung, nachdem

sie sich selbst gehörig versorgt haben, ganz nieder.

Auf einem Querdurchschnitt derselben erblickt man

alsdann die Wand so stark verdickt, daß die Höhle,

die sich niemals vollkommen schließt, oft nur noch bei

sehr starker Vergrößerung als ein schwarzer Punkt ers

scheint, umgeben von vielen abwechselnd hellern und

trübern concentrischen Kreisen , den Jahresringen

eines durchschnittenen Baumstammes ähnlich, die

sämmtlich der Zellwand angehören, und die Art der

Verdickung durch schichtweise Ablagerung des Nah-

rungsstoffes auf der innern Oberfläche der Zellwand

erkennen lassen. Dergleichen Zellen nun nehmen das

Wasser, das ihnen von außen dargeboten wird weit

tråger auf als die gemeinen dünnwandigen Zellen,

bewahren aber dagegen das Vermögen der Endoss

mose und Exosmose weit långer nach demTode, ohne

dadurch merklich alterirt zu werden.

Außer dieser Art des Wachsthums der Zellwand

in die Dicke , durch Ablagerung des Nahrungsstoffs

auf der innern Fläche, giebt es aber noch eine andre

durch Ablagerung desselben auf der äußern Fläche.
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Sie findet indeß nur da statt, wo eine Zelle von keiner

andern Zelle unmittelbar berührt wird, also theils auf

derOberfläche der ganzen Pflanze und ihrer beſondern

innern Organe, theils im Umfange der sogenannten

Intercellularkanåle, die jedes Zellgewebe in verschie

denen Richtungen durchziehen. Bewirkt wird sie

durch einen schleimigen Stoff, den die Zellen selbst

ausschwißen, und der auf ihrer Oberfläche, wenn

nichts den Vorgang stört, nach und nach erhärtet.

Hugo Mohl, der größte Pflanzenanatom unsres

Jahrhunderts, nennt dieſen Stoff, dessen weite Vers

breitung er zuerst gründlich nachgewiesen, die Inter-

cellularsubstanz.

Diese wenigen Notizen aus der Anatomie und

Physiologie der Pflanzen reichen aus, um die Theorie

derFlachsbereitung überhaupt und die zuleßt gerühm-

ten Vorzüge des Seidenflachses vor dem Flachs diko-

tyledoner Pflanzen verständlich zu machen.

Ganz unter Wasser oder ganz in trockner Luft

giebt es weder Endosmose noch Exosmose, das wech-,

felnde Spiel beider beginnt erst und setzt sich fort,

wenn entweder ein Theil des Zellgewebes von Luft,

ein anderer von Waffer umgeben wird , wie bei der

lebendigen Pflanze, die ihre Wurzel in den feuchten

Boden fenkt, oder wenn nach einander feuchte und

trockne Umgebung wechseln , wie unterandern beim

Thauwerk der Schiffe, das bald dem Regen bald der

Sonne ausgesetzt ist. Bei fortdauernder Umgebung

mit Wasser und hinreichender Wärme erfolgt etwas

ganz anderes: die Intercellularsubstanz löst sich wie-

der auf, das Gewebe der Zellen zerfällt in Zellfåden

oder gar einzelne freie Zellen , endlich ergreift Verwes

fung die Zellen selbst, und zwar um so früher, je we-

niger sich ihre Wand verdickt hatte. Man nennt dies

sen Proceß bis zum Eintritt der vollständigen Fåul-

nig die Maceration oder bei der Flachsbereitung

das Rösten.
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Es könnte Ihnen auffallen, daß zur Maceration

und der ihr folgenden Fåulniß vegetabilischer Körper

eine fortdauernde Feuchtigkeit erforderlich sein soll,

da doch die Erfahrung lehrt, daß Holz weit schneller

in Faulniß oder Moder übergeht, wenn es sich an der

Oberfläche des Wassers , als wenn es sich beständig

unter derselben befindet. Die Erfahrung ist richtig,

steht aber mit meinen Angaben nicht im Widerspruch.

Sie erinnern sich , daß ich früher sagte, in der todten

Pflanze stumpfe sich das Vermögen der Endosmose

und Exosmose durch öftere Sollicitation allmålig ab.

Ist aber dieser Nachhall des Lebens einmal ganz ers

loschen, so reicht eine sehr kurze Maceration hin das

zu bewirken, wozu vor dem Erlöschen deſſelben eine

weit långere Maceration erfordert wurde.

Ich kehre zum Flachs zurück. Durch das Rösten

lösen sich die gemeinen dünnwandigen Zellen halb zers

stört von den durch sie hindurch laufenden Bündeln

der dickwandigen Bastzellen , die der Maceration weit

långer widerstehen als jene, und selbst das Boken und

Brechen ertragen, wobei jene als Kave abfallen. Je

schneller nun die Maceration das gemeine Zellgewebe

einer Pflanze angreift, und je weniger dabei zugleich

die Bastzeйlbündel leiden , desto besser eignet sich die

Pflanze zur Flachsbereitung. Denn durch Maceras

tion gereinigt werden muß jederFlachs, und derjenige

ist der stärkste und dauerhafteste, der dabei am wenigs

ften von seinem ursprünglichen Vermögen der Endos

mose und Exosmose einbüßt.

Diesen Forderungen entsprechen vornehmlich

einige monokotyledone Pflanzen, vielleicht vor allen

das Phormium tenax, die Mutterpflanze des neuſee-

ländischen Flachses . Éin vorzüglich starker Ueberzug

von Intercellularsubstanz giebt leßterm, so wie allen

fogenannten Seidenflachsarten ihren eigenthümlichen

Glanz. Auch löst sich ihre Intercellularsubstanz, eins

mal erhårtet, sehr schwer und langſam im Waſſer

wieder auf. Daher der lange Widerstand , den diese
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Flachsarten der Fäulniß entgegenseßen. Endlich

gehen Endosmose und Erosmose bei ihnen auffallend

langsam vor sich, und ſcheinen deshalb um so öfterer

Wiederholung fähig. Um sich davon zu überzeugen,

bedarf es nur eines sehr einfachen Experiments. Eine

Faser unsres gemeinen Flachses , durch die beneßten

Finger gezogen, erscheint sogleich ganz verändert,

weicher und biegsamer, zum Zeichen, daß das Wasser

ihn schnell ganz durchdrungen hat ; vom neuseelåndi-

schen Flachs scheint das Wasser bei der ersten Berüh-

rung gleichsam wie von einer fettigen Oberfläche zu-

rück gestoßen zu werden, erst allmålig durchdringt und

erweicht es ihn.

Ich bediente mich vorhin des Papiers, um die

vereinte Wirkung der Endosmose und Haarröhrchen-

anziehung auf ein Aggregat von Pflanzenfasern an-

schaulich zu machen. Ein Strick ist auch ein Aggre-

gat von Pflanzenfasern. Wunderbar scheint es daher,

daß, während das Papier im Wasser sich ausdehnt,

das Strick sich verkürzen soll. Doch wer kennt nicht

die Anekdote von Fontana dem Baumeister des Pap-

stes Sixtus V., der beauftragt war einen Obelisk in

Rom aufzustellen ? Man bediente sich dazu eines ge=

nau berechneten Hebewerks , das auch bis auf ein

Kleines der Erwartung entsprach. Allein auf die

Streckung, welche die Seile unter der ungeheuren

Last erfuhren, hatte Fontana nicht genug gerechnet;

noch stand der Obelisk nicht ganz , als die Maschine

zu wirken aufhörte. In dem entscheidenden Augens

blick, der alle Mühe zu vereiteln , eine Wiederholung

der ganzen Riesenarbeit zu verlangen drohete, ruft

eine Stimme aus dem Volk, wer, hat man nie erz

fahren : Wasser auf die Seile! Es geschieht, der

Obelisk richtet sich auf.

-

Eine Erklärung dieses Phänomens, die ich zu

geben versuchte, fand unter Kennern keinen Beifall*);

*) Ich gab sie bei der Vorlesung in der physikalisch,

Skonomischen Gesellschaft. Die nachfolgenden Versuche

wurden seitdem erst angestellt.

XXVII. 1842. 32
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an beiden Enden befestigt sind, und sich nicht in Folge

einer theilweisen Aufdrehung ebenfalls verlängern

können. Der scheinbare Widerspruch beider Phẳno-

mene lag flar vor Augen, zugleich aber auch der

Punkt, worin die Lösung zu suchen war, nämlich der

mechanische Act der Drehung. Denn wer möchte

zweifeln, daß das Wasser auf die einzelnen Fasern im

gedreheten Seil eben so wirke, wie aufdie ungedres

heten?
1

Um nun auch die Veränderungen kennen zu lers

nen, welche die Dicke sowohl ungedreheter wie auch

gedreheterFåden durch Befeuchtung erleiden, bediente

ich mich zweier Methoden. Einmal spannte ich die

Fåden gleich Saiten auf ein musikalisches Instrument,

und untersuchte, wie sich ihr Ton beim Uebergange

aus dem trocknen in den feuchten Zustand und aus

diesem in jenen verändert; sodann unterwarf ich sie

unter dem Mikroskop der unmittelbaren Messung.

Da ich wußte, daß sich der einfache Faden nach

der Beneßung verlängert, der gedrehete verkürzt, so

erwartete ich, jener werde dabei einen tiefern, dieser

einen höhern Ton annehmen; allein ich hatte mich

geirrt: beide stimmten sich nach der Anfeuchtung

plößlich herab , und erhoben sich beim Trockenwerden

allmålig wieder auf die frühere Höhe. Wählte ich

aber die beiden Fåden an Dicke so gleich wie möglich,

und stimmte ich sie in der Trockenheit genau überein,

so fank nach der Befeuchtung der Ton des ungedrehes

ten Fadens etwa um vier, der des gedreheten kaum

um drei Klavierintervallen. Die Erklärung war leicht

zu finden. Denn die Höhe einer Saite hängt von

drei Momenten ab, von ihrer Långe, ihrer Dicke und

ihrer Spannung. Die Länge blieb bei dem beschries

benen Versuch unverändert; die Spannung mußte.

sich nach meinen frühern Versuchen zu urtheilen durch

Anfeuchtung bei der ungedreheten Seite verringern,

bei der gedreheten erhöhen : da ſich nun gleichwohl

bei beiden der Ton senkte, so blieb nur die Verdickung
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übrig das Phänomen zu erklären ; dieselbe mußte

nothwendig im Vergleich zur Verkürzung der gedrez

heten Saite so beträchtlich sein, daß sie den Einfluß

der größern Spannung auf den Ton nicht nur auf-

wog, sondern noch überbot.

Die nun vorgenommene mikroskopische Messung

bestätigte diesen Schluß vollkommen. Ich konnte mit

meinem Instrument den tausendsten Theil eines pariz

ser Zolls mit ziemlicher Genauigkeit messen. Sowohl

gedrehete wie auch ungedrehete Fåden, deren Durch-

messer im feuchten Zustande zehn Tausendtheile bes

trug, verkürzten denselben durch das Austrocknen im

Durchschnitt um zwei Tausendtheile, also um ein .

Fünftet. Die Verlängerung der ungedreheten Fåden

durch die Nässe betrug aber , wie wir früher sahen,

nur ein Funfzigtheil; die Verdickung der ungedrehes

ten Fåden verhält sich demnach zu ihrer Verlänge

rung durch das Wasser wie zehn zu eins. Bei gedre-

heten . Fåden variirt das Verhältniß je nach dem hö-

hern oder geringern Grade der Drehung.

So weit meine Versuche ; es ist noch übrig, die

råthselhafte Verkürzung gedreheter Fåden oder Seile

durch das Wasser daraus zu erklären. Sie kann

ihren Grund nur in der Drehung selbst und in der

zehnfach größern Ausdehnung ihrer einfachen Fasern

nach der Dicke als nach der Länge haben.

um dieSache anschaulicher zu machen, wollen wir

uns einenFaden von bestimmter Långe, etwa vier Zoll

lang, schraubenförmig erft um einen dünnern, dannum

einen dickern Cylinder, etwa um zwei Bleistiftevon vers

schiedener Dicke, gewunden denken. Machte er um den

dünneren Bleistift grade vier Umlaufe bei einer Anstei-

gung seiner Schraubenlinie von ungefähr 60 Grad, so

kann er um den dickern Bleistift nur dann eben so

viel Umläufe machen, wenn wir seine Schraubenlinie

schwächer, etwa nur um 30 Grad ansteigen laſſen.

Im ersten Fall wird der Faden also einen långern,

im zweiten einen kürzern Theil des Bleistiftes mit
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ich überzeugte mich selbst von ihrer Unrichtigkeit, und

entschloß mich zu einigen Versuchen, die, wie ich

glaube, das Räthsel gelöst haben. Nur die vornehms

ften erlauben Sie mir Ihnen mittheilen zu dürfen,

ohne mich hier in nåhere Beschreibung der angewand

ten Methode und der einzelnen dadurch erlangten Res

fultate einzulaffen.

Zunächst lag die Frage : ob es sich auch wirklich

so verhält, wie man glaubt? ob das Wasser ungez

drehete Pflanzenfasern wirklich verlängert , gedrehete

wirklich verkürzt? Vielleicht war eins von beiden,

vielleicht gar beides falsch. Vom Holz, das ebenfalls

großentheils aus Bastzellen besteht, ist bekannt, daß

es zwar seine Breite sehr beträchtlich, doch seine Långe

wenigstens nicht merklich in verschiedenen Feuchtig-

keitszuständen verändert; daher gute Tischler nie-

mals Langholz und Querholz zusammen leimen , weil

fonst das lestere beim Austrocknen unfehlbar reißt.

Ja es ward mir mitgetheilt, ein vorzüglicher muſikas

lischer Instrumentenmacher habe sich durch sorgfältig

angestellte Experimente überzeugt, die Länge des Holz

zes erleide beim Wechsel des Feuchtigkeitszustandes

gar keine Veränderung. Mein Verdacht war also

nicht ohne Grund , allein meine eigenen Versuche ho

ben ihn alsbald.

-

Unter den ungedreheten Pflanzenfasern lieferten

die des neufeeländischen Flachses, denn so darf ich

unsern sogenannten Manillahanf künftig wohl nennen,

-ihrer Länge und Stärke wegen die sichersten Res

fultate. Ich experimentirte mit beinahe sechs Fuß

langen Fasern von verschiedener Stärke, tränkte sie

mit Wasser, und beobachtete an einem empfindlichen

Fühlhebel, wie sich ihre Länge beim allmåligen Aus-

trocknen verhielt, Sie verkürzten sich im Durchschnitt

um zwei Hunderttheile ihrer ganzen Länge, und muß-

ten sich folglich durch das Anfeuchten um eben so viel

verlängert haben. Weber die verschiedene Dicke der

Fasern, noch der Grad ihrer Spannung durch leich
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tere oder schwerere Gewichte, so lange sie nicht so

schwer waren, daß sie schon im trocknen Zustande

den Faden merklich ausdehnten, äußerten einen erheb

lichen Einfluß auf die Veränderungen beim Wechsel

des Feuchtigkeitszustandes, und zehnmalige Wieder-

holung desselben Experiments an derselben Faser gab

so gleiche Resultate, daß ich die geringen Abweichun-

gen, die fich zuweilen zeigten, für Beobachtungsfehler

halten mußte.

Gedrehete Fäden , Zwirn und Bindfäden von

verschiedener Stärke verhielten sich bei denselben Vers

suchen verschieden, je nachdem ich ihr unteres mit

einem Gewicht beschwertes Ende frei hången ließ,

oder eine Vorkehrung traf, die jede Drehung des Gez

wichts unmöglich machte. Im ersten Fall trat schon

im trocknen Zustande eine theilweise Aufdrehung des

Fadens, und dadurch eine beträchtliche Verlängerung

desselben ein, bis das Gewicht allmålig zur Ruhe kam.

Tränkte ich darauf den Faden mit Waffer, so begann

die Aufdrehung desselben aufs neue, und setzte sich uns

ter abermaliger Verlängerung viel weiter fort, ohne

daß sich beim Austrocknen ein früherer höherer Grad

der Drehung jemals wieder herstellte. Nachdem aber

die Ruhe des Gewichts während der Näſſé einmal

eingetreten war, oder wenn ich sie dadurch, daß ich

jede Drehung des Gewichts unmöglich machte, von

Haus aus erzwang, zeigte ſich gerade das Gegentheil:

ein Bindfaden unter andern von etwa einer halben

Linie im Durchmesser, mit Wasser getrånkt , verlån-

gerte sich während des Austrocknens um mehr als

Fieben Hunderttheile seiner Långe, dünnere Fåden,

ungefähr so stark wie die feinsten einfachen Fasern,

deren ich mich vorhin bedient hatte, verlängerten sich

- ungefähr um drei, dickere fogar um zehn Hunderte

theile.

Seßt stand also fest, daß die Nässe ungedres

hete Pflanzenfafern in der That verlängert, ge=

drehete dagegen verkürzt, vorausgefeht daß fie

32 ***
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an beiden Enden befestigt sind, und sich nicht in Folge

einer theilweisen Aufdrehung ebenfalls verlängern

können. Der scheinbare Widerspruch beider Phẳno-

mene lag flar vor Augen, zugleich aber auch der

Punkt, worin die Lösung zu suchen war, nåmlich der

mechanische Act der. Drehung. Denn wer möchte

zweifeln, daß das Wasser auf die einzelnen Faſern im

gedreheten Seil eben so wirke, wie auf die ungedres

heten?

Um nun auch die Veränderungen kennen zu ler-

nen, welche die Dicke sowohl ungedreheter wie auch

gedreheterFåden durchBefeuchtung erleiden, bediente

ich mich zweier Methoden. Einmal spannte ich die

Fåden gleich Saiten auf ein musikalisches Instrument,

und untersuchte , wie sich ihr Ton beim Uebergange

aus dem trocknen in den feuchten Zustand und aus

diesem in jenen verändert; sodann unterwarf ich sie

unter dem Mikroskop der unmittelbaren Messung.

Da ich wußte, daß sich der einfache Faden nach

der Beneßung verlängert, der gedrehete verkürzt, so

erwartete ich, jener werde dabei einen tiefern, dieser

einen höhern Ton annehmen ; allein ich hatte mich

geirrt: beide stimmten sich nach der Anfeuchtung

plößlich herab , und erhoben sich beim Trockenwerden

allmålig wieder auf die frühere Höhe. Wählte ich

aber die beiden Fåden an Dicke ſo gleich wie möglich,

und stimmte ich sie in der Trockenheit genau überein,

so fant nach der Befeuchtung der Ton des ungedrehes

ten Fadens etwa um vier, der des gedreheten kaum

um drei Klavierintervallen. Die Erklärung war leicht

zu finden. Denn die Höhe einer Saite hångt von

drei Momenten ab, von ihrer Långe, ihrer Dicke und

ihrer Spannung. Die Länge blieb bei dem beschries

benen Versuch unverändert; die Spannung mußte

sich nach meinen frühern Versuchen zu urtheilen durch

Anfeuchtung bei der ungedreheten Seite verringern,

bei der gedreheten erhöhen: da sich nun gleichwohl

bei beiden der Ton senkte, so blieb nur die Verdickung
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übrig das Phänomen zu erklären ; dieselbe mußte

nothwendig im Vergleich zur Verkürzung der gedres

heten Saite so beträchtlich sein, daß sie den Einfluß

der größern Spannung auf den Ton nicht nur auf-

wog, sondern noch überbot.

Die nun vorgenommene mikroskopische Messung

bestätigte diesen Schluß vollkommen. Ich konnte mit

meinem Instrument den tausendsten Theil eines pari-

fer Zolls mit ziemlicher Genauigkeit messen. Sowohl

gedrehete wie auch ungedrehete Fåden, deren Durch-

messer im feuchten Zustande zehn Taufendtheile bes

trug, verkürzten denselben durch das Austrocknen im

Durchschnitt um zwei Tausendtheile, also um ein

Fünftet. Die Verlängerung der ungedreheten Fåden

durch die Nässe betrug aber, wie wir früher sahen,

nur ein Funfzigtheil; die Verdickung der ungedrehes

ten Fåden verhält sich demnach zu ihrer Verlänge-

rung durch das Wasser wie zehn zu eins. Bei gedres

heten Fåden variirt das Verhältniß je nach dem hồ-

hern oder geringern Grade der Drehung.

So weit meine Versuche ; es ist noch übrig, die

råthſelhafte Verkürzung gedreheter Fåden oder Seile®

durch das Wasser daraus zu erklären. Sie kann

ihren Grund nur in der Drehung selbst und in der

zehnfach größern Ausdehnung ihrer einfachen Fasern

nach der Dicke als nach der Länge haben.

Um die Sache anschaulicher zu machen, wollen wir

uns einenFaden von bestimmter Långe, etwa vier Zoll

lang, schraubenförmig erst um einen dünnern, dannum

einen dickern Cylinder, etwa um zwei Bleistifte von vers

schiedener Dicke, gewunden denken. Machte er um den

dünneren Bleistift grade vier Umläufe bei einer Anstei-

gung seiner Schraubenlinie von ungefähr 60 Grad, so

kann er um den dickern Bleistift nur dann eben so

viel Umläufe machen , wenn wir seine Schraubenlinie

schwächer, etwa nur um 30 Grad ansteigen laſſen.

Im ersten Fall wird der Faden also einen långern,

im zweiten einen kürzern Theil des Bleistiftes mit
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gleich viel Schraubengången umwickeln. Ein gedres

hetes Seil, und eben so selbst der feinste gedrehete

Faden, ist aber ein Cylinder, um den jede einfache

Faser eine Schraubenlinie beschreibt. Befestigen wir

nun das Seil an beiden Enden, so daß sich die Zahl

der Drehungen seiner Fasern nicht verändern kann;

verdicken wir es darauf durch Befeuchtung um den

fünften Theil seines Durchmessers : so müßte sich das

ganze Seil, falls seine einzelnen Fasern sich nicht

ebenfalls durch das Wasser verlängerten, um den

fünften Theil seiner Länge verkürzen , weil jest jede

seiner Fasern nothwendig in einem spißeren Winkel

ansteigen muß. Nun verlängern sich zwar seine

fämmtlichen einfachen Fasern bei der Anfeuchtung,

und folglich verlängert ſich dadurch zugleich das ganze

Seil. Allein die Verkürzung, die es in Folge seiner

Verdickung erleidet, iſt zehn mal größer, folglich vers

kürzt es sich im Ganzen zehn mal mehr als es ſich

verlängert, wir sehen also nur die neunfache Verkürs

zung. Uebrigens versteht sich von selbst, daß die hier

nur als Beispiel angeführten Zahlenverhältnisse sich

åndern, sobald das Seil dicker oder dünner, und mehr

oder weniger stark gedreht ist.

An dieser Empfindlichkeit gegen Nässe und Troks

kenheit leiden , wiewohl in verschiednem Grade, alle

sowohl gedrehete wie ungedrehete vegetabilische Fas

fern. In der Marine pflegt man dem Nachtheil der

ſelben so gut man kann durch das Trånken des Thaus

werks in Theer zu begegnen; wodurch man zugleich

ihre Dauer erhöht, indem der Ueberzug von Theer

den zu häufigen Wechsel der Endosmose und Exoss

mose, und die zu frühe Erschöpfung der Fähigkeit das

zu beschränkt. Doch dem Uebel ganz vorbeugen kann

der Theer nicht, weil er nur die Oberfläche der Thaue

überzieht und in die Zwischenräume zwischen die Fas

fern, doch nicht in diese selbst eindringt. Ueberall wo

eine Zellwand den künstlichen Ueberzug wieder vers

liert, erneuert sich daher sogleich die Endosmose,



503

pflanzt sich von Zelle zu Zelle in engerm oder weiterm

Kreise unter der Hülle fort, und wirkt um so nach-

theiliger, weil ihr keine freie Erosmose aller Zellen

folgen kann. Es ist daher gewiß keiner der geringsten

Vorzüge aller Seidenflachsarten , und namentlich des

neuseeländischen, in Folge der stark nach innen zu vers

dickten Zellwände und des starken natürlichen Ueber-

zuges von Intercellularsubstanz keines künstlichen

Ueberzuges zu bedürfen. Man hat beklagt, daß der

neuseeländische Flachs keinen Theer annähme, und

ein englischer Seiler hat sich im Jahr 1832 sogar ein

Patent geben lassen auf ein Verfahren, welches den

neuseeländischen Flachs für den Theer empfänglich

machen soll. Durch scharfe Laugen entfernt er jenen

der Fäulniß widerstehenden natürlichen Leim der Ins

tercellularsubstanz , um ihn durch Theer künstlich wie-

der zu ersetzen. Die Entscheidung über so verwickelte

Fragen muß zwar stets der Erfahrung überlaffen bleis

ben; vom theoretischen Standpunkt aus läßt ſich in-

deß kaum ein thörigteres Verfahren denken. Warum

foll man die Thaue aus neuſeeländischem Flachs nicht

lieber ungetheert anwenden, bis sich, vielleicht erstnach

mehrern Jahren, zeigt, daß sie nicht mehr so schnell

trocken werden als zuvor? Dann , und nicht früher,

wäre es Zeit sie zu theeren, und dann werden sie, wie

man vermuthen darf, den Theer willig aufnehmen.

Denken Sie sich jetzt zum Schluß eine Marine

ganz mit neuseeländischem Flachs equipirt. Das ges

fammte Tauwerk eines Schiffs von vier und siebzig

Kanonen soll ohne die Ankerkette etwa siebzig Zent

ner wiegen. Der neuseeländische Flachs ist aber

nicht nur an sich leichter, sondern da er zugleich står-

fer ist, können auch dunnere Taue aus ihm die dickes

ren aus Hanf vertreten. Man könnte daher nach

Labillardiere, wenn man sich nur des neuseeländischen

Flachses bediente , die Hälfte des Gewichts davon er

sparen. Um so viel mehr könnte man folglich laden :

und da ſich nun so viel weniger Gewicht über und so
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viel mehr unter dem Wasserspiegel befånde, so würde

das Fahrzeug theils schneller segeln , theils leichter zu

regieren sein. Auch wären nicht so viel Hånde nå-

thig, das halb so schwere Tauwerk zu handhaben, also

weniger Matrosen; und diese präsentirten sich wohl

gar statt der Theerjacken in reinlichen filberglänzenden

Gewändern.

So viel Hoffnungen knüpfen sich an die Hand

voll Fasern, die da vor uns liegt. Doch ich will nicht

in den Fehler des Eiermädchens verfallen. Lassen

Sie nur eine jener Hoffnungen sich erfüllen , wäre es

auch nur die auf dauerhaftere Perücken, und sie ers

ſeßt, wenn ich nicht irre, die kurze Stunde, die ich

Ihnen durch Anpreiſung des neuen Products geraubt

habe.

II.

Chemische Untersuchung eines Brunnenwassers

aus dem Gute Arnsberg bei Creuzburg.

Dieses Wasser war in einem Brunnen enthalten, der

fich dicht neben der Braus und Brennerei befand.

Er war mit einer hölzernen Einfaſſung verfehn und

hatte zwei Pumpenstöcke aus Fichtenholz. Der eine

von diesen wurde gebraucht, um das Waſſer, welches

zur Wirthschaft nöthig war, zu erhalten; der andere

war nur zur Braus und Brennerei bestimmt, und

wurde daher im Sommer, wenn die Brennerei nicht

im Gange war, wenig gebraucht.

Das Wasser, welches der zur Wirthschaft bes

stimmte Stock gab, hatte keine Farbe, war vollkom

men klar und durchsichtig, besaß einen eigenthümlichen

Geruch und einen etwas bitteren, salzigen Geschmack;

das Wasser, welches der andere Stock gab, besaß,

wenn er einige Zeit nicht benugt wurde, eine schwärz-
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liche Farbe, war unklar, behielt aber dabei zum Theil

feine Durchsichtigkeit, hatte einen Geruch nach faulen

Eiern und besaß beinahe denselben Geschmack des er

ften. Wurde aus diesem zweiten Stock das Punpen

eine Weile fortgeseßt, nachdem er zuvor eine Zeitlang

nicht benußt war, so folgte auf das stinkende, gefärbte

Wasser , ein beinahe geruchloses und klares, welches

mit dem des ersten Stockes ſeinen physischen Eigen-

schaften nach identisch war. Dasselbe bemerkte ich,

wenn er öfterer benußt wurde, in welchem Falle gar

kein ſtinkendes Waſſer zum Vorschein kam.

A. Untersuchung des Wassers aus dem

ersten Stocke.

1) Das Verhalten seiner Farbe, seines Geruchs

und seines Geschmacks habe ich bereits angegeben.

Bei dem Gießen aus einem Gefäße in das andere

effervescirte es nicht. Auch fand dieses nicht Statt,

wenn Zucker darin aufgelöst wurde. Es röthete weder

Lacmuspapier, noch veränderte es die Farbe des ges

rötheten. Aus diesen Versuchen folgt, daß es : weder

eine freie Säure, noch einen ungebundenen alkaliſchen

Stoffund auch keine freie Kohlensäure enthielt.

2) Beim Aufkochen wurde das Wasser trübe ;

es lagerte sich darnach ein grauliches Pulver ab. Auf

den Zusatz von Kalkwasser erfolgte eine weiße Tru

bung, welche auch durch die Beimischung einer größe-

ren Menge des Waffers nicht verschwand. Es waren

daher Salze, in Kohlensäure gelöst, gegenwärtig.

3) Ein blanker filberner Löffel, der in das

Waffer gesteckt und darin längere Zeit gelassen wurde,

nahm keine braune oder gebliche Farbe an. Es ent-

hielt daher kein Schwefelwasserstoffgas.

4) Das (in 2) abgesetzte grauliche Pulver wurde

mit verdünnter Salzsäure übergoffen, wobei es stark

aufbrauste. Durch Kochen löste es sich in der Säure

gänzlich. Diese Flüssigkeit wurde mit åßendem Am-

moniak, so lange versett, bis sie alkaliſch reagirte.
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Hiebei sonderte sich eine unbedeutende Menge eines

braunen Sediments, welches sich wie Eisenoxyd vers

hielt. In der Flüssigkeit machte neutrales oxalsaures

Kali cinen weißen Niederschlag. Das grauliche Pul-

ver bestand daher, aus kohlensäurer Kalkerde und koh

lensaurem Eisenoxyd.

5) Das Wasser, aus welchem ſich beim Auf-

kochen das grauliche Pulver abgelagert hatte, wurde

nun durch Abdampfen concentrirt , wobei sich nichts

absonderte. Dieses concentrirte Wasser wurde mit

folgenden Reagentien geprüft: Salpeter, ſaurer und

falzsaurer Baryt, machten einen weißen Niederschlag,

der sich in Salpetersäure nicht auflöste, welches die

Gegenwart von Schwefelsäure nachwieś. Salpeters

faures Silberoxyd machte einen weißen , fåßigen Nie-

derschlag, der in åßendem Ammoniak löslich war,

es war daher Salzsäure gegenwärtig ; Kalkwasser

machte keine Veränderungen, es war daher keine

Phosphorsäure vorhanden ; Cyaneiſenkalium machte

ebenfalls keine Veränderung , eben so verhielt sich

Gallåpfeltinctur, wodurch die Abwesenheit des Eiſens

nachgewiesen wurde ; neutrales oralsaures Kali machte

einen weißen Niederschlag, welches Kalkerde anzeigte;

Weinsteinsäure blieb ohne Einwirkung, welches die

Abwesenheit des Kalis nachwies ; phosphorsaures

Ammonium, machte einen weißen Niederschlag, wel-

ches Bittererde anzeigte.

6) Eine neue Quantität des Wassers wurde,

bei sehr gelinder Wärme zur Trokene abgedampft;

der erhaltene Rückstand mit äßendem Kali zusammen-

gerieben, wobei sich keine ammoniakalische Dämpfe

entwickelten. Es war daher, in dem Wasser kein

Ammoniakſalz vorhanden.

7) Nach dieser vorläufigen Bestimmung der

einzelnen Bestandtheile des Waffers wurden 72 Unzen

desselben, bei sehr gelinder Wärme, zur Trockene abs

gedampft. Als Rückstand blieb eine gelblich gefärbte

Masse, die ein pulverartiges Ansehen hatte, schwach
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falzig schmeckte, keine Feuchtigkeit aus der Luft an sich

zog und 40 Gran wog.

a. Diese Masse wurde nun scharf ausgetrocknet,

in einen kleinen Kolben gebracht; hier mit 92 pCt.

haltenden eingeist übergossen und öfter damit ums

geschüttelt. Nachdem sie mit demWeingeiste 24 Stun

den in Berührung geblieben war, wurde dieselbe Opes

ration mit einer frischen Quantität Alkohol wieders

holt. Diese Auszüge hatten eine sehr schwache gelb-

liche Farbe und hinterließen nach dem Abdampfen

einen bräunlichen Rückstand der 0,5 Gran wog,

durchaus keine Salze enthielt, sich nicht im Wasser

Toste, in einem Platinlöffel schmolz und mit Flamme

brannte daher als eine harzige Materie erkannt wurde.

b. Der Masse wurde, nachdem sie mit 92 pCt.

haltendem Weingeiste erschöpft war , mit 75gradigem

übergoffen und dann eben so verfahren, wie das erstes

mal. Die Auszüge besaßen eine gelbliche Farbe.

Nach dem Abdampfen hinterließen sie 5 Gran eines

gelblichen Rückstandes, in welchem sich Krystalle eines

Salzes deutlich unterscheiden ließen. Es war im

Wasser gänzlich löslich. Die Auflösung wurde in

awei gleiche Theile getheilt. In dem einen dieser

Theile machte effigsaures Kupferoxyd einen weißlich

grünen Niederschlag, salpersaures Silberoxyd einen

weißen, in Aegammoniak löslichen ; Weinsteinſåure

keine Veränderungen. Die Lösung enthielt daher

Quellsäure und Chlornatrium (Kochsalz). Der andere

Theil der Lösung wurde mit salpetersaurem Silber

oxyd vermischt. Das ausgefüßte und geglühte Chlor-

filber wog 4 Gran, welchem für das Ganze 3,32 Gran

Chlornatrium entsprechen. Der Rückstand bestand

demnach aus 1,68 Gran Quellsäure und 3,32 Gran

Chlornatrium.

c. Die vermittelst 92 pCt. und 75 pCt. haltens

den Weingeist erschöpfte Masse wurde jezt mit 40pCt.

haltendem in der Siedhiße, extrahirt. Die Löſungen

waren ohne Farbe und hinterließen nach dem Abdam-
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pfen, einen weißen Rückstand, der 1,5 Gran wog.

Dieser löste sich gänzlich im Wasser. Die eine Hälfte

diefer Lösung wurde geprüft mit salpetersaurem Sile

beroxyd, welches keine Veränderung hervorbrachte ;

mit salpetersaurem Baryt, welcher einen weißen, in

Salpetersäure unlöslichen, Niederschlag machte ; mit

phosphorsauremAmmonium, welches ein weißesPrå-

cipitat bewirkte. Es war demnach schwefelsaure Ma-

gnesia nachgewiesen. Aus der anderen Hälfte der Ld-

fung wurde die Schwefelsäure durch ein Barytfalg

ausgefüllt. Der erhaltene ausgefüßte und geglühte

schwefelsaure Baryt wog 2 Gran, daher für das Ganze

4 Gran, welchem 1,56 Gran ſchwefelfaure Magnesia

entsprechen.

d) Die mit 92 pCt., 75 pCt. und 40 pCt. halten-

dem Weingeist erschöpfte Maffe, wurde nun mit

schwachemWeingeiste, dem etwas Salpetersäure zuge-

fest war, übergoffen, wobei sie stark aufbrauste, und

hierauf mit dieser Flüssigkeit in der Wärme digerirt.

Die faure Flüssigkeit wurde vorsichtig mit kohlenſau-

rem Kali neutralisirt, daß sich dabei von den aufge-

lösten Erden nichts ausschied. In der einen Hälfte

dieser Flüssigkeit machten Eisenchankalium einen

blauen ; neutrales oralsaures Kali einen weißen Nie-

derschlag, wodurch Eisenoxyd und Kalkerde nachge-

wiesen wurden ; phosphorsaures Ammoniak und Baz

rytsalze machten keine Veränderungen. Die andere

Hälfte der Lösung wurde wieder in zwei gleiche Theile

getheilt; aus dem einen das Eisenoxyd durch Cyan-

eisenkalium gefällt, wodurch 0,5 Gran Berlinerblau

erhalten wurden, dieſem entsprachen 0,249 Gran und

für das Ganze 0,996 Gran kohlenſaures Eisenoxydal;

aus dem anderen Theile die Kalkerde durch neutrales

oxalsaures Kali niedergeschlagen, wodurch, nach dem

Ausfüßen und Austrocknen, 5 Gran oxalſaurer Kalk

erhalten wurden, diesem entsprechen 3,42 und für das

Ganze 13,68 Gran kohlenſaurer Kalkerde.
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e) Die nach der leßten Behandlung übrig blei-

bende bräulich gefärbte Masse wurde nun zu wieder-

holten Malen mit Wasser ausgekocht, wodurch eine

ungefärbte Lösung erhalten wurde, welche nach dem

Abdampfen einen pulverigen Rückstand hinterließ, der

12 Gran wog und sich wie schwefelsaure Kalkerde

(Gyps) verhielt.

f) Die nun übrigbleibende Masse war noch

braun gefärbt. Sie wurde mit einer Lösung von ein

fachem kohlenfauren Kali digirirt, wodurch ihr die

Farbe entzogen wurde. Nach dem Zusaß einer Såure

fiel aus der schwach gefärbten Lösung ein braunes

Pråcipitat nieder, welches nach dem Ausfüßen und

Austrocknen 5 Gran wog, fich weder in Alkohol,

noch Wasser, noch Aether liste, dagegen in Kalien

löslich war, in einem Platinlöffel verkohlte und sich

daher wie Humusſåure verhielt. Die nach der Bes

handlung mit der Kalildfung übrigbleibende Masse

war grau gefärbt, fühlte sich ſandig an, knirschte

zwischen den Zähnen, war weder in Kalien , noch

Sauren, noch Wasser, noch Alkohol, noch Aether 188-

lich, veränderte sich nicht im Feuer, und war daher

Kiefelsäure (Kieselerde). Sie wog Ó,5 Gran.

8) Nach dieser Untersuchung waren in 72 Un-

zen oder 34560 Gran des Waffers an festen Theilen

enthalten:

Harzige Materie 0,5

Quellsäure 1,68

Chlornatrium . 3,32

Schwefelsaure Magnesia 1,56

Kohlensaures Eisenoxydul . 0,99

Kohlensaure Kalkerde 13,68

Schwefelsaure Kalkerde 12,00

Humussäure 5,00

Kieselerde 0,50

Verlust . 0,77

Gr. 40,00
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B. Untersuchung des stinkenden und ges

färbten Wassers aus dem zweiten

Stocke.

Wurde in dieses Wasser ein blanker filberner

Löffel gelegt und hierin eine Weile gelassen, so nahm

er eine braune Farbe an , welches die Gegenwart des

geschwefelten Wasserstoffgafes nachweist.

Die chemische Analyse leitete ich eben so, als bei

der Untersuchung des ersten Waffers. Sie gab bei-

nahe dieselben Resultate, jedoch mit dem Unterschiede,

daß ich nur 10,5 Gran kohlenſaure Kalkerde erhielt,

und daß der Kieselerde die braune Farbe nicht ganz

durch einfaches kohlenſaures Kali entzogen werden

konnte. Diese Farbe verschwand aber, wenn die

Kieselerde geglüht und mit Wasser abgeschwemmt

wurde. Es war daher mit ihr Humuskohle verbun-

den gewesen.

Wurde dieses Waſſer filtrirt , so verlor es nichts

von seiner Farbe, der Farbestoff war daher so fein

zertheilt, daß er durch die Poren des Filtrums durchs

ging. Eben so konnte er durch Absetzen nicht geschie-

den werden, welches es wahrscheinlich macht, daß er

keine Metalltheile enthält.

Aus einer Portion des Wassers des ersten Stoks

fes wurden die vegetabilischen Bestandtheile abgeschies

den , diese zu wiederholten Malen mit Salpetersäure

gefocht; alles zur Trockene abgedampft, der Rücks

ſtand mit heißem Wasser übergoffen. In dieser Lő-

fung machte ein Barytfalz keine Veränderungen, wors

aus hervorgeht, daß diese Stoffe keinen Schwefet

enthielten.

Das Wasser aus dem zweiten Stocké enthielt ge-

rade dieselbe Menge Gyps, wie das aus dem ersten.

Hieraus folgt, daß das geschwefelte Wasserstoff-

gas nicht durch die Zersehung der vegetabilischen Sub-

stanzen, oder durch die Zersetzung des Gypſes entstan-

den fein konnte. Es mußte daher von Außenher indas

Waffer gekommen sein. In der Nähe des Brunnens
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befanden sich eine Menge Ställe. Der Mist aus dies

sen Ställen wurde an einem Drte außerhalb derselben

hingeworfen. Es ist keinem Zweifel unterworfen,

daß sich, durch eine anfangende Verwesung des

Mistes, Schwefelwasserstoff bilden und sich mit der

atmosphärischen Luft vermischen mußte. Er war als

lerdings so gering, daß er, besonders in der Nähe des

Brunnens, durch den Geruch nicht zu bemerken war,

jedoch mußte er vorhanden sein und mit der Luft in

den Pumpenstock eindringen. Hier verband er sich

nun, bei seinem großen Bestreben, von dem Wasser

aufgenommen zu werden, mit diesem. Den eingefo-

genen Antheil aber erfeßte ein neu hinzukommender,

und da das Wasser längere Zeit in dem Pumpenstocke

stehen blieb, mußte dieses endlich den Geruch nach

faulen Eiern annehmen.

Ob nun in allen den Fallen, in welchen lange in

verschlossenen Räumen stehendes Wasser den Geruch

nach faulen Eiern annimmt, wie man dieses oft in .

Königsberg wahrnehmen kann, wenn Kellerwasser

ausgepumpt wird, dieser Geruch dem Wasser durch

Schwefelwasserstoffgas, welches es aus der atmos

sphärischen Luft einsaugt, mitgetheilt werde, möchte

doch nicht immer anzunehmen sein. Denn oft ent

hält das Wasser auch thierische Stoffe , die dadurch,

daß das Wasser längere Zeit an einem Drte ruhig

steht, in Faulniß übergehen und ihm den übeln Ges

ruch ertheilen, oder es können auch noch andere Ur

fachen diese Erscheinung hervorbringen.

Was nun den geringeren Gehalt an fohlenfaurer

Kalferde in dem gefärbten Wasser des zweiten Stockes

anbetrifft, so rührt diefer ohne Zweifel davon her,

daß die Kohlensäure, welche die fohlenfaure Kalferde

in Auflösung erhielt, entweder von selbst in die Luft

entwich, oder daß dieses Entweichen durchdas Hin-

zutreten des gefchwefelten Wasserstoffgafes befördert

wurde, wodurch sich ein Antheil des Salzes ausschei

den und zu Boden fallen mußte.
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Endlich ist noch die dunkle Farbe des Wassers

zu betrachten. Es ist sehr zu vermuthen , daß die

Humussäure, in Verbindung mit der Kalkerde, im

Wasser enthalten war, wodurch sie auflöslich wurde,

ein Antheil der Humußsäure wurde aber in Humus-

kohle verwandelt und dadurch die humusſaure Kalk-

erde zum Theil zersetzt. Die ausgeschiedene unlös-

liche Humuskohle mußte ihrer dunkeln Farbe wegen

das Wasser fårben und sich ihrer Zertheilung wegen

in demselben schwebend erhalten.

III.

3. Das 1498 in Leipzig fundirte Stipen=

dium Wernerianum.

Von Dr. J. A. Lilienthal, Oberlehrer am Gymnasium

in Braunsberg.

Thomas Werneri 10) aus Braunsberg , Magifter,

ermländischer Domherr und Colligiatus des großen

Collegiums in Leipzig , machte den 2. Januar 1498

ein Testament, welches er auf seinem Sterbebette,

den 14. December desselben Jahres, in Gegenwart

der beiden Scholaren Tidemann Gieße") von Dan-

zig und Matth. Hepner von Braunsberg dem Nota-

rius überreichte. Nach löblicher Sitte legirte er

--

10) Sein Familienname ist schon damals, nament

lich aber später, auch Werner. Das auf Pergament

geschriebene Testament befand sich noch 1753 auf dem

hiesigen Rathhause. Die nachfolgenden Mittheilungen

find aus zwei ziemlich correcten Abschriften, den mangel

haften Stipendien - Acten, den Act. Praetor. und den

Missiv. des hiesigen Raths - Archivs entnommen.

11) Er wurde Bischof von Culm (nicht von Cöln,

wie es in den historisch politischen Blåttern u. f. w. VII.

p. 450 heißt) und dann Bischof von Ermland († 1550).
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Verwandten und Bekannten, geistlichen und weltlichen

Anstalten, mit welchen er irgendwie in nåhere Bes

rührung gekommen, an Geld oder Utensilien mehr

oder weniger.

Beschenkt wurden die Kirchen , Klöster und Ars

men, in Leipzig ; die leipziger Facultät erhielt fünf

Bücher, eben so viele das große Collegium daselbst.

Der Domkirche in Frauenburg vermacht er unter

andern eine Erklärung der Bibel in vier großen Bån-

den auf Papier ; bedacht sind das dortige H. Geist-

und das S. Georgien - Hospital.

Ganz besonders aber beerbt ihn Braunsberg :

die Pfarrkirche, die Armen im S. Georgien- Hospital

vor dem königsberger Thore, die S. Andreas- Kirche

auf der Vorstadt und die Armen bei derselben, die

Kapelle S. Trinitatis in der Neustadt , die Kirche

S. Joannis vor dem Oberthore, das Kloster und die

Kirche der Minoriten, die Schwester - Convente in

den beiden Häusern der Segutten 12), die Stadtar-

men, Schulkinder und die Kämmerei- Caffe zur Re-

paratur der Stadtmauern. Die Minoriten erhielten

außerdem 30 Bücher, auf Pergament oder Papier,

theils gedruckt, theils geschrieben, im Werthe von

160 rhein, Gulden, 13) Darunter befindet sich:

12) Begginen, Beghinen , Beguinen (von beggen,

beten, also Betschwestern) oder Begutten (von by Gott)

hießen die Mitglieder einer weiblichen Gesellschaft, welche

im elften Jahrhundert wahrscheinlich zuerst in den Nie

derlanden zur Beförderung der Krankenpflege und ande,

rer guten Werke entstand. Nach ihnen bildeten sich im

dreizehnten Jahrhundert ähnliche Männergesellschaften,

auch Beguinen oder Begharden genannt. Als andere

pietistische Secten und zum Theil jene beiden selbst gegen

die Kirche sich auflehnten, kamen alle in übeln Nuf. Die

bessern traten deshalb in den dritten Orden der Francis,

caner und Dominicaner ein.

13) Diese 160 rhein. Gulden würden , nach dem das

maligen Münzfuße berechnet, ungefähr 280 Thlr. ausmas

chen. Der Werth des Geldes aber hångt davon allein

XXVII. 1842. 33
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•

Summa Ostiensis in Jure , gedruckt, 12 Flor.

rhein.

Decretum, gedruckt, 8 Flor. rhein.

Tabula super omnia scripta et opera b. Tho-

mae, gedruckt, 3 Flor. rhein.

Scripta Bonaventurae super libros sententia-

rum, 3 Bånde auf Pergament geschrieben,

11 Flor. rhein., 1 Band auf Papier geschrieben,

4 Flor. rhein.

Sermones et Postillae Mag. Alberti de Padua

in passionem dominicam, gedruckt, 36 Flor.

rhein.

-

nicht ab, sondern muß außerdem nach der Menge des

edeln Metalles, dem Zinsfuße, namentlich aber nach dem

Arbeitslohne und dem Preise der unentbehrlichen oder

für unentbehrlich gehaltenen Lebensbedürfnisse berechnet

werden. Hiefür stehen mir in jener Zeit nur spårliche

Mittel zu Gebote. Das aus ihnen, als Durchschnitts-

zahl für die lehten Decennien des funfzehnten Jahrhun

derts bis zur allgemeineren Verbreitung des aus America

herübergekommenen edeln Metalles, gewonnene Resultat

dürfte jene 280 Thlr. um das Zehnfache erhöhen. Ein

diesem hohen Werthe von 2800 Thlr. für 30 Bånde ent

sprechender, ja ein noch höherer Preis ergiebt sich auch

aus folgender Verhandlung. Im Jahre 1458 schickte der

hiesige Rath dem jungen Th. Werner zwei, ohne Zweifel

geschriebene Bücher (wahrscheinlich nach Leipzig) . Das

eine wird genannt lectura Novella, de regulis Juris, das

andere Franciscus Petrarcha de eventibus utriusque for-

tunae. Sie wurden des Ersaßes wegen vom Räthe ab-

geschäßt, und zwar mit 20 ungar. Gulden oder 40 geringe

Mark, wofür sich die Mutter Werner's mit all ihren Gử

tern verbürgen muß. Der Münzwerth von 40 Mark ger.

beträgt ungefähr 70 Thlr., der wirkliche Werth aber etwa

700 Tblr. Zur Beurtheilung dieser Schäßung folgende

Notiz. Nach einem für die Bäcker Braunsberg's in

demselben Jahre entworfenen Tarife kostete die Last Rog-

gen in jenen Zeiten 3 bis 6 Mark. Ob gute oder ge-

ringe Mark gemeint find, ist nicht bemerkt. Im ersten

Falle würden jene beiden Bücher den Werth von 3 %
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Summa Antonii in 4 Theilen , gedruckt, 10 Flor.

rhein.

Augustinus de civitate DEI. , gedruckt, 8 Flor.,

rhein.

Augustinus de Trinitate, gebruckt, 6Flor. rhein.

Moralia b. Gregorii super Job , geſchrieben,

8 Flor. rhein.

Pantheologia in zwei Bånden, gedruckt, 10 Flor,

rhein,

Augustinus de pietate Ecclesiastica et b. Tho-

mam de eodem et de regimine Principum,

geschrieben, 4 Flor. rhein.

bis 623 , im zweiten sogar bis 133 Last Roggen haben.

Diesen Getreidepreisen scheint mir der Preis des Landes

in jenen unruhigen Zeiten, bei der Schwierigkeit der Bes

arbeitung, zu entsprechen. 1476 Fostete nehmlich eine
arbeitungseinem Stadtdotfe nur 5 gute Mark, also 175 Thlr.
Hufe

Als 1485 beide Bücher zurückgegeben wurden, nahm

der Rath eine besondere Verhandlung auf, wobei die Zahl

der Capitel, der Inhalt, Anfang und Ende notirt ist. →

Hiezu noch ein paar anderweitige Notizen. In gang

Frankreich war 855 keine complette Abschrift von Cicero

de Oratore und von Quintilian's Institutionen zu finden.

Die Gräfinn von Anjou zahlte für eine Copie der Homis

lien von Raimon 200 Schafe, 5 Quart Waizen, eben so

viel Roggen und Hirse. Erst mit Erfindung des Lumpen

papiers und durch die von den Klostergeistlichen geliefer

ten Abschriften wurden die Bücher wohlfeiler; und doch

Loftete noch unter der Regierung Eduard's I. von Eng

Land († 1307) eine gut geschriebene Bibel 250 Thlr., das

mals eine sehr große Summe. Zur Zeit des Königs

Alfons von Neapel († 1458) bezahlte Antonio Bononia

Becatello den T. Livius in hübschen Bånden, jedes Buch

mit 120 Goldstücken. Eine Concordanz sollte 100 Gold-

stücke kosten. Sogar noch 1471 mußte Ludwig XI., als

er von der medicinischen Facultät zu Paris die Werke

des Arztes Rasis ausborgen wollte, eine große Menge

Silbergeschirr als Pfand niederlegen und außerdem einen

Edelmann stellen, der sich verbürgte, falls der König

stürbe, für die Rückgabe des Werkes zu sorgen.

33*
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All diese Bücher sollten Inventarium des Klo-

sters und unter Aufsicht des Rathes und der Procus

ratoren dieses Klosters bleiben . Andere 10 Bücher

erhalten die Carthäuser bei Danzig z. B. die Werke

des Nicolaus de Lyra über die ganze Bibel in

4 Theilen, gedruckt. 14)

Aus feinem Vermögen in Braunsberg, bestehend

in 482 Morgen in der Aue und in ausgeliehenen

Capitalien, so wie aus seinem Dorfe Eisenberg , wels

ches ihm der deutsche Orden für 500 gute Mark ver-

pfåndet hatte, errichtet er drei Vicarien, zwei in feiner

Capelle Flüggen, dann »unsrer lieben Frauen des

Rosencrantz Brüderschafft« genannt, und die dritte

auf dem Altare S. Michaelis vor diefer Capelle.

JederVicarius soll jährlich 25 geringe oder 12½ gute

Mark haben. 15) Die Vicarien follen Braunsberger

fein, vom Rathe dem Bifchofe präsentirt.

at

Endlich follten an zwei Söhne seines Bruders

Felix, Michael und Hensel, 50 ungarische Gulden16)

aus den Grundzinsen des Dorfes Eisenberg zum

Studium in Culm gezahlt werden. Zur Fortseßung

ihrer Studien in Leipzig gründete er ein Stipendium

von 30 Flor, rhein. jährlich , welches nach ihrem Abe

gange andere Braunsberger immer auf 6 Jahre ges

nießen sollten. Die dieses Stipendium betreffende

Stelle lautet wörtlich überscht also:

Und wenn sie (die genannten zwei Bruderssöhne,

in Betreff, welcher das beigefügte Codicill aber etwas

abandert) ihre Vorstudien in Culm gemacht, dann

follen fie aufdie leipziger Universität geschickt werden

und von den 30 rhein. Gulden, welche ich auf dem

14) Die ganze Bibliothek dieses Gelehrten hat also

aus ungefähr 60 Bänden bestanden.

15) Das sind etwa 437½ Thlr. Dieſe drei noch

heute bestehenden Beneficien sind auch noch im Besize

jener Aecker, welche einen dem frühern ganz entsprechen

den Zins abwerfen.

16) Das ist der Werth von ungefähr 1750. Thlr.
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Leipziger Rathhause für 600 rhein. Gulden gekauft

habe, studiren, bis sie zum Priesterthume fähig ges

worden. Nachdem sie dieses Studium beendet, folsy

len andere arme aus meinem Geburtsorte ges

schickt werden, um dieses Stipendium auf 6 Jahre,

bis sie das Magisterium in den freien

Künsten erlangt, zu genießen. Und so erwarte ich,

daß nach Ablauf der 6 Jahre und Vollendung ihres

Studiums andere aus meinem Geburtsorte auf

die Universität mit einem Schreiben des braunss

berger Rathes an den Rath in Leipzig geschickt,

und dieſen jährlich 30 rhein. Gulden zu gehöriger

Zeit, in Walpurgis 15 und in Michaelis 15 ausges

zahlt werden. 17) Wenn jedoch ein preußisches Cols

legium, wie man hofft, in Leipzig errichtet wird, dann

follen jene 30 Gulden der Errichtung desselben zu gutę

kommen; doch so, daß Einer oder zwei aus meis

nem Geburtsorte Braunsberg, welchen oder

welche der dortige Rath nach meinem Tode ers

nennen und hinschicken wird, dieses Stipendium auf

6. Jahre nach meiner Anordnung bis zur

Erlangung des Magisterii erhalten.

Außerdem bestimmte er zum Ankauf eines Colle-

giums, Hauſes oder einer Bursa und zu andern Be-

dürfnissen jenes preuß. Collegiums 100 rhein. Gulden.

Was etwa von den Grundzinsen aus seinem

Dorfe Eisenberg übrig bleibe , das solle für einen ar-

men Schüler in Culm auf drei Jahre und zur Fort-

segung seiner Studien in Leipzig aufsechs Jahre, bis

er Magister geworden, verwendet werden.

17) Jene 30 Flor. rhein. hatten den Werth von un-

gefähr 525 Thlr. Jezt ist das Stipendium so gering,

daß es nur als Zubuße gelten kann. Wäre das Capital

aber damals so wie bei den Vikarien in Ländereien an.

gelegt worden , dann würde es weder dem theilweisen

Verluste, noch dem Wechsel im Werthe so sehr unter

worfen gewesen sein.
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Sollte irgend ein Zweifel in Betreff der Capelle,

des Altares und der in Culm und auf der Universität

zu haltenden Scholaren erhoben werden, dann müßte

die Erklärung darüber nach seinem und der Procura-

toren, des Domherrn Balthas. Stockfisch in Frauens

burg und des Bürgermeisters Zander in Braunsberg,

Lode jenen drei Vicarien und den Senioren der

Capelle unter Oberaufsicht und Vorsiß des Rathes in

Braunsberg zustehen.

Auch bestimmt er die Städte, in welchen das

Geld unterzubringen sei, wenn etwa die Leipziger jene

Zinsen zurückkaufen wollten.

Eine unter dem Namen jenes ermländischen

Domherrn Balthaf. Stockfisch vorhandene Zuſchrift

enthält einige nähere Erklärungen. Weil der Fundas

tor , heißt es darin , seinen Verwandten den Genuß

des Stipendiums unter der Bedingung gewährt, daß

sie Priester würden, so folge daraus, daß auch die

nachfolgenden Stipendiaten nur zu solchem Behufe

die Unterstützung genießen könnten , und daß ſie im

Falle des Rücktrittes zur Wiedererstattung verpflich

tet wåren ; bei den drei von Werner gestifteten Vis

carieen aber müßten dieſe Priester vor andern billiger

Weise den Vorzug haben. Es ist allerdings mog-

lich, daß Werner diese Absicht gehabt, zumal da er im

Falle eines Zweifels auch über die nach Leipzig zu

schickenden jungen Leute nächst dem Rathe den drei

Vicarien und den Senioren der Capelle die Entschei-

dung übertrågt ; allein in den Worten des Testamen-

tes liegt es nicht. An beiden Stellen des Testamen-

tes, worin davon die Rede ist, wird nur geſagt, daß

fie es sechs Jahre behalten sollen bis zur Erlangung

des Magisteriums, während es in Bezug auf die

Verwandten ausdrücklich heißt, bis sie zum Priester-

thume fähig wären. Damals freilich mußte nach

dem Willen des Fundators die Erklärung des Bal

thasar Stockfisch gelten ; ſpåter aber hing und hångt
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fie noch von der Auffassung der damit beauftragten

Vicarien und Senioren der Capelle unter Vorsiz des

Rathes ab. Dieser lette aber scheint selbst in der ers

ften Zeit, wenigstens nicht durchaus, jene Ansicht ge-

theilt zu haben. Als im Jahre 1561 zwei um das

Stipendium bitten »>mit solcher Condition, daß sie

fich nicht verpflichten können , alhier zu dienen oder

Priester zu werden; das solches in Gottes Henden,«

dagegen der hiesige Pfarrer für seinen Halbbruder es

zu erhalten wünscht und sich erbietet, »daß er in die

fer Stadt bei der Kirche dienen sollte, wie das Testa-

ment und Fundation ausweise. wo er das nicht thun

will, soll es von dem seinen erleget werden ; « confes

rirt der Rath die eine Hälfte dem legten , die andere

aber einem von jenen beiden. Im Jahre 1565 muß

fich der Stipendiat nur »vorſchreiben , der Stadt zu

dienen, wie man ihn bedürfen werde.« Dagegen

verbietet um das Jahr 1573 wegen des Lutherthums

in Leipzig der Coadjutor der ermländischen Didceſe

Cromer dem braunsberger Rathe, junge Leute dorts

hin zu schicken, und erklärt dabei, daß Werner das

Stipendium für zwei Braunsberger gestiftet habe,

dort zu studiren, bis sie Priester geworden, die dann

bei den geistlichen, von demselben gestiftete Lehnen in

der Pfarrkirche zu Braunsberg gebraucht werden soll

ten. Im Jahre 1582 macht derselbe Cromer dem

Rathe den Vorwurf, daß er die vor Jahren an ihn

ergangene Erinnerung wegen des Stipendiums nicht

beachtet. »Das Stipendium habe Profeffor Werner

zu dem Ende gestiftet , daß aus ihm gute, tüchtige

Priester und Kirchendiener und sonderlich Vicarien zu

seinen bei der Pfarrkirche gestifteten Altåren erzogen

würden ; der Rath solle das Stipendium den Stu-

direnden auffagen und sie zurückrufen mit der Andros

hung, daß diefelben sonst im Stifte zu keinen Ehren-

ämtern würden gelassen werden.«

Ließe sich, was ich nach den Worten des Testa

mentes bezweifle, diese Erklärung wirklich begründen,
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Ob

dann müßte, weil der Ort in Bezug auf den Zwed

Nebensache wäre, unter den heutigen Verhältnissen

das Stipendium anderswohin verlegt werden.

gerade deshalb, läßt sich nicht beweisen ; allein im

Jahre 1616 versuchte der Rath_durch den Bischof

und den polnischen König, jene Gelder nach Braunss

berg zu bringen. Ueber den Erfolg ist nichts notirt.-

Als der Bischof 1716 das allensteiner Stipendium

nach Prag verlegen wollte, beschloß derRath, dasselbe

durch Bischof und König für das Wernerianum zu

vermitteln. Wirklich__conferiren sie es 1723 einem

gewissen Schwang für Prag, in der Hoffnung , »er

werde es zu Wege bringen, daß alle Stipendiaten

künftig an katholischen Orten studiren.« Da aber

Schwang Medicin studirte und Stadtphyſikus in

Braunsberg wurde, so ist offenbar nur die ausdrück-

lich angeführte Absicht der Grund der versuchten

Verlegung gewesen.

Darüber aber kann gar kein Zweifel obwalten,

daß zum Genusse dieſes Stipendiums nur Brauns-

berger berechtigt sind ; denn es steht mehrfach im

Testamente ,,ex loco meo nativo." Doch folgt aus

dem Zusage an einer dieser Stellen (ex loco meo

nativo in civitate vel extra) , die auch der früher

genannte Stockfisch so versteht, daß die außerhalb

der Ringmauern, in den Vorstädten und auf dem

Stadtgebiete Geborene nicht ausgeschlossen sind. Das

gegen dürfte die Neustadt keinen Anspruch darauf

haben, weil dieselbe damals, wie jede entferntere

Stadt, in allem von der Altstadt getrennt war.

Daß der Rath also bis in die jüngste Zeit das Stis

pendium häufig Fremden conferirt, läßt sich auf keine

Weise rechtfertigen. Zwischen 1520 und 1530

bittet der leipziger Rath den hiesigen , eine Nominas

tion für die beiden Allensteiner Lucas David , »dem

es der Testaments - Executor Dr. Caspar Braunsber-

ger überlassen habe« , und Johann Hauennſtylt auss

zufertigen. Es läßt sich aber nicht nachweisen, daß
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es geschehen. Als wegen des von Cromer erganges

nen Verbotes der Rath keinen hinſchicken durfte, gab

der leipziger Rath 1585 das Stipendium einem leips

ziger Bürgerssohne. Daffelbe thun zu wollen, erklärt

Derselbe auch 1587, weil der braunsberger Rath kei-

nen pråſentire, und die Zinsen »Irrung halber nicht

in Depositorio bleiben könnten.« ImJahre 1588

erfolgt vom hiesigen Magistrate wirklich die Erlaubs

niß dazu, jedoch mit dem Vorbehalte, es bei Gelegen-

heit revociren zu dürfen. Das scheint so bis zum

Jahre 1615 verblieben zu sein ; denn damals erklär-

ten die Leipziger , daß sie es mit Verwilligung des

hiesigen Rathes jährlich ihren Bürgerstindern ges

geben, was verhoffentlich der Fundation nicht

zuwider sei. So mochte der leipziger Rath im Jahre

1616, als die Braunsberger es einem jungen Manne

aus Coniß geben wollten, zu der Erklärung veranlaßt

worden sein, daß der Fundation gemäß das Stipen

dium entweder ein Braunsberger oder ein Leipziger

genießen solle. Doch fügte sich derselbe 1618 nach

Einsicht der Fundations -Urkunde, »um Weitläufig-

keiten zu vermeiden, wiewohl sie darthun könnten, daß

im Mangel Braunsberger ihre Bürgerskinder den

Vorzug hätten.«

Bon jest ab verliehen sie es ohne Bedenken jun-

gen Leuten aus allen Gegenden , freilich mit dem zu-

weilen ausdrücklich angegebenen Vorbehalte , daß,

melde sich ein Braunsberger, dieser den Vorzug habe.

Verzeichnet sind bis zur preußischen Occupation mit

einigen Lücken folgende: Von 1618 bis 1625 hatte

es Matth. Pleißen aus Coniß , 1649 ein Student aus

Kopgallen im Herzogthume Preußen. Hierauf ſcheint

es mehrere Jahre unbenußt geblieben zu ſein ; dann

1663 giebt es der Rath einem gewissen Steinhagen

aus Kopgallen mit dem Bemerken , daß es fast vers

loschen gewesen. Dieser behielt es 5 Jahre. Von

1668 bis 1670 genoß es Klein aus Preuß.- Holland,

1672 Thilo aus Magdeburg , 1676 Lochsdohn aus
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dem Ritterkruge, von 1680 bis 1683 Porsch aus Heis

ligenbeil, 1684 bis 1687 B. These aus Elbing , 1688

bis 1690 Fock aus Braunsberg , 1691 bis 1693

Ch. These aus Elbing , 1694 bis 1696 Dechsler (?)

aus Zinten, 1697 bis 1699 Ditmer aus Elbing, 1700

bis 1703 Holst aus Elbing, 1704 bis 1706 Lepner

aus Königsberg , 1707 bis 1709 Wunderlich, 1710

bis 1712 Bannigk, (woher, ist bei beiden nicht vers

merkt), 1713 bis 1714 Moller aus Elbing, 1715 bis

1717 Schramm aus Thorn, 1721 bis 1724 Schwang

aus Braunsberg, 1730 bis 1734 Müller aus Brauns

berg, 1735 bis 1740 And. Lepner aus Frauenburg,

1741 bis 1743 Kämpf aus Braunsberg, 1744 bis

1746 Weinreich aus Braunsberg st. jur. , 1747 bis

1749 Wolff aus Conik, 1750 bis 1752 v. Pauliß aus

Marienburg , 1753 bis 1755 Schult, 1767 Reinhols

(woher, ist bei beiden nicht vermerkt).

Als der leipziger Rath um das Stipendium für

Luc. David und Hauennstylt bat, erklärte er schon,

daß beide zwar von Frauenburg Stipendien bezögen,

daß sie aber von 15 Fl. rhein. nicht leben könnten;

und 1558 erhält Eisenbletter aus Braunsberg beide,

weil er mit der Hälfte nicht auskommen könne. Das

her wird es im siebzehnten Jahrhundert auch nie

mehr getheilt. Damals erhielt der Stipendiat halb-

jährig 15 Flor. meißn. und ſpåter 13 Thlr. 3′Gr.

Davon konnten auch einzelne nicht leben. Daher

wurde es gegen Ende des vorigen Jahrhunderts üb-

lich, daß die Allensteiner ihr Stipendium Knolleisia-

num , jährlich 80 Thlr., und die Braunsberger ihr

Wernerianum , gewöhnlich ein und demselben Stu

direnden conferirten , und zwar in der Art, daß der

allensteiner immer zweimal und der braunsberger

Magistrat das dritteMal den Stipendiaten nominirte.

In der neuesten Zeit (1837 und 1838) hat der Magis

ftrat von Allenstein erklärt, daß er es bei diesem Ges

brauche bewenden lassen wolle, bis aus der Urkunde

welche bis dahin nicht aufgefunden , etwa eine andere
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Bestimmung zu ersehen sei. Schon deshalb haben

feit dem Jahre 1772 das Stipendium Wernerianum

Sfter Auswärtige als Braunsberger genossen , z. B.

1773 hatte es Grunwald aus Frauenburg, 1777

Schrötter aus Allenstein, 1819 Reidenih aus Königs-

berg. Ich glaube aber, daß die Vereinigung beider

Stipendien, wiewohl sie aus Rücksicht auf den Sti-

pendiaten geschieht , wegen der ausdrücklichen Bes

Stimmung des Fundators nie zulässig ist, wenn der

Magistrat in Allenstein , wozu er sich schwerlich vers

stehen wird, nicht einstimmig mit dem hiesigen es jes

desmal einem Braunsberger conferirt. Håtte die

lange Zeit hindurch der braunsberger Magistrat,

wenn eben kein Stadtkind vorhanden war , die Zinsen

zum Capital geschlagen , dann würde der Betrag zur

Unterhaltung jetzt vollkommen ausreichen.

Die Verwaltung der Gelder in Leipzig hatte ant-

fangs der Senior der preußischen Nation. Im Jahre

1633 versuchte die Universität in Leipzig die Inspec

tion an sich zu ziehen , 1667 bezweckte dasselbe der

Senior der polnischen Nation, wozu damals Preußen,

Polen, Schlesier, Böhmen, Lithauer und Ungern ges

hörten , und 1683 wollte das Confiftorium in Dres-

den fogar das jus patronatus dem hiesigen Ma-

gistrate , wie dem allensteiner das des Knolleisia-

nums streitig machen. 1773 war die Domainen-

Kammer in Königsberg der Ansicht, daß dieses Stiz

pendium überhaupt für Ermländer gestiftet sei , und

1774 fragte die westpreußische Regierung den hiesigen

Magistrat an, wie er bei dem für westpreußische Lan-

deskinder fundirten Stipendium zum jus collationis

komme. Damals gab der Magistrat die Erklärung

ab, daß das Stipendium von Professor Thomas Wer-

ner für Einen oder zwei Jünglinge aus seiner Familie

und dann für andere von hier gebürtige junge Leute

auf 6 Jahre gestiftet sei. Auch trug 1787 der Raths-

herr Herzog vernünftiger Weise Bedenken , seine

Stimme für den vom allensteiner Magistrate in Vor-
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schlag gebrachten Engert aus Allenstein abzugeben,

bevor er nåhere Kenntniß über die Fundation erhals

ten, welcher Ansicht noch zwei andere Herren beitras

ten ; allein ohne weitere Prüfung entschied die Mehr-

heit der Stimmen für Engert. Und als 1819 der

Tribunalsrath Reideniß aus Königsberg um dieſes

Stipendium für seinen Sohn bat , conferirte es der

Magistrat demselben mit der Erklärung, daß »nach

Ausweis der Acten dieses Stipendium nicht blos an

Ermländer, ſondern auch an andere Preußen confes

rirt, und daß dieses auch nach des Fundators Urs

kunde ganz zulässig sei.« -Solche Irrungen konns

ten durch die bisherige Verwaltung leicht veranlaßt

werden. Seit 1754 machte der leipziger Rath oft ſo-

gar Schwierigkeiten , das Stipendium einem Katho-

liken auszuzahlen ; und doch haben diese, weil Brauns

berg bis zum Jahre 1772 eine rein katholische Stadt

und in stetem Befiße jener milden Stiftung gewesen,

das alleinige Recht des Genuffes. Den Mitges

nuß auch andere freiwillig zu überlassen, steht,

weil darüber die Willensmeinung des Fundators

nicht ermittelt werden kann, so wie die Entscheidung

über alle zweifelhaften Puncte, 18) nach der ausdrück

lichen Bestimmung des Fundators ganz im Rechte

des Rathes , der Vicarien und der Senioren der

Capelle.

4) Ueber das vorerwähnte Stipendium Knol-

leisianum sagt der Bericht des Oberbürgermeisters

aus Leipzig vom Jahre 1831 : Zu Anfang des sechs

zehnten Jahrhunderts hat ein Allensteiner, dessen Ge-

18) Dahin würde unter andern die Frage gehören,

auf wie viel Jahre unter den heutigen Verhältniſſen das

Stipendium genossen werden dürfe, und ob die Erlangung

der Magister Würde noch erforderlich sei. Der früher

genante Stockfisch hält es für billig, daß die Stipendia

ten sich gegen den Rath verpflichten, sechs Jahre auszu

halten, bis sie Magistri geworden.
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ſchlechtsname gewiß Knolleisen gewesen, und der

nach Sitte der Zeit sich Allenstein oder von Allen-

stein 19) genannt , Dr. Theologiae, wahrscheinlich

auchProfessor und Domherr zu Merseburg, 700 rhein.

Gulden (100 rhein. Gulden 1502 und 600 rhein.

Gulden 1504) zu 5 pCt. beim leipziger Rathe nieders

gelegt und 1511 ein Testament errichtet, nach welchem

zwei arme, aus seiner Vaterstadt gebürtige Studi

rende sechs Jahre, doch nicht länger, bis zum Magi-

sterium von 30 Gulden Zinsen leben sollten. Nach

diesen sollten immer andere aus der ermländischen

und aus andern preußischen Discesen geschickt wers

den. Die Stipendiaten sollten von den drei åltesten

preußischen Doctoren und Magistern in Leipzig ers

nannt werden. Man sei aber zu nachläßig gewesen,

da der leipziger Rath die Gelder den Armen gegeben

habe. Die übrigen 5 Gulden sollte ein preußischer

Magifter für Repetitionen in der Moral Philosophie

erhalten. Später scheinen Preußen dieses Stipen

dium vergrößert zu haben, z. B. Burghard Harbarde

1581, ferner 1586, 1596, 1597, 1603, 1610, 1613,

bis auf 2400 Gulden. 1623 gab Caspar Schumann

1000 Gulden. Seit dem Anfange des vorigen Jahr-

hunderts betrage das Capital 2912 Thlr. 12 gr., von

deffen Zinsen 80 Thlr. als Stipendium für einen aus

Preußen gebürtigen Studirenden verwendet würden.

-

19) Im Testamente Werner's befindet er sich unter

den Executoren, genannt Johannes de Allenstein , S.

Theolog. Professor, Canonic. Mersburgens. Aufgleiche

Art heißt es dort : Doctor Wilhelmus de Thorn, Medic.

atque Magist.; Martinus de Conitz, Collegiat. maj. Colleg.;

Casparus de Brunsberg, Medic. et Conjugat. maj . Colleg.

S. Theol. Professor; Zanderus Praeconsul in Brunsberg;

(In den Rathsacten heißt er Sander von Loyden). An

dere sind mit ihren Familiennamen angegeben, z . B. Mag.

Steph. Gerardus aus Königsberg , Matth. Hepner aus

Braunsberg , Clericus Barth. Tidem. Gisse aus Danzig.

Einer heißt in diesen Verhandlungen Hieron. Reber-

ger funst Brunsbergk genannt.
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Früher sei es vom Senior der preußischen Nation,

feit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts vom

Rathe zu Allenstein exercirt.

(Forts. spåter.)

IV.

Ueber Volksschulwesen und Beaufsichtigung

desselben durch die Geistlichen.

Zur Abwehr eines Angriffes auf dieselben in der

Königsberg'schen Zeitung d. J. M101.

Vom Pfarrer Gebauer in St. Lorenz.

Es ist wohl teine erfreuliche Erscheinung in dieſer

Zeit, daß sie an allem bisher Bestandenen rüttelt und

es mit ungestümer Haft über den Haufen zu werfen

bemüht ist, ohne sogleich Neues und Besseres an seine

Stelle feßen zu können. Auch das Volksschulwesen

hat neuerdings wieder einen stürmischen Anlauf ers

leiden müssen, nachdem es dergleichen von anderer

Seite her schon früher erfahren. Allein der lehte ist

von so eigenthümlicher Art , daß es Verrath an der

guten Sache hieße, die darin aufgestellten Ideen uns

beachtet zu lassen.

Die fogenannte Emancipation der Schule oder

die Trennung des Volksschulwesens von der nächsten

Beaufsichtigung durch die Geistlichen , über welche

. B. die Berliner Volksschulzeitung oft Langes und

Breites verhandelt hat, ist am bezeichneten Drte von

einem Ungenannten aufgenommen und mit mangeln-

der Berücksichtigung der Verhältnisse fowie mit kaum

verhaltenem Ingrimm. gegen die Geistlichkeit kurzweg

dahin abgemacht worden, daß im gegenwärtigen Zus

stande der Schule »daß Bewußtsein der großen Volks-
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masse nur positiven Glaubensformen zugebildet werde

und je mehr sich das frei gegebene Denken der hohes

ren Stände im Fortschritt der Zeit von diesen ent

ferne, sich auch die Gebildeten von den Ungebildeten

in ihrer ganzen Denkweise entferne, so daß zwischen

beiden allmählig mit der Kontinuität des Bewußts

ſeins alle nationale Einheit und Zuſammengehörigs

teit, alle Möglichkeit der Verständigung aufhdre.

Solchem drohenden Uebel sei nur vorzubeugen, wenn

das gesammte Volksschulwesen der Aufsicht der Geist-

lichkeit enthoben und zu einer Staatsanstalt gemacht

werde, deren technische Aufseher aus ihr selbst hervors

gehen. Dieses der Kern des ganzen Auffages , dem

fich das Uebrige als zusammenhaltende Schale an

schließt.

Wenn wirklich der Stand unseres Volksschul-

wesens so traurig wäre, daß aus ihm eine nationale

Zerrissenheit hervorgehen müßte, so wäre es nicht zu

verargen, daß ein Vaterlandsfreund als Wächter auf

der Zinne ruft: Seid auf eurer Huth! Und wenn

die Geistlichen wirklich fo unfähige Schulaufseher

wåren, als der Verfasser glauben machen mögte, daß

ihre Mitwirkung das Volksleben mit dem angegebenen

Uebel bedrohe, so mußte man ihm Dank wissen, daß

er als guter Wächter dringender ruft : Der Feind

steht vor den Thoren, treibet ihn eiligst hinweg, damit

er euch nicht verderbe. Allein die Sache steht nicht

so schlimm. Der Stand der Volksschule ist bei uns

fein so trauriger und die Aufsicht der Geißtlichen droht

dem Volksleben keine Gefahr.

Um den Stand des Volksschulwesens richtig zu

würdigen, müssen wir seinen Zweck ins Auge faffen,

um danach seine Wirksamkeit und Folge abmessen zu

können.

Der Zweck der Volksschule ist doppelt,

material und formal. Der materiale besteht in der

Erlernung gewisser Fertigkeiten und Kenntnisse, welche

das Leben als nothwendige Grundlage von dem Bes
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rufsmenschen und dem Bürger des Staates fordert,

der formale und höhere dagegen in der geistigen Aus-

bildung, d. h. in der möglichst harmonischen Entwickes

lung der Geistesfähigkeiten , wodurch der Mensch sich

nicht blos wahrhaft über die übrige Schöpfung ers

heben, sondern auch zu dem ihm bestimmten höheren

Dasein sich entwickeln kann , wozu die Religion ihm

den Weg weist, die segnend auf die Verhältnisse des

niedern irdischen Daseins zurückwirkt. Die Volkss

schule seßt sich daher zum Zwecke das Denken soviel

möglich zu wecken und zu ordnen , um Einsicht und

Klarheit über die gewöhnlichen Verhältnisse der nie

deren Lebenskreise zu verschaffen ; sie sucht das Ges

fühl für das Schöne, Wahre und Heilige zu wecken

und zu nåhren und durchdringt deshalb auch ihre

ganze Thätigkeit mit dem religiösen Geiste, in welchem

der Mann des Volkes bei den mannigfachen Vors

kommenheiten des Lebens allein feine Stüße findet,

wenn er nicht unterliegen oder einen vergeblichenFlug

zu schwindelnder Hdhe versuchen soll. Während sie

So Denken und Empfinden vereint, belebt sie den

Willen und richtet ihn auf sittliches Handeln, das kein

blos rechtliches , äußerlich gefeßmäßiges bleibt, ſon-

dern weil es vom religiösen Geiste durchdrungen ist,

ein wahrhaft frommes , Gott wohlgefälliges wird

und sein sichtbares Zeugniß in den Lebenskreiſen der

Familie und des Vaterlandes bringt. So legt die

Volksschule was geistige formale Ausbildung betrifft,

nur ein Fundament, aufwelchem der ihr Entwachsene

felbstthätig fortbaut, ſoweit es ſeine beschränkten Verz

hältnisse fordern ; aber sie will und soll auch nicht

mehr thun, denn sie genügt damit dem Gesichtskreise

des Volkes vollständig und ſchüßt vor Verdummung,

Verdumpfung und Entsittlichung. Sie giebt nur

Anfänge des Wiſſens , nur Elemente für fernere gei:

ftige Thätigkeit, zu welcher diejenigen ihrer Schüler

kommen, die Sinn für höheres Wissen haben und

deshalb in höhere Lehranstalten übergehen. Dieſes
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Fundamentlegen, dieses Mittheilen der Elemente ist

und bleibt ihr Zweck, während die letztgenannten Ans

stalten darin nur ein Mittel erkennen können.

Vergleichen wir hiemit nur freilich Dasjenige,

was der Verfasser des erwähnten Auffages als Zweck

der Volksschule zwar nicht deutlich ausspricht, aber

doch zu verstehen giebt, so stimmt es allerdings nicht

überein. Nach einer Theorie , die sich beim ersten

Vernehmen dem Verstande angenehm darbietet, weiset

er den dreiHauptthätigkeiten des menschlichen Geistes

auch drei nach seiner Meinung entsprechende praktis

sche Gebiete zu. Während er demgemäß das Gefühl

als Frömmigkeit zur Kirche, das Handeln als rechts

lichen Verkehr zum Staate Rich organisiren läßt , foll

sich das Denken als Wissenschaft zur Schule gestalten.

In der geistigen Natur laſſen ſich indessen

Fühlen, Handeln und Denken nicht so von einander

scheiden, wie es der logische Begriff thun muß,

denn sie bilden eine Einheit, die nicht getheilt

werden kann. Das Geistige läßt sich nicht theilen.

Wenngleich nun auch in einzelnen Menschen die eine

oder die andere Thätigkeit eine vorwaltende Macht

ausübt, so können sie doch wesentlich nicht von einans

der geschieden werden, so daß jeder ein besonderes

Feld der praktischen Wirksamkeit zufiele. Die Wirk-

lichkeit scheidet auch nicht die Menschheit im Staat,

Kirche und Schule, sondern hält sie in der Gesammts

heit von Individuen als Einheit zusammen, in welcher

fich Staat, Kirche und Schule nur als besondere Les

bensäußerungen derselben Individuen erweisen. Im-

mer bedürfen sie auch des ganzen geistigen Menschen.

Der Staat kann sich nicht bloß mit dem rechtlichen

Handeln begnügen, er muß auch Intelligenz und

Frömmigkeit in seinen Bürgern vorhanden wissen,

die Kirche kann nicht durch bloßes Gefühl ohne Dens

ken und Handeln und die Schule nicht durch bloges

Denken ohne Gefühl und Handeln bestehen und ihre

Zwecke erreichen. Staat, Kirche und Schule in der

34XXVII. 1842.



530

Idee erfüllen ihre Bestimmung nur in der harmonis

fchen Vereinigung aller dreier Vermögen. Deshalb

ist es Unrecht, der Schule, d. h. hier dem Inbegriffe

der Lehranstalten allein die Pflege der Wissenschaft

und Intelligenz zuzuweisen. Wenn dieses Amt auch

vorzugsweise den höheren Lehranstalten zufällt, so

müssen doch ebenso Staat und Kirche dafür wirken.

Indessen müssen wir zwischen Intelligenz und Wissens

fchaft unterscheiden. Jene als allgemeine Denkfähigs

teit fållt in den Kreis der Volksschule , diese aber-

bleibt ausgeschlossen. Die Volksschule darf nicht zu

den Kreisen des wissenschaftlichen Lebens gezos

gen werden, auch nicht einmal zu denen, wo es sich

blos um den Vertrieb der vorhandenen (nåmlich

wissenschaftlichen) Erkenntnisse handelte , wie es am

angeführten Orte heißt. Der Vertrieb oder die Mit-

theilung vorhandener Erkenntnisse ist übrigens nicht

mehr Wissenschaft. Denn diese hat es mit der Er-

forschung und gegliederten Zusammenstellung der Er-

kenntniß zu thun, schließt daher nicht ab, sondern

schreitet fort, während die Mittheilung ihrer Ergeb-

nisse einen Stillstand in sich faßt. Wenn daher auch

die Volksschule manches Resultat der Wissenschaft

mittheilt, um daran die Geistesthätigkeit zu üben, so

erforscht sie doch nichts und kümmert sich auch nicht

um das System. Harmonische Ausbildung zu richti

gem und flarem Denken, zu sittlichem Handeln und

religiösem Empfinden bildet demnach außer dem ma-

terialen ihren wahren formalen Zweck.

Entspricht sie nun demselben? Dieses

die weitere Frage. Wer die Volksschule nicht blos

flüchtig gesehen, wer sie beobachtet, vielleicht lehrend

selbst eingegriffen hat, der findet ihn sowohl in Betreff

der Lehrgegenstände als ihrer methodischen Behand-

lung wenigstens vor Augen gehalten , wenn auch in

Folge hin und wieder noch mangelnder Befähigung

der Lehrer und mancher, das Gedeihen des Volfs

schulwesens behindernder Umstände, namentlich des

7
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schwierigen Schulbefuches auf dem Lande nicht übers

all erfüllt. Hieran jedoch möge sich Niemand stoßen,

vielmehr es der Unvollkommenheit zu Gute halten,

mit welcher alle menschlichen Einrichtungen zu fam

pfen haben. Aber die herrschende Idee, das Streben

nach ihrer Realisirung sowohl bei den beaufsichtigens

den Behörden, als auch bei der Mehrzahl der Lehrer

und die daraus erwachsenden günstigen Erfolge

müssen anerkannt werden.

Zu den Lehrobjekten gehören Christenthum als

biblische Geschichte, Bibelerklärung und Katechismus-

unterricht, Dentübungen mit Anwendung der Fors

menlehre und diese wieder mit Uebung der Anfänge

im Zeichnen, ferner deutsche Sprache mit praktischer

Uebung im mündlichen und schriftlichen Ausdrucke,

Vaterlandskunde, Naturkunde zur Kenntniß der ges

wöhnlichen physischen Erscheinungen und dazu die

Fertigkeiten des Lesens, Schreibens, Rechnens und

Singens nicht blos kirchlicher, sondern auch anderer

gemüthlichen Melodieen. Wir wissen nicht, welch'

breiteres und tieferes Fundament gelegt werden soll.

Alle diese Lehrobjekte bieten nämlich genugsamen

Stoff dar, um Verstand, Gefühl und Willen zu

wecken, zu üben und zu ordnen; die dazu geeigneten

werden nicht in wissenschaftlicher Breite und Tiefe

vorgetragen, sondern nach ihrer praktischen Bedeus

tung eklektisch behandelt. Die Unterrichtsmethode,

deren sich die Lehrer dabei bedienen, ist vorzugsweise

die in dem Volksunterrichte bewährte katechetische,

durch Unterredung, mit welcher abwechselnd der Vor

trag und die Ansprache zum Gebrauche kommt. Im

Herzen und Munde eines geschickten Lehrers wirkt

diese wechselnde Methode höchst anregend und wohl

thatig, wie man sich durch eigne Ansicht der Lehr-

staten überzeugen kann. Ueberdies nimmt die Zahl

der für ihrWerk tüchtig vorbereiteten Lehrermitjedem

Jahre zu. Würden nur in gleichem steigenden Ber

hältnisse die Hindernisse der Wirksamkeit hinwegges

34
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rdumt , ſo würden die Erfolge sich immer glänzender

und nachhaltiger erweisen. Mögen alfo Diejenigen,

die es vermögen, dahin wirken und so die Schule un

terstüßen. Diese wird der Pflege sich nicht unwürdig

und für Nationalwohl nicht unwirksam zeigen. Aber

man fuche nur nicht Anderes in ihr, als sie nach dem

Obigen gewähren soll. Man wolle nur nicht durch

fie das Volk zum ſogenannten politischen Verstande

bringen, von dem viel geredet wird. Davor bewahre

uns Gott, daß wir in unseren Volksschülern künftige

Politiker heranbilden sollten. Solch Beginnen würde

sich schwer råchen. Dennoch müssen wir glauben,

daß man von gewisser Seite her Politik als einen,

vielleicht den einzigen Lehrgegenstand der Volksschule

begehrt und seinen Mangel als unerfeßlichen Scha-

den ansieht.

Aber nicht die Lehrgegenstände , nicht die Lehrs

methode, nicht die Lehrer, nicht die vielfachen hier

nicht näher auseinandergesetzten Hindernisse des

Volksschulwesens find Grund des angeblich drohen-

den ungeheuern Uebels , das die Verständigung zwis

schen Gebildeten und Ungebildeten endlich unmöglich

machen und so die höheren und die niederen Sphäs

ren der Nation trennen muß. Nein! Der Grund

foll anderswo liegen. »Die Aufsicht der Geistlichen

(oder wie derVerf. abwechselnd sagt, der Kirche) über

die Schule ist von allen abgelebten Ueberresten des

Mittelalters, die noch mitten in unsrer lebendigen

Gegenwart ihr mumienartiges Dasein fristen , viel

leicht die einzige , die der Volksentwickelung den mei

ften Eintrag thut,« heißt es. Hier ist also das Rechte

gefunden. Fast mögte dem Leser unheimlich zu Muthe

werden, wenn ihm_plößlich nur abgelebte Üeberreste

und mumienartiges Dasein vorgehalten wird.

Voraus muß die Verwechselung der Begriffe:

Kirche und Geistlichkeit getadelt werden. Nur der

Römische Katechismus, der bekanntlich freies Dens

ken nicht gestattet, sest Kirche mit Hierarchie oder
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den Komplex der Geistlichen gleichbedeutend und

schließt den Laien von den Klerikern aus; die evan-

gelische Lehre dagegen begreift unter Kirche die Ges

meinschaft aller Gläubigen , kennt also keine Laien

und Kleriker und bevorzugt auch die Geistlichen nicht,

macht sie vielmehr zu Dienern der Gemeine, wie es

die Urkunden der christlichen Religion deutlich genug

verlangen. Daß jedoch der Verfasser stets die Geifts

lichen meint, geht daraus hervor, daß er ausdrücklich

begehrt, das gesammte Volksschulwesen müsse der

Aufsicht der Geistlichkeit enthoben und zu einer

Staatsanstalt gemacht werden.m
th

Betrachten wir hierauf die gegenwärtige Beauf

fichtigung und Leitung des Volksschulwesens , so

tommt sein Begehr zu spät. Die Volksschule ist bes

reits Staatsanstalt, was ihre innere Stellung betrifft,

vermöge welcher sie den Einfluß auf die Volksbildung

ausübt. Denn wenn auch die äußere Stellung von

der Schul , jedoch nicht von der Kirchengemeine abs

hängig ist, so bestimmt doch schon das Allg. Landrecht

Folgendes : Schulen und Universitäten sind Vers

anstaltungen des Staates, welche den Unterricht der

Jugend in nützlichen Kenntnissen und Wissenschaften

zur Absicht haben« ; ferner: »Alle öffentlichen Schul

und Erziehungsanstalten stehn unter Aufsicht des

Staates und müssen sich der Prüfung desselben zu

allen Zeiten unterwerfen.« (Vergl. Borck's Hands

buch der Kirchen- und Schulgesetzgebung S. 278

und 281). Dem gemäß werden die Schulen nur mit

Vorwissen und Genehmigung des Staates errichtet

und eingerichtet, durch diesen die Leistungen der

Schulpflichtigen bestimmt und geordnet , die Lehrer

geprüft und selbst bei Patronatsstellen unter seiner

Mitwirkung bestellt, die Leistungen derselben zu aller

Zeit in Aufsicht genommen und die Erfolge ihrer

Thätigkeit durch Verfügungen gesichert und gerichtet.

Das betreffende Königliche Ministerium steht an der

Spiße der Staatsaufsicht, ihre nähere Ausübung ist
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den Königlichen Regierungen aufgetragen, welche

durch ihre Råthe ununterbrochen Kenntniß über den

Zustand der Schulen sowohl aus den Berichten der

Schulinspektoren, als auch der örtlichen und persön

lichen Untersuchungen befißen. Allerdings stehen sie

zu fern und bedürfen der Organe, als welche freilich,

und zwar in Folge des Allg. Landrechts, noch die

Geistlichen genommen werden. Dieses sagt nämlich:

»Gemeine Schulen, die dem ersten Unterrichte der

Jugend gewidmet sind, stehen unter der Direktion der

Gerichtsobrigkeit eines jeden Ortes, welche dabei die

Geistlichkeit der Gemeine, zu welcher die Schule ges

hört, zuziehen muß. Hiezu fügt das Ostpreuß. Prov.s

Recht Zus. 216: de pitchi

Der Prediger des Kirchspiels, wenn er nicht

zu einer anderen Religion gehört, oder ein besons

derer Schulinspektor bestellt ist, muß die ihm

obliegende Aufsicht über alle gemeinen Schulen feines

Sprengels, mit pflichtmäßiger Sorgfalt führen.«

(Bergl. Borck a. a. D. S. 282).

Es muß also nicht gerade der Superintendent

General- Schulaufseher feiner Diocese, der Pfarrer

nicht Spezialauffeher für sein Kirchspiel sein, es durs

fen auch Andere und zwar, wenn sie sich dazu eignes

ten, auch Aktuare und Salineninspektoren, um die in

dem erwähnten Auffaße gebrauchten Beispiele wieder

in Anwendung zu bringen, zu Schulaufsehern bestellt

werden. Wenn dennoch die Geistlichen dazu benutt

werden, so geschieht es nicht wegen ihrer Eigenschaft

als Diener der Kirche, sondern insofern sie auch Dies

ner des Staates find. Daß sie noch dazu benust

werden, das ist für den Gegner eben der ungeheure

Mißbrauch. Sie sind ja Diener der Kirche viels

leicht nach seiner Meinung selbst nur noch abgelebter

Ueberrest des Mittelalters fie haben als solche ein

gang fremdes Feld der Thätigkeit. »Die Schule hat

bie Intelligenz zu kultiviren, auf die auch das leste

Mitglied des Volkes einen unbestreitbaren Anspruch
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hat; die Frömmigkeit ist davon ganz unabhängig und

für die mag der Geistliche zum Besten sorgen , denn

bas ist seines Amtes. So wird gesagt.

Wir haben schon oben bemerkt, daß es keiness

weges der Volksschule obliege, allein die Intelligenz

oder das Denken zu bilden und fügen hier hinzu, daß

es ebensowenig der Kirche obliegt nur die Frömmig-

feit, am Wenigsten eine, wie der Verf. will, so einseis

tig aus dem Gefühl erwachsende zu kultiviren, deren

nothwendige Folgen sich in den Auswüchsen des My-

fticismus und der leeren Frommelei zeigen.

Die Kirche als solche hat keinen unmittelbaren

Antheil an der Volksschule. Ihre Diener als solche

faffen die ganze Gemeine ins Auge und allerdings

mittelbar als integrirender Theil derselben auch die

Jugend, indem sie dem Ausspruche Jesu gemäß :

»Lasset die Kindlein zu mir kommen ! « sich berufen

fühlen , ihr die Wohlthaten der kirchlichen Gemeins

schaft zu sichern. Eben hierin liegt der Anknüpfungs-

punkt dafür, daß die Geistlichen gerade von

der Staatsverwaltung bisher für die ges

eignetsten zur Aufsicht über die Bolts,

schule neben ihren kirchlichen Obliegenheiten gefun-

den woorden sind.

Sie find es auch in der That wegen ihrer pers

fönlichen Nähe, vermöge welcher sie zu jeder Zeit

fich im Stande befinden , dem Betriebe des Schul-

wesens in ihrem Kirchspiele die nöthige Aufmerkſams

keit zuzuwenden , was durchaus nothwendig bleibt,

foll dieBeaufsichtigung überhaupt möglich und zwecks

måßig sein. Dieses gilt besonders_auf dem Lønde,

wo sich doch bei Weitem die meisten Volksschulen

vorfinden. Allerdings wohnen auch andre Månner

in gleicher Nähe z. B. Gutsbeßißer, Schulzen u. dgl.

Indessen mögten doch die wenigsten sich zu solchem

Geschäfte eignen, noch wenigere die nothwendige Nei-

gung dazu. in sich verspüren. Sie werden es gern den

Geistlichen überlassen, die schon wegen ihrer amt-
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lichen Beschäftigung mit der Jugend, ſich vor-

zugsweise dazu eignen. Einen wichtigen Theil ihrer

kirchlichen Obliegenheiten nåmlich umfaßt das Lehrs

element, das bekanntlich in der evangelischen Kirche,

von der überhaupt hier nur geredet wird , alle geifts

lichen Funktionen durchdringt, wie der Geist den an

fich todten Leib. Nach der obigen Aeußerung bezieht

fich die geistliche Thätigkeit nicht blos auf die erwachs

fenen, sondern auch auf die erwachsenden Glieder der

Gemeine, daher ist die Kenntnißnahme von dem Zus

stande der Schule als des öffentlichen Erziehungss

mittelts dem Geiftlichen nicht blos wünschenswerth,

sondern auch nothwendig, indem er selbst als Lehrer

der Jugend bei dem Konfirmanden -Unterrichte , bei

den Sonntags-Katechisationen und bei den Gebetvers

hören zu wirken hat, und dasFundamentbenußen muß,

das die Schule gelegt hat, wenn gleich sein Lehrobjekt

nur das religiose bleibt. Diese fortdauernde gleichs

artige Beschäftigung befähigt ihn daher gewiß mehr

als jeden andern, als den Aktuar, den Salineninspeks

tor und den Gutsbesiger mit ihren heterogenen Bes

rufsthätigkeiten zum Schulaufseher , wozu fein wiss

fenschaftlicher Standpunkt das feinige

beiträgt, vermöge dessen er eine solche Richtung

auf alles die menschliche Bildung Betreffende und

selbst eine solche allgemeine Ausbildung erlangt has

ben muß, daß er Wesen, Zweck und Mittel des

Volfsunterrichtes und der Volkserziehung zu würbis

gen verstehe, auch an dem Institute derselben, an der

Volksschule denjenigen inneren Antheil nehmen,

auf sein Gedeihen thätig hinwirkt. Es kann dabei

immer zugegeben werden, daß die neuere Seminarbils

dungLehrerschaft, welche in methodischenHandgriffen,

um es so zu nennen, den Pfarrer übertreffen. Es ges

reicht dieses weder dem Lehrer zur besonderen Ehre,

noch dem Pfarrer überhaupt zur Unehre. Die Aus-

bildung des ersteren hat sich damit beschäftigt, solche

Fertigkeit anzuüben, die des legteren hat einen höhe-

ren wissenschaftlichen Standpunkt erstrebt, welcher

der

1
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Urtheilsfähigkeit gewährt und überdies praktische

Uebung nicht ausschließt. Indesſſen ſind auch nicht

alle Zöglinge der Seminarien vollkommen, es bleibt

oft noch Manches an ihnen zu wünschen übrig , so

daß sie sich freuen werden, in ihren Pfarrern bes

rathende Freunde zu finden , unter denen ein großer

Theil selbst auch den Schulstaub getragen hat. Wer

will nun endlich, wenn er mit der Geschichte des

Volksschulwesens bekannt geworden, die geschichts

liche Thatsache hinwegleugnen , daß gerade die

Geistlichen bisher den wohlthätigsten Einfluß darauf

ausgeübt haben. Die Volksschule ist ihrer Tendenz

nach wesentlich ein Institut der neueren Zeit. Vor

der Reformation kannte man sie fast gar nicht. Luther

und seine Gehilfen in dem Werke der Kirchenverbesses

rung erkannten das tiefe Elend geistiger Verdummung

im Bolke und wirkten durch ihre Landesfürsten thätig

auf Begründung der niederen Schulen, in denen zus

nächst allerdings nur die gemeinen Fertigkeiten und

der Katechismus betrieben wurden, ohne daß man

beabsichtigte, sich einen Landsturm zu verschaffen, der

gegen den übermächtigen Papismus ins Feld geführt

werden könnte. Deffen bedurfte es nicht, denn die

Wahrheit trägt ihre besiegende Gewalt in sich selbst.

Die stürmischen Zeiten des siebzehnten Jahrhunderts,

die ganz Europa fast in Bewegung seßten , vertilgten

die Früchte der ersten Bemühungen, das achtzehnte

Jahrhundert belebte den Sinn wieder in Folge der

wohlthätigen Einwirkung , welche von Spener und

den Seinigen ausging und Leben und Geist in die ers

starrte Masse zu hauchen bemüht war. Wenn man

jedoch die kaum wieder belebte Schule zu sehr ins

kirchliche System einzwångte , so lag das in dem

Geiste der Zeit. Das Ende des achtzehnten Jahr.

hunderts, welches rüstig für Bildung und Erziehung

wirkte, berührte die Volksschule wenig, doch drang

das damals angeregte pädagogische Leben im Anfange

des laufenden Jahrhunderts auch in ihre dumpfen
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Mauern und riß fie mächtig empor, besonders seit

nach einem Jahrzehent der Trübsal der Geist überall

dem Besseren entgegen eilte. Geiftliche waren es zum

großen Theile, welche in die Schule die freiere Bewes

gung einführten und diejenigen Verbesserungen her-

vorriefen, durch welche das Volksschulwesen deutscher

Nation ein Vorbild für Andere geworden ist. Die

gefeiertster deutschen Pådagogen gehören Geists

lichen an.

Gehen wir näher auf unfre Provinz ein, so ers

bielt fie nach jahrelangen Vorarbeiten im Jahre 1738

die Begründung ihrer Landſchulen, die vordem nur

in Kirchdorfern Statt gefunden hatten und somit die

Begründung und Einrichtung ihres Volksschulwes

sens, denn die früher vorhandenen, besonders die

städtischen Schulen hatten mehr oder weniger gelehrs

ten Anstrich gehabt. Geistliche gehörten zu der vom

Könige ernannten Einrichtungs , Kommiſſion und die

Pfarrer erwiesen sich ihr als Stüße , wo selbst die

Staatsbehörden Bedenken trugen……….Die Unglückss

periode, welche Preußen überhaupt aus dem Schlums

mer weckte, brachte auch der Volksschule Heil. Als

Zeller nach ihrer Beendigung seine Lehrkursen neuer

Methode behufs der National Erziehung hielt, sams

melten sich Superintendenten und Pfarrer zahlreich

um ihn. Als nach ihm Dinter, selbst Geistlicher, die

Leitung des Schulwesens in der Proving übernahm,

waren es die Geistlichen, die ihm bereitwillig bei ſeis

nen nicht erfolglosen Bemühungen:Amdie Hebung

des Volksunterrichtes zur Seite standen und wesents

lich nüßten. Bei der fortdauernden Fürsorge, welche

nach dessen Tode von Seiten der Aufsichtsbehörde

ausgeübt worden ist, haben sie sich ebenfalls als be-

reitwillige und thätige Gehilfen bewiesen , denen der

Fortschritt der Volksbildung willkommen ist und die

nicht säumen, nach ihrem Theile Hand anzulegen.

Einer der neueren Seminardirektoren unsrer Proving,

dessen Wirksamkeit viel Segen gebracht und zu raſch

*
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durch den Tod verkürzt wurde, war Geistlicher ; ein

noch jest lebender und wirkender gehört dem geifts

lichen Stande an.

So zeigt die Erfahrung die Geistlichen für bes

währt zur Mitwirkung bei der Volksschule. Sollten

fie dennoch unwürdig sein, fernerhin vom Staate als

die nächsten Schulauffeher benußt zu werden? Solls

ten unter folchen Umständen die Anklage und der

Vorwurf gerecht sein , daß die Reformation dieſes

Verhältniß unnatürlich und übereilt hervorgerufen

habe, und die Behauptung wahr: »>Was damals in

dem augenblicklichen Nothstande, bei einer durch die

Umstände erzwungenen tumultuarischen Einrichtung

als provisorische Maßregel ganz zeitgemäß war, ist

jezt unter völlig veränderten Verhältnissen eine Last,

die jeden kräftigen Aufschwung unserer Volksbildung

mit bleierner Schwere niederhält.« Sollte in der

That das Uebel vorhanden sein , dem man nur das

durch abzuhelfen meint, daß das Volksschulwesen der

Aufsicht der Geistlichen enthoben wird?

+

So lange nicht schlagendere Gründe angeführt

werden, können wir uns nicht von dem angeblich dros

benden Uebel und seinem Grunde überzeugen und

dürfen es der Weisheit der Staatsregierung, welcher

allein sämmtliche Thatsachen zur Einsicht und jur

Beurtheilung vorliegen, anheimstellen, ob sie sich fers

ner noch der Geistlichen als Mittelspersonen bei ihrer

Beaufsichtigung der Volksschule bedienen wolle oder

nicht oder ob sie sich daju Männer aus dem

Stande der Volksschullehrer nehmen werde, was bes

gehrt wird. Wir stellen nun noch die Worte hin,

deren sich der Verfasser des mehrerwähnten Auffages

bedient, um im Gegensaße zu der vorgegebnen un-

fähigkeit der Geistlichen die besondre Befähigung der

Lehrer hervorzuheben : »Oder fürchtet man gat, daß

die Lehrer Feinde des Christenthums find ? mit wel

chem Recht? Das Christenthum ist die Religion

des Unglücks (?), die sich besonders den Mübfelis
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gen und Beladenen empfiehlt; wir sollten meinen,

schon dies allein müßte jedem, der mit der Lage des

Lehrerstandes vertraut ist, ein hinlänglicher Grund zu

der Annahme werden, daß die meisten Lehrer gute

Christen find. Wir übergehen den Spott des Heis

ligen, der sich inmitten einer chriftlichen Bevölkerung

so auszusprechen wagt; entkleiden den darin enthaltes

nen Gedankenschluß seines Bildes : Das Christens

thum ist die Religion der Unglücklichen; die Lehrer

find wegen ihrer äußeren Lage Unglückliche , folglich

find fie gute Christen- und gute Schulauffeher

und überlassen das Urtheil über solche Schlußfolge

jedem besonnenen Leser.

-

V.

Ein kleiner Beitrag zu Preußens Flora.

Von Dr. Klinsmann.

Hagen fagt in der Vorrede zu seinem Werke

Preußens Pflanzen, Seite 6 und 7: Das Verzeich

niß preußischer Pflanzen von Graff (E. B. Graff,

Preußens Flora. Königsberg, 1809. 8.) macht

durch Aufführung mehrerer Pflanzen , die bei uns nie

aufgefunden sind, noch je aufgefunden werden möch-

ten, als : Gentiana lutea , punctata , Adonis ver-

nalis , Cotula coronopifolia , Helleborus niger,

Littorella lacustris, Lobelia Dortmanna, Melissa

Nepeta , Viburnum Lantana u. d. m., seine Treue

durchaus verdächtig. *) Darin hat Hagen zu seiner

*) Hieher sind noch zu zählen Briza minor , Cam-

panula pyramidalis et thyrsoidea , Centaurea splendeus,

Galium rubicides et glaucum Gentiana nivalis , Gerani-

um tuberosum , Gnaphalium Staachas, Hieracium chon-

drilloides, Lamium laevigatum, Lepidium Pollichii, Leu-

1
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Zeit nicht ganz Unrecht, denn Graff hat wirklich viele

Pflanzen aufgenommen, die nie in Preußen vorkoms

men dürften und ist dabei so wenig genau verfahren,

daß ihm nicht viel Vertrauen zu schenken ist und fers

ner auch deshalb, daß er bei so seltenen Pflanzen vors

zugsweise keinen Standort angegeben hat, daß sich

aber dennoch eine Pflanze, die Hagen in Zweifel jog

in Preußen vorfindet, hat auch die Erfahrung gelehrt.

Herr Oberlehrer Menge nämlich, hat im Sommer

1840 im Landsee bei Katz, zuerst Lobelia Dortmanna

gefunden und ich habe mir über das Vorkommen

dieser, in Deutschland überhaupt seltenen Pflanze im

verflossenen Sommer die Gewißheit verschafft, daß

fie wirklich in dem genannten Landsee vorhanden ist.

Weil sie aber mehrere Fuß tief mit ihren kleinen Ros

setten im Wasser versteckt ist und nur ihre Blüthen-

rispen aus demselben hervortreibt, so ist sie den Aus

gen der Preußischen Botaniker verborgen geblieben.

Vielleicht findet sie sich noch weiter östlich in Preus

Ben, wenn die verehrten Herren Botaniker nur die

Gefälligkeit haben möchten, darauf zu achten. Für

diejenigen, denen diese Pflanze ganz unbekannt ist,

erlaube ich mir zu bemerken, daß eine sehr gute Ab-

bildung in der Flora Danica im ersten Bande

Tafel 39 zu finden ist. Eine etwas schlechtere steht

man in Gasner Opera botanica ad. Schmiedel

Tab. lign. 13. Fig. 117. , die aber nicht sehr instruc

tiv ist. Die Herren Koch und Reichenbach führen

sie als deutsche Pflanze auf und geben folgende

Standorter: im Einfelder See bei Prent, einige

Meilen von Kiel, unterm 540-20' N. B., Jever

52-53°, Lippe Detmold in der Senne 52-53°,

bei Celle 52-53°, von Westphalen bis Hannover

cojum vernum, Orchis sambucina, Ornitho gallum pyre-

naicum, Flora gedanensis ift O. nutans, Sideritis hirsuta,

Sicon inundatum, Sium nodiflorum (Meyer Flora_geda-

nensis führt sie zwar auch an, ist aber nicht zu finden)

Tillaca aquatica, Valantia cruciata, Vicia lutea u. d. m.
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52-54°, Grafschaft Bentheim 53º, Fürstenthum

Lüneburg 540 und Holstein 53-54°. Ferner feigt

fie hinauf bis Schweden und Norwegen und zwar in

Delecarlien, am häufigsten zwischen Lynydal und Un-

dal in Chriſtianſands Stift 58-59º. Westlich tritt

fie nach Smith Flora brittannica in Neu-Wales

54º-20', in Westmoreland und Cumberland 54-55°

und auch in Schottland 55-59° auf. Für Preußen

ift also bis jest , Danzig 54-55° die dftlichste Ver-

breitung dieser Pflanze, und ihr Vorkommen darf uns

unter denselben Breitegraden nicht auffallen.

In Rußland geht sie nach Sobolewsky Flora

Petropolitana bis zum 59 und 60° der Breite. Ihr

Erscheinen auf dem Erdkreis ist daher als sehr bes

schränkt anzunehmen, wie es vielleicht bei wenigen

andern Pflanzen der Fall sein möchte, denn die ganze

Ausdehnung der Lobelia Dortmanna im nördlichen

Europa beträgt der Breite nach kaum 8 Grade und

die der Länge ungefähr 35 Grade.

Beispielsweise möchte ich hier noch anführen,

daß Corispermum intermidium Schw. die einzige

Pflanze ist, welche Preußen allein eigenthümlich ist,

angenommen daß sie nicht synonym ist mit dem in

Ungarn vorkommenden C. canisceus Kit. (wie Herr

Professor Koch angiebt). Unsere Linaria Laeselii

kommt in Deutschland nicht weiter vor, nur Marschall

v. Bieberstein führt sie unter Antirrhinum odora-

tum , als an der Wolga und am Dnieper vorkom

mend, auf. Andromeda calyculata verbreitet sich

bis tief in das Russische Gebiet und wie weit sich

Orobanche caerulescens erstreckt, darüber ist man

bis jeßt noch nicht einig.

}
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VI.

Beiträge zur Fauna der wirbellofsen Thiere

Preußens.

Achter Beitrag: Preußische Orthoptera.

Von Professor Dr. C. Th. v. Siebold in Erlangen.

Es sind in der neueren Zeit die beiden Insektens

Ordnungen Orthoptera und Neuroptera zu der gros

Ben Ordnung Gymnognatha gewiß mit Recht vers

einigt worden, da es sich hier jedoch nicht um eine

strenge systematische Eintheilung , sondern nur um

eine Aufzählung der in Preußen einheimischer wirbels

losen Thiere handelt, so bediene ich mich noch der

älteren Eintheilung, zumal da ich über mehrere Fami

lien der Gymnognathen in Bezug auf Preußen nur

sehr wenige Untersuchungen habe anstellen können,

doch hoffe ich, demnächst meine Erfahrungen über die

preußischen Semblodea, Phryganodea, Epheme-

rina, Psocina, Sialidae, Panorpina, Raphidiodea

und Megaloptera in diesen Blättern niederlegen zu

können.

Obgleich die Insekten -Ordnung »Orthoptera,

Geradflügler« genannt, an Gattungen und Arten

armer ist, als die übrigen Ordnungen, so enthält sie

in vieler Hinsicht für uns bemerkenswerthe und ins

teressante Thiere, denn unter dieſen Orthoptern befin-

den sich diejenigen Insekten , welche durch ihre unges

heure Vermehrung und Gefråßigkeit schon oft gewal-

tigen Schaden auf Feldern und Fluren angerichtet

haben; andere sind aus wärmeren Gegenden einge-

wandert, ohne sich akklimatisirt zu haben, daher man

fie nur an den wärmeren Orten unserer Wohnungen

antrifft, wo sie durch ihre starke Vermehrung oft sehr

låstig werden ; einige ganz harmlose Orthoptern find

dagegen unschuldiger Weise als Verfolger der Men-
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schen in schlimmen_Ruf gekommen , auch findet sich

gerade unter den Orthoptern die Eigenschaft sehr

verbreitet, eigenthümliche und oft sehr laute Tône

von sich zu geben , wodurch diese Thiere Wälder und

Fluren beleben und der Landschaft einen ganz besons

dern Reiß verleihen.

Ich habe bei der Bestimmung der Orthoptern

besonders Burmeister's . Handbuch der Entomologie,

Charpentier's horae entomologicae und Philippi's

Differtation : Orthoptera Berolinensia benugt, und

nur solche Arten aufgeführt, welche ich entweder selbst

gefangen oder durch die Güte anderer Freunde der

Entomologie aus Preußen mitgetheilt erhalten habe,

in dieser Hinsicht habe ich Herrn v. Nowicki in Thorn

mehrere auf die preußischen Orthoptern sich bezies

hende, sehr interessante Mittheilungen zu verdanken.

Sämmtliche hier , nach Burmeister's Nomenkla

tur aufgeführten Orthoptern besige ich in meiner

Sammlung.

Iste Familie. Blattina.

I. Blatta. L.

1. B. lapponica. L. In Wäldern überall häufig,

kriecht häufig an Gestråuch in die Hdhe.

2. B. germanica. L. In Bäckereien und Küchen,

ich traf fie in Danzig sowohl als in Norden-

burg an.

II. Periplaneta. Burm.

1. P. orientalis. L. Findet sich wie die vorige nies

mals im Freien , sondern hålt immer ihren

Wohnort an stets warmen Orten unserer Woh-

nungen aufgeschlagen, wo sie oft sehr låstig wird.

Bei den Bäckern in Danzig sehr bekannt.

IIte Familie. Acridiode a.

III. Podisma. Serville.

1. P. pedestre. Autor. Wurde mir von Nowicki

aus Thorn eingesendet.
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IV. Caloptenus. Brm.

1. C. italicus. L. Ebenfalls aus Thorn durch No-

wicki erhalten.

V. Oedipoda. Latreille.

1. O. tuberculata. F. Kömmt bei Thorn und Els

bing vor.

2. O. coerulans. L. Wurde vonNowicki beiThorn

entdeckt.

3. O. coerulescens. L. Ueberall an ſandigen, son-

nigen Stellen häufig.

4. O. stridula. L. Kommt bei Elbing vor.

VI. Gomphocerus. Thunb.

Hieher gehören die früher unter Gryllus begrifs

fenen Arten. Die Männchen dieser Heuschrecken vers

stehen es, ihre Schenkel sehr schnell auf und nieder zu

bewegen und die innere Seite derselben dabei gegen

eine erhabene raue Långsrippe ihrer Flügeldecken zu

reiben, wodurch sie die bekannten zirpenden Töne hers

vorbringen. Es geschieht dieses Reiben oder Geigen

mit den Beinen, je nach der verschiedenen Art der

Heuschrecken, immer spezifisch anders, bei der einen

Art werden die Beine schneller, bei der andern langs

famer bewegt, bei der einen Art zitternd und lang an-

dauernd, bei der anderen in Abfäßen, bei einigen bes

wegen sich die Flügeldecken fibrirend mit, u. s. w., so

daß man bei einiger Aufmerksamkeit und Uebung sehr

bald die einzelnen Arten der Heuschrecken an der vers

schiedenen, aber bei den verschiedenen Individuen

einer Species sich stets gleichbleibenden Art und

Weise des Geigens genau unterscheiden lernt. Bur-

meister sieht die beiden an der Basis des Hinterleibes,

am ersten Segmente desselben befindlichen, von einer

zarten Haut ausgekleideten Höhlen als das Stimm-

organ dieser Thiere an *), indessen besißen beide Ges

schlechter diese Höhlen, während doch nur die Månn-

*) Handbuch der Entomologie. Band 1. pag. 512,

XXVII. 1842. 35
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chen zirpen und die Weibchen stumm sind; es find

diese beiden Organe von Joh. Müller für Gehirwerks

zeuge angesprochen worden, ich muß dieser Meinung

beipflichten und jene beiden Höhlen für Ohrmuscheln

nehmen, hinter deren Membran (Trommelfell) der

Hörnerve ſich ausbreitet, an einem anderen Orte

werde ich Gelegenheit nehmen, meine Gründe für

diese Deutung jener Drgane näher auseinander zu

feßen. Uebrigens habe ich jenes Geigen mit den Füs

Ben bei Ŏedipoda und
1. G. cruciatus. Charp. Von bachtet.

Nowicki bei Thorn

entdeckt. ( ethphymna Kavirosta Firch.

2. G. lineatus. Charp. Auf feuchten Wiesen sehr

gemein. Bringt durch sein schnelles Geigen

einen langen Triller hervor, giebt auch, am Flüs

gel mit dem Beine plößlich entlang`ſchnellend,

einen knipsenden Ton von sich.

3. G. viridulus. L. Sehr häufig.

4. G. biguttulus. L. Sehr gemein. Geigt mit

beiden Schenkeln zugleich und bringt einen leisen

bebenden, aber lange anhaltenden Ton hervor.

5. G. mollis. Charp. Häufig. Stemopoir Bicolor Gazy,

6. G. biguttatus. L. An fonnigen fandigen Orten

sehr häufig. Der Ton ts ts ts ts entsteht hier

bei dem jedesmaligen Heraufziehen der bebenden

Schenkel.

7. G. montanus. Charp. Selten.

8. G. apricarius. Charp. Un sonnigen trockenen

Orten ungemein häufig. Geigt mit lang an

dauernden Tone.

9. G. dorsatus. Charp. Sehr häufig. Geigt mit

beiden Schenkeln zugleich 5 bis 8 auch bis 10

Mal hintereinander rat rat rat rat, welche Töne

durch das Herabziehen der Schenkel hervorges

bracht werden, während man bei dem Heraufs

ziehen derselben nur einen gang leisen Ton vers

nimmt.

10. G. bicolor. Charp, Selten. →

j ་ ་
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11. G. grossus. L. In ſumpfigen Wieſen ſehr ge-

mein. Das Männchen giebt nur einzelne Lock

tdne von sich, indem es mit der Spiße des

Schienbeins an demVorderrande des Oberflügels

entlang streift und dann am Ende des Flügels

von diesem das Bein mit einem knipsenden Ges

raufher bedabschnellt
.

12. G. haemorrhoidalis. Charp. Nicht selten.

VIL Tetrix. Latr.4009M

1. T. subulata. L. her th

2. T. bipunct
ata

. L. Beide sehr verbreite
t
und

vielfältig variirend. muihi
dqi

Z IZ

IIIte Familie. Locustin a..

Die Männchen der Grashüpfer bringen den bes

kannten Ton durch Uebereinander Reiben der Flügel-

decken hervor, indem eine starke gebogene Rippe des

Innenrandes des einen (rechten) Flügels , nahe der

Flügelwurzel, dicht hinter dem sogenannten Trommel-

felle gegen eine auf der Unterseite der Flügelwurzel

des anderen (linken) Flügels sich befindenden, gezahns

ten Querleiste hin und her gerieben wird ; das in der

Nåhe jener gebogenen Randrippe gelegene Trommels

fell mag zur Verstärkung des Tones beitragen. Man

kann an todten Thieren diesen Ton durch schnelles

Hin und Herschieben der beiden Flügeldecken ganz

gut nachahmen, wenn man nur die passenden Stellen

an einander reibt. Schneidet man an lebenden Thies

ren die gebogene Randrippe ab, so verstummt das

Männchen. Dieser Ton erzeugende Mechanismus

ist demnach viel einfacher, als wie ihn Burmeister an=

giebt, nach dessen Meinung die aus den Athemischern

der Brust hervorgetriebene Luft, gegen die Flügel an-

prallend, das erwähnte Trommelfell in Schwingun-

gen bringen soll. *)

* Burmeister's Handbuch. Band 1. pag. 511.

35*
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VIII. Ephippigera. Latr.

1. E. perforata. Brm. (Barbitistes ephippiger.

Charp.) Wurde von Nowicki bei Thorn ent

deckt.

IX. Barbitistes. Charp.

1. B. autumnalis, Charp. Kommt bei Danzig

und Thorn vor.

X. Meconema. Serv.

1. M. varia. F. Habe ich bei Zoppot öfters von

Eichbäumen geklopft.

XI. Xiphidium . Serv.

1. X. dorsale. Charp. Bei Danzig.

2. X. fuscum. F. Wurde mir von Nowicki aus

Thorn eingesendet.

XII. Decticus. Serv.

1. D. verrucivorus. L. Auf Stoppelfeldern ges

mein.

2. D. brachypterus. F. Bei Danzig ſelten.

3. D. apterus. F. In den Wäldern von Pollon-

fen und Zoppot aufHaselnußstrauch sehr häufig.

4. D. brevipennis. Charp. In hohem Grase bei

Danzig nicht selten , der sonderbare schwirrende

Ton des Männchens wird, obgleich er sehr leise

ist, weit hin vernommen.

XIII. Locusta. Autor.

1. L. viridissima. L.

2. L. cantans. Charp. Beide in Gesträuchen und

aufBäumen bei Danzig sehr häufig.

IVte Familie. Gryllode a.

XIV. Gryllus. L.

Die Männchen geben ebenfalls durch Ueberein-

anderreiben ihrer Flügelbecken einen Ton von sich.
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1. G. domesticus. L. An stets warmen Orten ber

Wohnhäuser und in Bäckereien überall sehr vers

breitet.

2. G. campestris. L. Sehr verbreitet.

XV. Gryllotalpa. Latr.

1. G. vulgaris. L. Ueberall bekannt und besons

ders von den Gårtnern_mit Recht gefürchtet.

Obgleich es Burmeiſter läugnet*), so kann ich

es bezeugen, daß die Männchen der Maulwurfss

grille einen schwachen zirpenden , des Abends

aber doch ziemlich weit dernehmbaren Ton hdren

laffen.

Vte Familie. Forficulin a.

XVI. Forficula. L.

1. F. auricularia. L. Ueberall.

2. F. minor. L. Ziemlich selten.

3. F. gigantea. F. War lange Zeit nur als Be-

wohner der Küste des Mittelmeeres bekannt, bas

her sein Vorkommen långs der Seeküste der

Danziger Nehrung eine intereſſante Erscheinung

ift; auch bei Thorn iſt dieſes Thier von Nowicki

aufgefunden worden.

Hiernach wären also 40 Orthoptern , als in

Preußen bestimmt vorkommend, nachgewiesen ; da

ich erst in den letzten Jahren meines Aufenthalts in

Danzig den Locustinen und Acridiodeen eine gros

ßere Aufmerksamkeit gewidmet habe als früher, und

da ich dabei nur von wenig Seiten her unterstüßt

worden bin, so dürfte noch gar manche in Preußen

einheimische Art dieser Orthoptern in meinem Vers

zeichnisse fehlen ; es theilte mir Herr v. Nowicki

brieflich mit, daß er in der Gegend von Thorn auch

Decticus griseus F. , Gomphocerus parallelus

und elegans Charp. gefangen habe, ich habe aber

*) A. a. D. pag. 512.
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kein Exemplar dieser Arten zur genaueren Prüfung

erhalten, kann also für die richtige Bestimmung ders

selben nicht einstehen. Da übrigens mein Verzeich

niß der preußischen Orthoptern jetzt schon 40 Arten

zählt, während in der Dissertation von Phillipi

42 Arten aus der Berliner Umgegend und in Fürns

rohr's Topographie der Regensburger Gegend von

Herrich Schäffer 51 Orthoptern aus dieser Fauna

aufgeführt werden, so geht wohl daraus hervor, daß

Preußen in Bezug auf Orthoptern nicht årmer als

andere Gegenden Deutschlands ist. w

wbd god madindan her initકરી ત
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Aberglaube und Volkslieder des Preußischen

Samlandes. 210 GH

ai

Vom Oberlandesgericht
s Assessor R. F. Reusch.

(Beschluß.)
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Wenn ich an's Heirathen denke,

Geht mich das Grauen anz

Mein Herze thut sich kränken,

Wenn ichgedenke dran.

is

Soll treten in den Stand, music

Der ewig wird genannt!

Das sind ja schwere Sachen,

dind of

19

og 15Die Angst und Kummer machen,

Die nicht gefallen thun.

Heirath' ich eine armend196 vier 802

So wie ich felberhierbarme, dard sil
So heißt es: doden lio

Wo wenden wir beid' uns hin? dil siste

Kein' Leinwand und kein Tuch

Kein' Strümpf auch keine Schub

Kein Haus, kein Hof, kein Kammer!

Fürwahr, es ist ein Jammer, bug ambos

Wenn's man betrachten thut.

Heirath' ich eine reiche

Wie ich sie gerne hätt

So thut sie mir ausstreichen,

Was sie für Geld gehabt.

im

.Gui

So heißt es Tag und Nacht:

Hab' dich zum Mann gemacht!

Du kumpenhund, du Prahler,

Hast keinen halben Thaler

zu mir ins Haus gebracht !

Heirath' ich eine schöne

Wie ich sie gerne hått

Es möcht wohl einer kommen .

Dem fie gefallen that.
#gabus 3
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Er that fie lieben allein,

Ich müßt der Hahnrei ſein,

Et könnt ihr gute Worte geben,

und liebte fie daneben;

Wie's öftermals geschieht.

Ich kann's nicht beſſer machen,

Ich bleib' für mich allein;

Um andre auszulachen,

(Bleib ich für mich allein)

Nur meinen Mund allein

Versorg' ich und sonst kein'n

und kann um Liebe buhlen,

Wenn's mir gefallen thut!

26.

Es war ein junges Mädchen

Von reizender Gestalt,

:: Dem Herrn des Guts :

Gefiel sie bald.

Er begegnet sie auf ihr'n Wegen,

Er red't fie einmal an.

:: Merk auf, merk auf ;;;

Was wird gethan !

Er steigt herab vom Pferdchen,

Er eilt, er nahet_fich:

:: Mein liebes Kind ,

Úmarme mich!

Erschrick nicht, liebes Mädchen,

Recht glücklich mach ich dich!

:: Schenk mir dein Herz ,

und küsse mich !

Nimm diesen Ring zum Pfande,

Die gold'ne Uhr dazu!

:: Mein Kind, mein Kind ;,;

Was denkest du?“

Mein Bruder ist im Garten,

Der ſieht ja mich und euch:

:: So_fagt er es ;,:

Dem Vater gleich.

Steigt nur auf diesen Felsen,

Da werdet ihr ihn sehn!"

:: Merk auf, merk auf ;,; 1

Was wird geschehn!
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Er gaffte hin und wieder,

Er fah, das Mädchen schön

:: Stieg auf sein Pferd :,:

Und eilt davon.

,,Ade mein Herr vom Dorfe!"

Sie flicht ins Feld hinein.

:: Mein Herr, mein Herr ;,:

Bleibt ganz allein.

So führte einst das Mädchen

Den schlauften Jungherrn an,

Denn wenn sie will,

It's bald gethan.

So soll man denn noch heute

Dergleichen Mädchen sehn,

Die Geld, die Geld ;,;

Die Geld und Gut verschmähn !

27.5

Ein Mädchen holder Mienen,

Schön Hannchen, saß im Grünen

Am Rädchen, faß und spann.

Sie fang, ich kann's wohl sagen,

Wie froh in manchen Tagen

Die liebe Zeit verfließt.

„Mein Lagwerk zu vollenden

Ift jest ein Spiel der Händen;

Man finder mich hier früh..

Hier fih' ich armes Mädchen

Und drill' und drill' mein Räbchen

Und fing' ein Lied dazu.“

Als sie kaum ausgesungen,

Da kam ein Herr gesprungen,

Ein Ritter jung und schön.

,,So fleißig?"

,,Ach ja, mein Herr, zu dienen,"

Sein Brod fich zu verdienen,

Muß man wohl fleißig sein!"

སྙམ །

„Dein Brod ? Ach, liebes Mädchen

Mit deinem Spinnerädchen

Mit Wangen frisch und roth,

„Hast du noch Eltern?

*„Ach nein ich habe keine,

Ich bin nur ganz alleine,

Früh nahm sie mir der Lod.
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Doch spür' ich nichts als Seegen

Auf allen meinen Wegen, end do s

Denn Mangel leid' ich nicht, it

Ein Mädchen kann durch Spinnen is onl

Daß ihr an nichts gebricht." anti di si

Wohl leicht soviel gewinnen, d5619...

zift

hie

ging die

Doch höre, liebes Mädchen

Mit deinem Spinnerådchen,

Ach schent dein Herze mir! 27

Sollst Schäße ja gewinnen

und dir ein Leben spinnen, a

Ein Fürstenleben dir. indie ding & E

Sollst gehn in lauter Seide

und tragen ein Geschmeide

Bon Perlen und von Gold,

und was du mirlich

3

misl

Q

begehren, dnu 660 10

Soll man dir gleich gewähren.

Ach Mädchen sei mir hold!

Nimm, Schönste, meine Schlösser,

Ein Dorf, das noch weit größer,

Als dieses Dorfchen hier!

Bis Wald und Graben sieren,

Sollst du allein regieren,

Bist du gefällig mir!
i

m

i dos) side

,,Herr Ritter hier das Mädchen

Erwiedert ihm das Mädchen, da

Das Mädchen gutes Wort."

stieg

si

do si

masdan

श्री श्री
Der davon in'n Wagen ind da

Befahl davon ju jagen,u jagen, it is fant da

Und plößlich fuhr er fort.

28.

Wo warst du Hannchen also lange?

Kind warum bleibst du nicht bei mir?

Machst mich um dich besorgt und bange, ..

Sag' Mädchen war das recht von dir

Sieh, wie erhißt ist dein Gesichte, nomus

Dein Anzug wie unordentlich, das

Dein Haar, dein Kopfpuß ganz zu nichtende

Geh Hannchen, ich bin bis auf dich! siste

Ich war ja nur im Gartenhäuschen!

Sie werden doch nicht böse sein? 12,

Ich schwärmte nicht, band nur ein Sträuschen

Und schlief darüber endlich einaim si de dus
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O liebe Mutter, wenn sie wüßten,

Wie glücklich ich gewesen bin,

Ich weiß so ganz gewiß fie müßten

Verzeihn der kleinen Schuldnerin,

Ach, seh'n sie doch die schöne Rose,

So blühend schön, wie ſein Gesicht!

Er gab sie mir, mein Friß, der lose,

Gefüßt hat er mich aber nicht.

Nein Mutter, wirklich nur im Traume

Sah ich ihn dort und er war hierz

Er spielte bei'm Orangenbaume,

Und wie so weit war er von mir!

Ach Mutter, bald hått' ich's vergessen,

Er lehnte fich in's Gras zu mir,

Umarmte mich, und unter dessen,

Geliebter Friß, träumt ich von dir:

Du küßtest mich mit heißem Munde

und spieltest freundlich um mein Kinn ;

O war ich noch bis diese Stunde

Die frohe, feel'ge Träumerin!"

29.

Wer ein faules Gretchen hat,

Der kann wohl lustig sein!

Sie schläft wohl alle Morgen, Morgen,

Bis daß die Sonne scheint,

Bis daß die Sonne scheint.

Der Vater aus dem Walde kam,

Das Gretchen schläft ja noch

,,Schlaf' du sum tausend Teufel, Teufel!

Der Hirt ist schon im Wald,

Die Kuh steht noch im Stall!"

Das Gretchen aus dem Bette sprang,

Nahm's Rickchen in die Hand.

Sie that das Kühlein melken, melken

Mit ungewaschner Hand!

Ist das nicht eine Schand?

Und als sie die Kuh gemelket hat,

Da goß fie Wasser zu.

! *

Ach Vater, lieber Water, Water, a

Die Milch giebt unsre Kub!

Das macht die lange Ruh!" **
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Sie nahm das Ruthchen in die Hand,

Sie treibt das Kühlein nach.

Sie that das Kühlein treiben, treiben,

Wo sie den Hirten fand,

Wo sie den Hirten fand.

,,Ach Hirte, lieber Hirte

Was hab' ich dir gethan,

Daß ich muß alle Morgen, Morgen

Mit meinem Kühlein gahn,

Mit meinem Kühlein gahn?

"Da geb' fie mir die Buttermilch,

Wie andre Weiber thun!

So will ich alle Morgen, Morgen

Blasen vor ihrer Thür :

,,Faules Gretchen komm herfür !“

30.

Ich bin der Doktor Eisenhart,

Kurir die Leut' nach meiner Art.

Ich mache, daß die Blinden sehn

Und daß die Lahmen wieder gehn.

Ein Mann, dem auch sein hohler Sahn

So weh that, daß er zu mir kam:

Ich schoß ihm aus mit der Pistol!

Ach Gott, wie war dem Mann so wohl!

Ein altes Weib aus Iserthee,

Die litt so sehr an —,

Ich gab ihr Rattenpulver_ein;.

Ich hoff' fie muß kuriret sein.

·Der alte Amtmann Spießepfann,

Den kam der Hypochonder an,

Er wollte gern gekubpockt sein;

Ich impft ihn mit dem Bratsprieß ein.

Der Nachtwächter zu Dideldum,

Dem gab ich zwölf Pfund Opium;

Er schlief zwölf Jahre Tag und Nacht

Und ist seitdem nicht aufgewacht.

Der dicke Fleischer Ochsenhorn

Gerieth mit seinem Weib in Zorn,

Ich schlug sie mit der Keule todt;

Da war der Mann aus aller Noth.

Ein Mann mit Namen Nimmersatt

War einst vom Essen schwach uud matt,
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Er nahm von meinen Pillen ein,

Da schlug fein Sterbeftündelein.

Der Organist Pråludium,

Der spielte sich die Finger krumm,

Ich hackt ihm beide Hände ab;

Nun schreibt er nicht mehr Noten ab.

Ein altes Weib aus Langenfalz,

Die hatte einen Kropf am Hals,

Ich schnürt ihr mit dem Heufeil zu;

Probatum est, fie liegt in Rüh'!

31.

Hans, week die Magd auf!

Heirassa!

Herr, ich bin schon oben drauf!

Heirassa!

Hans, was machst du oben drauf?

Heirassa!

Herr, ich knack die Nüsse auf!

Heirassa!

Hans, gieb mir doch auch 'nen Kern!

Heirassa!

Herr, ich freffe selber gern!

32.

Ho hi Löffelstiel!

Junge Kinder fressen viel,

Alte müssen sorgen.

Brod liegt im Kasten,

Messer liegt daneben,

Mutter will nicht geben.

Mutter will dem Vater sagen,

Vater will die Mutter schlagen.

33. 18)

Wir treten herein ohn' allen Spott

Einen schönen guten Abend, den geb' uns Gott.

Wir hören die Madam mit Schlüssel klingen,

Sie will uns eine Gabe bringen,

Ein Gabchen von ihrem brav Geld spendiren

Wir müssen diesen Abend noch weiter marschieren.

Wir wünschen dem Herrn ein Reiterpferd,

Ein Paar Pistolen, ein göldnes Schwert!

18) Weihnachts- Wünsche.
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Wir wünschen der Madam eine goldne Kron',

Auf's andre Jahr 'nen jungen Sohn!

Wir wünschen der Mafell 'ne goldne Schnall

Auf's andre Jahr 'nen jungen Gefell !

Wir wünschen der Köchin 'ne kupferne Pfann

Auf's andre Jahr 'nen hübschen Mann.

34.
1

Wir treten herein ohn' allen Spott

Einen schönen guten Abend, den geb' uns Gott.

Wir ziehn eine Goldschnur über das Haus,

Wir ziehn ein schwarzbraun Mådel heraus.

Das Mädel, das sprach mit falschem Wort:

Warum hat sich der Engel so schwarz gemacht?

Der Schwarze, der ist uns wohl bekannt,

Der ist der Herr König aus Mohrenland.

Ja Mohrenkonig werd ich genannt,

Ich führe das Schwert nach meiner Hand.

O liebe, liebe Seele warum weinest du?

D, lieber Herr Gott, warum soll ich nicht weinen?

Ich hab' übertreten das eilfte Gebot!

Fall du auf Knien und bete zu Gott,

Bet' du zu Gott mit allem Fleiß

So wirst du kommen ins Paradeis.

Das Paradeis wird offen sein,

Da werden die heiligen drei Engel_sein.

Sie fingen, sie springen, sie sind allezeit froh ;

Gott geb' uns nur den Seegen dato!

35.

Da wår eenmal ee rieker Buur,

Ee ganter Schelm von Natur.

Mit Name heet hei Harder

He wahnt im Dantger Warder . 19)

Dat was ee rechter Galgedeef,

Kein Mensch öm Derp de hadd emm leef,

He dåd' se alle twacke,

Dat enn de Schwart most knacke.

Dat wår ee Keerdel von feftoch Jahr,

Doch inn emm war kein ehrlich Haarz

Hei mocht mitt höbsche Mäke

Roskes geern noch breeke.

19) In dem Danziger Werder.
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Mitt eent sau 20) kåm de Klappermann, ] 24 mont

De Doot, on fåd' emm fründlich anyone.

Hör Buur, du moßt 21) dien Lewe

Op ewig Afscheed, gewe!,"
"

Bauer.

„Hör Doot, du böst ee schnakscher Mann, a

Deck nehm dat man fer Kortwiel an.

Gah_du na'm Dunnerwedder

On kam so boolt nich wedder !"

Lod.

3 .

„Fer dittmal nich, dat hörscht du wull.

Stell di man nich sau rasend dull !

Du kannst von diene Saake

Ee Testament noch make."

Bauet.

„Hör du verdrögter Klapperbéen,

Hadd dck di man so gant alleen,

Deck wull di, grawem Flegel,

Betahle mött dem Schlägeli

Tod.

„Du bist ee grawer Hoppesack ;

Wat helpt di all fodanner Schnack,

Deck warr an dien brav Wehré

Wahrhaftig mi nich kehre!"

ail sono

"

Kuum hadd de Doot emm dat gefächt,

Nu wurd emm Angst, dem böse Knecht."

Gliek wår de Trien 22) befahle,

Se full dem Pape hale.

De kam denn ook omm schwarte Rock,

So stief, as wie ee Teegebock,

On docht bi'm rieke Buure

So recht wat to beluure.

Pfaffe.

Nun guten Tag mein lieber Mann!

Was treff' ich ihn so krank doch an?

Es thut mir leid von Herzen,

Gott lindre ſeine Schmerzen!"

Bauer.

,,Ja Wullehrwürde, groote Noth,

Hier off nuscht 23) andersch as de Doot!

露女

: 0...

3

>

20) gewöhnlich statt „so". 21) flate „mußt, moßt.“

22) Abkürzung von Catharina. 23) nichts
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Nu fy ick sehr verlege

Von miener Sonde wege."

Pfaffe.

„Was ångstigt ihm denn wohl sein Herz?

Was macht ihm wohl den meisten Schmerz?

Was halt ihn hier gefangen

Und was hat er begangen?

Sag' er mir nur ganz frei heraus,

Wie es mit seiner Seel ficht aus!

Ift ihm auch sein Gewissen

Von Sünden sehr zerrissen?

Bauer.

„Terrecte? Ja, erschrecklich sehr !

Kein Lappe will drop hafte mehr.

Juh fulle dat sau flocke

Dn sehne uttoplocke.

De Sonde ligge mi ant Hart

On make mi sehr groote Schmart,

Denn ock hew veel gelage

On alle Lüd' bedrage."

Pfaffe.

Das ist wohl freilich gar nicht recht.

Die Schrift lehrt uns: lebt recht und schlecht!

Sollt Menschen nicht betrügen,

Redt Wahrheit und nicht Lügen!“

"

Bauer.

Ja Wullehrwürde, hartlich geern

Will ock mi nu to Gott bekehrn.

Nu warr ick mött de Måke

Roskes nich mehr breeke.“

Pfaffe.

" Himmel, o was höre ich!

Wenn lebt er also liederlich,

So muß ich ihn verdammen

Hinab zur Hölle Flammen.

Bauer.

„Nanu, nanu ! Mitt eenem Mat

Tareert hei mi so groote Qual?

Hei mott dat Ding sau dreege,

Ön sehne bitolege!

On hör hei to, on geit dat an,

Dat hei mi davon helpe kann :
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Denn will dek emm beschenke,

Dat hei an mi full denke.

Drei fette Schwien on eene Koh,

Seffhundert Gülle Gilt dato,

On wat noch mehr fer Sacke

Wahrhaftög emm vermake !"

Pfaffe.

Das ist wohl schwer, doch weit 'er's Freund,

Mit mir und sich so redlich meint,

Will ich das Ding so drehen,

Daß alles gut soll gehen.“

Bauer.

„Na dat off schön. Nu gah hei man

On kom hei morge wedder an!

Dochhe off all by Jahre,

Min Peter full emm fahre.

Loop Peter geschwind, on spann doch an

De Kobbel 24) mött dem witte Kamm

Dato dem gruue Schömmel !

Spood di, du fuuler Lömmel!

Du Grootknecht Hans, mien lewer Knecht,

Gah du na'm Schult ; verstah mi recht!

Größ emm önn mienem Name,

Segg he full to mi kame!"

Drop kam de Schult by’m Buure an,

Ee ganter ehrlich braver Mann.

De Buur sad: Sett juh nedder,"

Nehmt Tont, Papir on Fedder!

Doch erscht rookt man 25) ee Piep Toback

Dat is gewiß kein Kakernack

Drinkt ook ee Schnapske Keemel,

Eet Kås' dato on Seemel!

„Horcht! Erscht öff mien Will so gemeent:

De groote Trien hewt mi gedeent

Boolt an de twintig Jahre,

Da manket se erfahre.

Se hewt mi Dag on Nacht gebeent,

On jeder Tied so trů gemeent;

Wu kann ick denn wull fönne 26)

Su'n Hund on eer nuſcht gönne.

24) Stute. 25) nur. 26) sein.

XXVII. 1842.
36
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Dem " foll fe hebbe hof on Schien

Perd, Offe, Kög' on alle Schwien.

De Hof om Derp groot Zyndau

Sull bliewe fer de Kinder.

De Melkmagd Lies', dat kleene Ding,

De melkt de Kög' sehr goot geschwing.

Schricwt! dafer full eer sonne

Eer Eegendoom an Lönne.

De Klöckner uttem Karkespeel

Sull hebbe, denn dat öff mien Will,

Mien schwartet Kleed on Hose;

Denn hewt hei nuscht to kose.

Nu Vadder, schlach ! fegt öff et fo?

Nu kam dck mött dem Gölt nich to P)

Da wart wull nuscht mehr bliewe,

Dem Pape to verschriewe! "

Schulz

„Hört Vadder, wenn dat juh geföllt,

Vermakt dem Pape fer dat Gölt

Twelf juner löwer Kinder

On noch drei fette Rinder !"

"

*
Bauer.

:)

491 / 90

Schlach Vadder, juh fönt doch gelehrt!

De Denfall off dittmal wat werth!

Nu Vadder, full es so bliewe,

Dat wölle wi verschriewe!“

?

Da schloot de Schult dat Protokull

On fåð: „adjös, lewt Vadder wull!

Deck war dat allet morge

Gerichtlich noch beforge.

36.

Man erzählet, daß vor Jahren &

Einst ein Bauer nach der Stadt

Kam mit Erbsen eingefahren.

Als er nun gehalten hat,

und kein Kaufmann ihn bespricht,

Schweigt er seiner Waare nicht.

,,Holla, fung hei am to schrice,

Kinger kaamt doch op de Gaff!

Hier font Arftkes uut Polkitte,

Geel as wie gewunge Wass,

27) demnach. 28) tøkame, auskommen, ausreichen.
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On sau uter Maate föt, mi misdad

Wie gekaakte Farkelföt!"

Ei da kamen Knecht und Mägde

dit bie

Den gerühmten Erbsen zu, Nian We

Auf den Gassen ohne Ruh.

Jungen, Mädchen auch nicht minder

Der nah
m ein

sch
mec

ken

soll. Spa
ce

Als sie nun an allen Ecken,

So der Luft herum geschmeckt,

aus
de

gene
ckt

.

War Baueren a

der

Folie

um nachate

Sacken

Ei was fing der arme Mann .

Um die trautsten Erbsen an!

,,Ah, da mack fock Gott erbarme!

Ach, wat ward armes Wief

33

no

sac

dise

23

Om de trutste Armed tha

Deck winsch, dat Lief

Jedet Arftke ward so groot,

Wie ee Lettuusch 30 Dittlebroot.

Freet dem Doot on juhnem Mage !

Ah dat mi de Pehekuls

na
Hem

com
penbiel 31) gedrage!"

Ach darom schlog mi des Buls

Als öck utem Doore föhr

On dem linke Schlorr verlor !

37.

Herr. Dunkel ist schon jedes Fenster,

Alles still und fumm,

Nur Verliebte und Gespenster

Schleichen noch herum.

1600

B

mu12

39:00

Jed 1629

61 Bil

Horch der zwölfte Schlag erfchalletiste

Dumpfend an mein Ohr

Und das Heer der Geister wallet

Aus demem Grab' hervor."

Wachter. Hei wat schliekt da fer de Diren? "

Deck mott någer gahn,

Denn ock kann dat franksche Kören

Hier nicht half verstahn."

Herr. Kalte Luft der Nacht umweht mich

Geht durch Bein und Arm.

pluse

29) gråmen. 30) Lithauisch. 31) Schippenbeil.

36*
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Ach, daheim im Stübchen wär' ich

Sicher und auch warm! “

Wächter. Na hei mack na'm Diewel reise,

Wår hei nich so oolt,

Sunst wahrhaftig ook noch freise,

Denn des Nachts off koolt."

Herr. Ach ihr Leute kommt an's Fenster

Helft mir aus der Noth!

Hülfe! Hülfe! die Gespenster

Machen mich sonst_todt!"

Wächter. „Hei, wat kort he von Gespanßter?

Maak mi keenem Quaif!

Wat schliekt hei da ondrem Fanster?

On hei dff ee Deif!" 32)

Herr. Ach ich Armer irr im Dunkeln,

Hör und sehe nicht.

Doch da scheint mir was zu funkeln?

Richtig es ist Licht!"

Wächter. Kaam man her ; id war di fege,

Wollst du spuke gahn.

Du schlickst hier op_loſe-Wege,

Stehldeif, bliem mal stahn!"

Hert. Ach, ich bin kein Dieb !

Mir ja wohl ansehn.

das kann er

Drum so bitt' ich ihn, Herr Wächter,

Laß er mich doch gehn!"

Wachter. Ne, dat geit nich. Hei mott mött mi

Den de Wache gahn,

Will hei awerscht nich, so fang dæ

Glick to tute an."

Herr. Ach was hilft es ihm, Herr Wächter,

Mich beschämt zu fehn?

Nehm' er diesen harten Thaler

Und laß er mich gehn!"

Wachter. Ja hei öff ee ehrlich Mönsche

Deck hew mi bedacht.

Nuscht fer Ungoot! Herr idk wönsche

Enne goode Nacht!"

32) gewöhnlich ,, Deef" (Dieb).
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38.

Junker. Sprich, o Schönste, willst du lieben

Ober willst du grausam sein ?

Soll ich mich um dich betrüben?

Haßt du Lust´an meiner Pein?

Darf ich deinen Mund nicht küſſen,

So bug' ich für meine Huld ;

Siehst du nicht die Thränen fließen?

Ach ich leide ohne Schuld.

Bauerin. Herr, ick kann juh nich verstahne,

Juhne Spraak of mi to hoch.

Woll juh by de Måkes gahne,

Gah juh by de rieke doch.

Deck so man ee Buersmåke,

On sy fer juh veel to schlecht.

Wer weet, wat in juh mack stecke ;

Dat wår fer mi ewend recht !"

Junker. Willst du mich denn ganz_verachten?

Soll ich trostlos von dir gehn?

Soll ich bei dem Wasser schmachten?

Willst du mich denn sterben sehn?

Ich will dich zur Ehe nehmen

Ift dir dieses nicht genug?

Willst du dich denn nicht bequemen?

Es ist wahrlich kein Betrug!"

Bauerin. Herr wat reed ju von verachte?

Juh font ja ee Eddelmann!

Woll juh by dem Waater schmachte?

Gaat on suupt juh vull darán.

On dat juh mi warre nehme,

Dat redt jedem Narre fer!

Gull de mienem Hanse gråme?

Dat wår mi ee groot Beschwer !"

Junker. If dir denn ein Bauer lieber,

Als ein reicher Edelmann?

Geht der Dorn die Rose über?

Siehst du Gold für Silber an?

Soll die Flamme mich verbrennen?

und du bleibest Eisenstahl?

Kannst du dieses nicht erkennen?

O, bedenke dich einmal!“
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Bauerin. Frielöch off mien Hans mi leiwer,

Denn hei öffs de Arbiet gewennt.

Ju font mi ee rechter Keiter.

Gaht eenmal on maakt ee End!

33)

Wenn mien Hans dat full erfahre,

Ach hei wurd' noch dull on blönd.

Hei wull juh dem Puckel garwe

Af juh gliek ee Jonker font."

Junker. Nun ade, nun will ich geben!"

Bauerin. Grooten Dank, ock wonsch juh Glick! "

Junter. Soll ich dich denn nie mehr sehen?"

Bauerin. Wacht man böt ock na juh schock !"

"

Junter. Weh, o weh, o weh mir Armen!"

Bauerin. Juh font rieker, as wie ock."

Junker. Willst du dich denn nicht erbarmen?"

Bauerin. Groten Dank, ock wönsch jub Glöck."

Pfaffe klopft an.

Bäuerin singt :

39 .

,,Wenn et regnet, denn ward et natt,

Denn fahrt mien Mann nich na de Stadt

Mien Mann off to Huus!

Mien Mann öff to Huus !"

Bauer. Motter wat söngst du ba?"

Bäuerin. On laat mi fönge, watt dek will,

So ward mi doch det Kind nich ſtöll .

Mien Mann öff to Huus!

Mien Mann off to Huus !“

Pfaffe klopft wieder.

Bäuerin. Du bist ee rechter Dommerjahn,

Kannst du dat Ding denn nich verstahn?

Mien Mann dff to Huus!

Mien Mann off to Huus! “

De Buer de namm dem Forkesteel

On schlog dem Pape erbärmlich veel.

On so full et alle Pape gahne,

De na onse Fruens gahne!"

40.

Miener Mutter Brodersöhn

Sött op jenner Kamerdeel,

33) Keiter heißt ein kleiner Hund , der ewig bellt,
aber nie beißt.
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Schniet geele Piepe.

Schniet on danzt

On maakt dem Kranz

Von edle Rose on Blome.

Wie de Bruut tor Triong fohr,

Wår se blank geflochte;

As fe wedder na Huuſe kåm,

Fund fock ee junge Dochter.

Lowe Gast bliert alle hier,

Hier off Kasting 3* on Kindelbeer !

Vader goff ee Kante Beer

Motter göff ee Ganske her.92

Motter fohr na. Schaake 3)

Brocht fer de Bruut ee Lake.

Vader fohr na Engeland,

Brocht ee Weeg ook ee Windelband.

Windelband wår allto blank

Vader nehm't to Böchseband.

41.

Hew juh nich stolt Hadebar 36) gesehne,

Mot fiene roode, lange, fromme Beene?

Kom hei nich tom Door hönnönn geflage?

Hadd hei nich ee Mantel angetage?

Hung hei nich sien Rockke in bet Gròn?

Stund emm nich sien Schardeldook 37) so schön 20 pàg

Schenk doch miene Bruut ook eenmal, hier seit fe,

On wenn sé wat gesape hewt, denn geit se!

42.

Schlaar, mien Kindle, schlaap

Bute 38) steit der Schaap!

Hewt ee wittet Wollke,

Göfft dem Stoppel vollke ;

Hewt ee wittet Fotke,

Sofft sien Melk so sötke;

Hewt ee wittet Kopke

Gofft fien Melk dnt Dopke ;

Gifft ook man dmm Dag dreimal

Deff dat nich ee groote Qual?

35) Schaacken, ein Dorf

36) Storch.
unweit Königsberg am Kuhrifchen Haff.

34) Gaftung, Hochzeit.

37) Schürze. 38) draußen.
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Hieran, dortan

Bitt an jenne Hôte´

Site Melk vergote!

Buhboll

Suup di voll!

Bubboll, du Bengel,

Dat Kind schleppt wie ee Engel!

43.

Ondrem Dach, ondrem Dach

Hemt de Sparling Junge,

Oppem Hof, oppem Hof,

Schleit de Buur fienem Junge.

Allerlöwst truust Vaderke,

Fer onsem Perd ee Sadelke,

Fer onsem Hahn ee roode Kamm

Fer onsem Make ee junge Mann,

De ook wacker danze kann.

44.

Tech Schommel, Geelscheck!

Veel Kielke, wennig Speck!

Ward de Buur ons nich beeter spiese,

Warre wi emm de Hacke wiese.

Teeh, Schimmel, teeh!

Mott bött an de Knee,

Mott bött an dem Röcke,

Da bleef de Schömmel stocke.

Ah Vader, de Schömmel öff boot!

Ah mien Sohn dat off nich goot!

Hadd wi dem Schömmel man Hawer gegewe,

Wår hei ons am Lewe geblewe!

Wie gewe emm man Kielke,

Da lewd hei man ee Wielke !

45.

De Bock de leep dem Barg hönnop,

He leet fien Fellke blicke.

Da leepen emm alle Schnieders na

Mött Nadel, Tweern on Plöcker.

Stah, stah mien Böckerke!

Fat dien Fellke plockerke!

Stah Bock mien Mannke

Fer de kleene Sannke!
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46.

Onse Katt on Pape- Katt

De hebbe sock gebeete.

Onse Katt hewt Pape.Katt

Dem Tagel uutgereete.

47.

Schlaap mien Kindke boole,

De Vagelkes finge im Woole,

De Vagelkes finge op gronem Holt,

Schlaap mien Kindke, schlaap mien Stolt !

Schlaap mien Kindke lange !

Motter of uutgegange,

Vader off inn dem Garde gegange,

Ward dem Kind ee Vagelke fange!

Schlaap, mien Kindke, schlaap boolt,

De Vagelkes finge dmm gröne Woolt;

Se finge woll op de gröne Aest,

Schlaap, mien Kindke, schlaap man fest!

Schlaap mien Kindke, wat dæk di war ſinge,

Aeppel on Beere ward Motter bringe,

Dok ee Korfte mött Fiege;

Kind ward ook schlape, stöllschwiege !

Horch Kindke, wat piept dnn ons Garst?

Dat fönnt de kleene Bagelkes

Mött eere blanke Schnabelkes ;

De piepe dnn ons Garst!

48.

De Kuckuck on de Nachtigal

De beids wulle na de Stadt gahn.

Kuckuck stohl Wegge 39)

Nachtigal wull fegge.

„Schwieg, schwieg du Nachtigal,

Sonst war dek di opt Muul schlahn ! "

„Kuckuck du mogt dat late,

Sonst stodd dc di ont Water ! "

Nach deutschem39) Kleine dreieckige Brode. -

Glauben war der Kuckuck ein verlaufner Müller oder

Bäckergeselle, der den armen Leuten Brod stahl und das

bei Gukuk (ei fich) rief. Wegen dieser Bosheit ist er

verwünscht worden.
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De Kuckuck op dem Buume fatt.

Wie et regent, da wurd he natt,

Kam de lowe Sinneschien,

De maakt dem Kuckuck höbsch on fien !

49.

Kattke feet emm Nettelbusch verborge,

Kam de Kader on såd eer goode Morge.

,,Kader gah on laat mi, doch önn Fröde,

Deck fött on mienem Nettelbusch so möde.

Kaber, gah on brong mi Fösche,

Spring nich ower Bank on Dosche.

Ei so, mien Kader, so søs

Maakst mi dat Hart so froh!"

50.

De Hadebar, dar off ee brawer Mann!

He buut fer de Kinder ee Huuske,

He flegt ook wedder davon.

De Buur de plögt sien Ackerke nich recht,

De Hadebar, de hadebar

De geit on lecht emm de Fahrkes to recht.

51.

Backe Kåske, backe

Mehlke licht dmm Sacke,

Eike licht omm Korwe

Kuckuck off gestorwe 40).

Wa sulle wi em föcke

Onder de holle Decke!

Wa sulle wi emm finde?

Onder de holle Linde!

Wa fulle wi emm begrawe?

Ondrem Schulte Awe!

Stot em nich de Kachel uut,

Et rookt emm inn de Stawen!

52.

Fabijan mött scheewe Beene

Danzt mött' onfem Jonferleene.

Ei wat geit dat loſtig to,

... Alle beids op eeneme

Eene Schoh on eene Sahl

Danze de Kinder alltomal

}

Schoh.

| 40) | Vergleiche die Bemerkung zu Nr. 48. Das

Brod kann nun ruhig backen, seitdem Kuckuck todt ist.
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53.

Hadebar von neege Jahr

Wennehr warßt dustwedde
r kame?

Opt andre Jahr, opt andre Jahr,

Wenn de Rogge riepe,

Wenn de Pogge 41) piepe,

Wenn de Dore knarre!

Denn danze alle Narre!

54.

Wa hemt de Kråg sien Nest?

Denn jennem groote Wool,

Op jennem hoge Boom,

Da hemt de Kråg fien Nest!

Ei Reckel, spring brav!

Såd de Krag nu to dem Raw.

Wavon fulle wi ons nåhre?

Von de Rippes Deere !

Kråg stund op ee gröne Wees',

Kunn ook kuum sien Fedder dråge.

Kam de Hahn

On stott emm dahl,

Kåm de Bock

On hulp emm op,

Droog emm bött var Königs Dör;

König heel de Flint fer,

Schoot emm doot,

Dat emm de Seel von hinne flog.

Seel flog inne Hommel

On brocht ee Sack von Kringel,

Fer mi eene, fer di eene,

Ferm grue Kader ook eene!..

Gru Kader wull eete.

On hadd kein Meeter.

Meeter feel vom Himmel heraff,

Eete fick ook alle fatt!

155.150

1

Mak, Mak, wat hest önn dien Löschke?

Nuscht, nuscht, wie kleene, kleene Föschke!

Kleene Fischkes fot on fuer

Desf ee Eete ferrem Buer.

Kleene Föschkes, groote Föschkes

Schwemme enn dem Dieke ;

41) Frösche.
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Kleene Jonfers, groote Jonfers

Find man arm on rieke.

Maß blas dem Sack 42) an

Laat dem Kader bromme!

Paat_emm bromme, wi hei kann,

Hei öff doch kein Eddelmann!

Mas blas dem Sack an!

56.

Heiduck on Heidekunde,

Schwarte Katt on bunte Hunde!

Heiduck on Heidekasse,

Theer de Wages on schmeer de Affe.

57.

Hanske kann nich,

Hanske will nich,

Hanske ward nicht

danze!

Motter namm de Pitsch hervor

Gaff dem Hanske swert Ohr.

Hanske kann wull,

Hanske will wull,

Hanske ward wull

danje!

58.

Hanske wull riede,

Hadd ook kein Verdke nich ;

Motter nahm Leegebock,

Sett Hanske da herrop.

Laat emm man riede,

Wahenn hei woll !

Hanske wull riede,

Hadd ook kein Toomke nich ;

Motter nåhm Köddelfoom

Maakt Hanske ook ee Loom.

Laat emm man_riede,

Wahenn hei will !

Hanske wull riebe,

Hadd ook kein Rockke nich ;

Motter nåhm oole Sock,

Maakt Hanske ook ee Rock.

42) Dudelsack.

A
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Laat emm man_riede,

Wahenn hei will!

Hanske wull riede,

Hadd ook kein Mößke nich ;

Motter nåhm oole Dopp,

Stólpt Hanske oppe Kopp.

Laat emm man_riede,

Wahenn hei will!

Hanske wull riede

1

Hadd ook kein Stowel nich;

Motter nåhm Botterfatt,

Maakt Hanske Stowel glatt.

Laat emm man_riede,

Wahenn hei will !

Hanske wull riede,

Hadd ook kein Pitschke nich

Motter nahm Splötke Bast,

Maakt Hanske Pitschke fast.

Laat emm man_riede,

Wahenn hei woll !

Hanske wull riede,

Wußt nich dem rechte Weck ;

Motter nahm Deckelschecht,

WiestHanske rechte Weck.

Laat emm man_riede,

Wahenn hei will.

59.

Miene Motter hewt Gänse

Fuf blue

Fuf grue.

Sint dat nich Gånse, Gånse?

Füf font dm Hawerstroh.

Se fatte,

Se fratte,

Se wäre all froh.

Da kåm de Buur gegange

Mott fien lang Stange,

Schloog fe boot,

Nahm se by ee Foot,

Schmeet se dwre Tuun,

Spraak: also, also!
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60. 10.

Ee Schofter fatt 6mm Schornsteen

Plockt ook sien Schoh,

Da kam ee wacker Macke

On sach emm to.

Måke wollst du frice?

Frie du na mi!

Deck hew noch eine Grosche,

Dem gew ick di.

61.43)

3

Wir kommen rein getreten,

Loop an de Linge!

Mit Singen und mit Beten.

Loop an de Linge,

De Strußklangs flinge,

De Föschtes de springe,

De Dannemakes finge.

Wo ds denn de Koke?

Wi wolle mot eer språke..

De Kake huckt opem Fierheerd,

Se dff ook keine Grosche werth.

Wir wünschen dem Herrn 'nen goldnen Tiſch,

Auf alle vier Eden gebratne Fisch!

Wir wünschen der Frau 'ne goldne Kron',

Aufs andre Jahr ee jungen Sohn!

Wir wünschen der Mamfell ee goldne Schnäll,

Aufs andre Jahr ee Junggesell!

Wir wünschen der Köke ee koppre Pann,

Opt andre Jahr ee puckliche Mann ,

Dort in jennem Winkel,

Da hängt ee fetter Schinke!

Dort op jennem Nagel

Da hångt ee fetter Tagel!

Dort dnn jennem koppre Dopp,

Da of ee gooder Schwienskopp !

43) Dieses Lied wird um Fastnacht von den Frauen,

welche Tannenzweige zur Wirthschaft verkaufen, gesungen,

während sie einen mit bunten Bändern und Knistergold

geschmückten Tannenbaum (den Straußklang) schütteln

und um ihn herumtanzen.
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Laat ons nich lang stahne,

Wi motte wieder gahne!

Laat ons nich lang wachte,

Wi motte hier verschmachte!

Deck stah op eenem Lölgeblatt,

De Fotkes warre ons ommer natt!

Ich steh' auf einem breiten Stein

Wer uns lieb hat, holt uns ein!

62. 44)

Deck såh ee Schornsteen rooke,

Da kam dck hergeloope

Deck såch op enne lange Dösch,

Wat darop Gebacknes öff,

Nuscht als Fastelawendskoke.

"

Gewe se mi een, denn bliew dek stahn ;

Gewe se mi twei, denn warr dck gahn ;

Gewe se mi drei togliek,

Kaame se dnt Hommelriek!

Warre se mi nuscht gewe,

Warre fe nich lang lewe;

Warre se mi wat gewe,

Warre se recht lang lewe.

63. **)

Guse-Ganskes kaamt na Huus!

O, löwet Motterke, wi deere nich !

Wafer?

Fer e Foss!

Wo huckt de Foff?

Huckt ungre Tuhn!

Wat deit er da?!

Plickt alle Ganskes de Feddrei af!

Wa heft hei se hergckreege?"

ut Herre Garde!

Herres Garde öff togeschlate!

Desf ee grooter Loch bönn!

Wie groot?

Wie ee Brot

Wie lang?

Wie ee Band!

44) Wunsch zum Abende vor Fastnacht (Fastel

Abend. 45) Nr. 63 und ff. find Spielreime.
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-Wie ee Kopp?

Holldopp!

Wilke Oge?

Fieroge!

Wilke Feet?

Scheffel breet!

Wie ee Tagel?

Bessemlang!

64.

Blind Wulf, de led' di! ·

Wahenn!

Denne Barestall !

De Bare biete mi!

Nimm e Stock on wehr di

Von hinge un von feré!

kat öwer!

Wor dwer?

65.

- Dewer de Hemske Bröck!

Was öff terbrake?

De Radmaker!

Wat gew juh tom Pand ?

Dem hingerste Perd mit Sadel on Toom

on allem tomal!

66.

Chor. Im Maien, im Maien

Da woll'n wir fröhlich sein!

Da tanzen wir den Reihen,

Da tanzen wir den Reihn!

Solo. Das Sothun, das Sothun

Gefällt uns alle wohl!

Das muß ein reicher Bauer sein,

Das muß ein reicher Bauer sein,

Der uns ernähren soll.

1
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